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Alberta Amalia alias Rupert ist begeistert von dem aufregenden Leben, das sich ihr durch das Rollenspiel eröffnet. Die wissbegierige junge Frau, die in Bologna den Doktortitel der Rechte erwarb, hat teil an den großen Ideen und Veränderungen ihrer Zeit.

Die Gefahren sieht sie nicht - bis sie für den Herzog Hexenprozesse führen muss. Maximilian, der für seine Härte bekannt ist, zwingt sie gar, über die Tochter ihres ehemaligen Hauslehrers zu Gericht zu sitzen.

Als sie sich unsterblich verliebt, würde Alberta alles dafür geben, dem jungen Edelmann ihre wahre Identität enthüllen zu können. Doch es muss erst ein furchtbares Unglück geschehen, ehe Alberta sich dazu durchringt, ihr blutiges Amt für immer aufzugeben.




Die Autorin

Karla Weigand wurde 1944 in München geboren. Sie arbeitete zwanzig Jahre lang als Lehrerin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Freiburg.
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PROLOG, ERSTER TEIL

3. Mai 1603, im Kloster Santa Caterina

 

»GOTT VERZEIH MIR, Ehrwürdige Mutter! Ich weiß nicht, wie das geschehen ist! Glaubt mir um Gottes willen, Herrin, es war nicht meine Schuld! Wie konnte ich denn ahnen, dass der junge Herr … und das edle Fräulein …«

Verzweifelt rang der vor Donna Clara Maria di Ruspoli-Mirandola auf die Knie sinkende Klosterknecht Giorgio Friuli die Hände. Es war etwa eine Stunde nach Mitternacht und die Nonnen schliefen - hoffentlich - tief und fest in ihren Zellen, während die Novizinnen im großen Dormitorium schlummerten.

In aller Heimlichkeit hatte sich Giorgio durch die finsteren Gänge des Klosters Santa Caterina geschlichen. Das Gebäude lag idyllisch am Flüsschen Reno außerhalb Bolognas auf einem Bergplateau im Appennino Tosco-Emiliano. Zaghaft hatte er an die Tür des Gemachs der Äbtissin gepocht. Zum Glück war die resolute Leiterin des Klosters noch wach.

Erstaunt legte sie ihre Lektüre beiseite - ein Buch über die Indianer Nordamerikas und ihre schwierige Missionierung durch französische Jesuitenpatres -, erhob sich aus ihrem Lehnstuhl und schritt zur Tür.

»Was willst du denn noch um diese Zeit, Giorgio? Was ist geschehen?« Donna Clara Maria war unangenehm berührt. Nach Sonnenuntergang hatte sich kein Mann mehr - mit Ausnahme des Beichtvaters - in dem Wohntrakt der frommen Frauen aufzuhalten.

Doch sie ahnte bereits, warum er sie so spät noch aufsuchte: Am Nachmittag hatte sie dem Burschen einen Auftrag erteilt, von dem sie eigentlich annahm, dass ihn der junge, kräftige, im Allgemeinen anstellige Giorgio diskret und zuverlässig auszuführen imstande sei. So viel Verstand hatte sie ihm durchaus zugetraut …

Dass er sich jetzt auf dem zugigen Korridor vor ihrer Zelle herumdrückte und wirre, unzusammenhängende Sätze stammelte, irritierte die etwa vierzigjährige Edeldame im schwarzen Habit der Benediktinerinnen sehr.

»Wenn ich dich so ansehe, Giorgio, muss ich annehmen, dass etwas schiefgelaufen ist«, murmelte die Äbtissin unwillig und musterte verstimmt den zerzausten Burschen. »Komm herein und schließe die Tür hinter dir«, befahl sie kurz und trat zurück.

Friuli der Jüngere - bereits sein Vater war unfreier Knecht im Kloster gewesen - tat, wie ihm geheißen. Auf Zehenspitzen näherte er sich seiner Herrin und senkte demütig den Kopf - was bei seiner Bärenstatur reichlich merkwürdig aussah.

»Sei so gut und rede endlich«, herrschte ihn die Äbtissin an und ließ sich in ihrem Lehnstuhl nieder. Im Schein des dreiflammigen Kerzenleuchters wurde offenkundig, wie es in dem derben Gesicht des Knechts arbeitete. Nichts war mehr übrig von seiner üblichen, bäuerlichen Schlitzohrigkeit. Dicke Schweißtropfen hatten sich auf der niedrigen Stirn des vierundzwanzigjährigen Faktotums gebildet.

Giorgio fasste sich ein Herz und begann zu erzählen. Aber dies in einem Dialekt, den die Äbtissin - eine Dame aus hochadeliger Familie, mit bester Erziehung und umfassender Bildung - kaum verstehen konnte. Lediglich die Worte »junger Edelmann«, »Fräulein«, »Turm«, »Kampf«, »Sturz«, »tot« und »nicht schuldig« glaubte Donna Clara Maria herauszuhören.

Wie von der Tarantel gestochen, fuhr sie aus ihrem Sessel auf und auf den unglücklichen Giorgio los.

»Was soll das heißen, du Unglücksrabe?«

Die Äbtissin kreischte beinahe; aber sogleich besann sie sich und starrte mit erzwungener Ruhe ihrem Untergebenen - den sie schließlich selbst für diesen heiklen Auftrag ausgesucht hatte - ins Gesicht. Sie zwang ihn damit, ihr ebenfalls in die Augen zu sehen. Zorn und Gereiztheit halfen ihr jetzt wohl am wenigsten. Sie bemühte sich um einen normalen Tonfall.

»Habe ich dich eben richtig verstanden, Bursche? Die beiden sind tot? Um Jesu Christi willen, Kerl, sag mir, dass das nicht wahr ist.«

»Doch, Herrin! Leider. Aber ich kann nichts dafür, ich bin unschuldig«, wiederholte monoton der Knecht.

»Wie hat sich das Ganze zugetragen? Du solltest dem jungen Herrn doch nur auflauern und ihn daran hindern, mit der Novizin Kontakt aufzunehmen. Falls er sich geweigert hätte zu gehen oder dich gar angegriffen hätte - und nur in diesem Falle -, habe ich dir erlaubt, ihm eine Lektion mit der Hundepeitsche zu erteilen. Aber, bei allen Heiligen, du durftest ihn doch nicht totschlagen, Kerl!«

»Das habe ich auch nicht, Ehrwürdige Mutter, das habe ich nicht«, beteuerte der Knecht verzweifelt und knetete seine speckige Mütze zwischen den Händen.

»Wieso ist er dann tot?« Donna Clara Maria di Ruspoli wirkte irritiert. »Außerdem glaubte ich deinen Ausführungen zu entnehmen, dass auch die Contessa Luisa Maria di Pietrasanta nicht mehr unter den Lebenden weilt. Berichte mir von Anfang an. Langsam und deutlich! Und bemühe dich, dich einer auch mir verständlichen Sprache zu bedienen«, gebot die Äbtissin, die ihre Fassung noch nicht ganz wiedererlangt hatte.

Giorgio Friuli stotterte entsetzlich, aber allmählich schälte sich die furchtbare Wahrheit aus all dem Gestammel heraus.

 

Der Hintergrund und Auslöser des Vorfalls war, dass sich die sechzehnjährige Contessa Luisa Maria aus dem alten toskanischen Geschlecht der Pietrasanta, die seit drei Jahren als Zögling im Kloster Santa Caterina war, beim Kirchgang in den jungen Grafensohn Rupert Wolfgang aus dem altbayerischen Geschlecht der Grafen zu Mangfall-Pechstein verliebt hatte und dieser sich in sie.

Der Adelsspross aus dem Oberbayerischen war siebzehn und sollte in der Stadt Bologna die Rechte studieren. Das wäre zwar auch in seinem Heimatland, in Ingolstadt, möglich gewesen - sein Landesherr, Herzog Maximilian, hatte dort sein Studium absolviert -, aber nach Meinung einiger taugte die Universität in Ingolstadt nicht allzu viel; zumindest hielt sie keinem Vergleich mit Bologna stand.

Außerdem hatten in Ingolstadt die Jesuiten das Sagen - etwas, was seinem Vater, dem Grafen Wolfgang Friedrich zu Mangfall-Pechstein, nicht unbedingt behagte. Wer »richtige« akademische Weihen anstrebte, musste sich unbedingt an die Pariser Sorbonne oder nach Italien begeben, am besten nach Padua oder Bologna.

Allzu weit hatte es Rupert noch nicht gebracht mit seinem Studium. Das erste Semester war mehr oder weniger an ihm vorübergerauscht: Viel zu sehr lenkten ihn die Gedanken ab, welche er der hübschen Luisa Maria widmete, die auf Wunsch ihrer Familie den Schleier nehmen sollte.

Der junge Mann hatte die Schöne anlässlich eines Ausflugs mit Studienkollegen zum berühmten Kloster Santa Caterina und seiner Gnadenkapelle kennengelernt. Bei beiden war es die berühmte »Liebe auf den ersten Blick« gewesen.

Da sich auch hier der alte Spruch bewahrheitete, dass, wo ein Wille ist, sich auch ein Weg auftut, fand der gewitzte Studiosus schnell Helfershelfer, die zwischen der Wohnung des jungen Grafen in Bologna und dem Kloster in den Bergen als reitende Liebesboten fungierten und fleißig kleine Briefchen zärtlichen Inhalts hin- und herbeförderten.

Rupert stand alsbald derart in Flammen, dass ihm die schriftlichen Beteuerungen tiefster Liebe nicht mehr genügten. Den papierenen Schwüren ewiger Treue folgten nunmehr ausgeklügelte Pläne, wie man sich von Angesicht zu Angesicht »unterhalten« könnte.

Da das Mädchen keine Möglichkeit sah, das Kloster - das es zunehmend als Gefängnis empfand - unbeobachtet zu verlassen, beschloss der schneidige Jüngling, seinerseits die Liebste in der abgelegenen Abtei aufzusuchen. Und siehe da: Es gelang ihm, eines Nachts hatte er die Festung gestürmt!

Der tollkühne Held aus Bayern war einfach über die hohe, nur scheinbar unüberwindliche Mauer von Santa Caterina gestiegen. Jetzt zahlte es sich aus, dass der junge Herr von Kindheit an so gerne in den bayerischen Bergen, direkt vor seiner Haustüre, herumgeklettert war.

Die tief in der Nacht dem Dormitorium geschickt entwichene Luisa Maria hatte ihn - wie abgemacht - auf dem Glockenturm der Klosterkapelle erwartet. Es war eine Stunde vor Mitternacht und bis zur Matutin um zwei Uhr morgens - wo Luisa wieder, als wäre nichts geschehen, in ihrem Bett zu liegen hatte - war es eine lange Zeit, die das verliebte Pärchen aufs Angenehmste zu nutzen verstand …

Eine Freundin der Novizin wider Willen hatte versprochen, ebenfalls wach zu bleiben und aufzupassen, dass niemand das italienisch-bayerische Liebesglück störte.

Zwei Monate lang ging auch alles gut. Der junge Liebhaber besuchte auf diesem Wege seine Angebetete bis zu dreimal in einer Woche. Dann war eingetreten, womit jeder erfahrene Mensch rechnen musste - außer den beiden natürlich: Luisa Maria war schwanger und wusste weder ein noch aus.

Rupert schmiedete abenteuerliche Fluchtpläne und der guten Freundin Luisas wurde die Sache allmählich zu brenzlig. Ängstlich vertraute sie sich der Mutter Äbtissin an und verriet die jungen Liebenden - sorgsam darauf bedacht, ihre eigene Mitwirkung bei dem »Skandal« möglichst gering zu reden. Von Donna Clara Maria unbarmherzig in die Mangel genommen, konnte sie mit dem genauen Termin der geplanten Flucht Luisas aufwarten.

Daraufhin hatte die Ehrwürdige Mutter schweren Herzens beschlossen, den Klosterknecht Giorgio zu beauftragen, den dreisten Verführer, der sich jetzt auch noch als Entführer betätigen wollte, über die Klostermauer zurückzuscheuchen - wenn nötig, mit brachialer Gewalt.

Und sie, als Verantwortliche für das gefallene Edelfräulein, wollte in den nächsten Tagen die Eltern desselben einbestellen und diese auffordern, ihre entehrte Tochter - möglichst ohne jedes Aufsehen - wieder mit nach Hause zu nehmen. Vielleicht ließ sich ja noch eine Eheschließung des unbotmäßigen Pärchens arrangieren …

Wichtig war nur, dass möglichst wenig Staub aufgewirbelt wurde - der Ruf von Santa Caterina wäre anderenfalls für immer ruiniert: Welche Tochter aus guter Familie wäre von ihrem Vater noch in die Obhut eines Klosters gegeben worden, in dem die Liebhaber ein und aus gingen und die Insassinnen schwängerten?

»Du unseliger Dummkopf!« Die Ehrwürdige Mutter war erschüttert, als Giorgio geendet hatte und das ganze Ausmaß des Unglücks zutage trat:

Der Knecht hatte sich verspätet; so war es ihm nicht gelungen, den Grafensohn daran zu hindern, auf den Glockenturm der Klosterkirche zu steigen, wo seine Geliebte ihn bereits sehnsüchtig erwartete. In einem kleinen Beutel hatte Luisa Maria ihre wenigen Habseligkeiten verstaut; das Wichtigste war eine lederne Geldkatze mit einigen Goldstücken.

Auch Rupert trug etliches an Geld bei sich - sein Vater war nicht gerade kleinlich gewesen, als er seinen Sohn in die Fremde schickte. Zudem hatte der hoffnungsvolle Studiosus sich noch Bares von seinen Kommilitonen geliehen. Nach Hause getraute er sich nämlich nicht mit seiner Braut, die bereits Mutterfreuden entgegensah …

Folglich gedachte er, sich mit Luisa Maria in Richtung Florenz durchzuschlagen, wo nahe Verwandte seiner Mutter Eleonora Augusta, geborene Contessa D’Annunzio-Malvi, lebten. Diese wollte er um Hilfe bitten, in der Hoffnung, sie würden später bei seinen Eltern ein gutes Wort für ihn und seine Liebste einlegen.

Kaum hatte Rupert sich aus Luisas Armen gelöst, um mit ihr den steilen Abstieg vom Turm in Angriff zu nehmen, war der Knecht aufgetaucht. Giorgio forderte ihn auf, die »Jungfrau« in Ruhe zu lassen, wieder über die Klostermauer zu klettern und sich fortzuscheren. Rupert, obwohl erst siebzehn und dem bärenstarken Knecht körperlich haushoch unterlegen, war absolut kein Feigling und zudem gut trainiert. So war es in der engen Glockenstube zum Faustkampf gekommen.

Während des heftigen Gerangels war der junge Herr von  jenseits der Alpen versehentlich zur Turmluke hinausgestürzt und unten am Fuß des Gebäudes regungslos liegen geblieben.

Ehe der entsetzte Giorgio wusste, was er tun sollte, war Luisa Maria mit dem wilden Aufschrei »Liebster, ich komme zu dir!« zu der Maueröffnung gesprungen, wo sie sich weit hinausbeugte und einfach fallen ließ.

 

»Wunderbar hast du das angestellt, du Tölpel!«, fauchte die Äbtissin den niedergeschlagenen Giorgio an.

»Jetzt haben wir nicht nur einen Sittenskandal am Hals, der seinesgleichen sucht, sondern dazu noch einen Mord und eine Selbsttötung.«

Der längst wieder auf die Knie gesunkene, hünenhafte Bursche begann bitterlich zu weinen. Ein Mörder sollte er jetzt gar sein? Dann konnte er doch gleich wieder auf den Turm steigen und sich ebenfalls von oben in die Tiefe stürzen …

»Sei still, du Narr! Das eine können wir vielleicht so hinbiegen, dass es wie ein Unfall aussieht«, entgegnete die Mutter Oberin geistesgegenwärtig. »Er hat dich immerhin angegriffen und du musstest dich wehren; dabei ist es geschehen«, sinnierte sie. »Ja, das klingt ganz glaubhaft. Obwohl alle fragen werden, was der Fremde auf unserem Kirchturm zu suchen hatte …

Hm! Ich muss weiter darüber nachdenken. Da fällt mir sicher noch etwas Besseres ein. Der Todessturz der verliebten kleinen Gans hingegen liegt mir schwerer im Magen. Immerhin ist Selbstentleibung eine schwere Sünde. Und ganz nebenbei: Ihr ungeborenes Kind hat sie damit auch noch ums Leben gebracht.

Da wird ihr Vater, der Conte di Pietrasanta, dem Heiligen Vater in Rom schon eine gewaltige Summe spenden müssen, um seiner missratenen Tochter eine momentane Geistesverwirrung  attestieren zu lassen«, murmelte sie vor sich hin. »Zum Glück benötigt der Papst für seinen Baumeister Carlo Maderno Unmengen an Geld für den geplanten, dreischiffigen Langhausbau der Peterskirche …«






PROLOG, ZWEITER TEIL

10. Mai 1603, erneut im Kloster Santa Caterina

 

ALS VOR EXAKT zehn Tagen mitten in der Nacht ein berittener Bote aus dem Kloster Santa Caterina auf Schloss Pechstein im Chiemgau angekommen war, dem Grafen Wolfgang Friedrich ein Schreiben der Äbtissin überreichend, hatte dieser zuerst an einen Irrtum geglaubt. Was hatten er und seine Familie mit einem Nonnenkloster in Norditaliens Bergen zu schaffen?

Nach der Lektüre des bestürzenden Inhalts ließ der Graf - ungeachtet der späten Stunde - seinen Beichtvater und geistlichen Beistand kommen und weihte ihn in die Tragödie ein. Danach beratschlagten beide Herren, wie sie das Grauenvolle der Gräfin, der Mutter des toten jungen Mannes, beibringen sollten.

Die Szene, die sich dann abgespielt hatte, war in ihrer Intensität so aufwühlend, dass der Graf sie am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte: Die Gräfin, fassungslos vor Kummer, warf sich laut weinend zu Boden und verfluchte Gott in ihrem ersten Schmerz. Pater Winfried und Wolfgang Friedrich bereitete es große Mühe, die unglückliche Frau einigermaßen zu beruhigen. Vor allem wollte der Graf es unter allen Umständen vermeiden, dass seine Dienerschaft etwas vom Tod des Sohnes erfuhr - er wusste selbst nicht so recht, warum.

»Ich glaube das Schreckliche erst, wenn ich den Leichnam meines Buben selbst gesehen habe«, versuchte er seine Haltung  zu erklären. Er gebot der Gräfin, so schwer es der leidgeprüften Mutter auch fallen mochte, auf keinerlei Weise irgendetwas von der Tragödie verlauten zu lassen.

Am nächsten Morgen, in aller Herrgottsfrühe, waren der vierzigjährige Graf und der etwa zehn Jahre ältere Pater Winfried - seit zwei Jahrzehnten als Geistlicher auf Schloss Pechstein tätig - in Begleitung dreier Reitknechte heimlich nach Süden aufgebrochen.

 

Nur der geschickten Verhandlungsführung der Ehrwürdigen Mutter war es schließlich zu verdanken, dass die beiden Väter der viel zu früh zu Tode gekommenen jungen Menschen bei ihrer lautstarken Auseinandersetzung im Kloster nicht völlig die Contenance verloren. Beinahe wäre es noch zu Handgreiflichkeiten zwischen den Edelleuten gekommen.

Am Ende jedoch wandten sich beide Herren einmütig gegen die Äbtissin.

»Wie in Dreiteufelsnamen konnte es geschehen«, brüllte Luisas Vater, »dass meine Tochter, die ich in guten Händen und sicherer Obhut glaubte und welche sich darauf vorbereiten sollte, eine Braut Christi zu werden, Zusammenkünfte mit einem jungen Mann hat, der sie sogar entführen wollte? Die Aufsicht in Eurem Kloster, verehrte Ehrwürdige Mutter, spottet jeder Beschreibung!

Das wird Folgen haben! Meine Familie und ich haben beste Beziehungen zum Heiligen Stuhl und …« Auch dem Vater des jungen Mannes drohte Carlo Federico, Conte di Pietrasanta, weitreichende Konsequenzen an.

Der Graf aus Bayern - zutiefst erschüttert über den Tod seines ältesten Sohnes, den er als eifrigen Studiosus der Jurisprudenz in Bologna wähnte und nicht als Jungfrauenentführer in einem Nonnenkloster, und von dem er gehofft hatte, er werde  einst all das erreichen, was er selber versäumt hatte - fasste sich als Erster.

»Das Schreckliche ist nun einmal geschehen, Conte. Wir beide sind Väter, die - Gott, dem Herrn, sei’s geklagt - unsere Kinder betrauern müssen. Aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass die beiden - trotz aller Verliebtheit - nicht vergessen haben, was sie Gott, der Kirche und ihren Familien schuldig waren. Nichts zwingt uns dazu, etwas anderes anzunehmen, als dass sowohl mein Sohn wie auch Eure Tochter noch unbefleckt in die Ewigkeit eingegangen sind.«

Die Äbtissin beglückwünschte sich im Stillen zu ihrem Entschluss, die Schwangerschaft des Mädchens nicht erwähnt zu haben.

»Ein armseliger Trost, ich weiß, aber immerhin!«, fuhr der Edelmann aus Bayern fort. »Die Sünde des Fleisches haben sie sicher nicht begangen - fester Glaube und strenge sittliche Erziehung sprechen dafür. Das sollte auch die trauernden Mütter der unglücklichen jungen Leute ein klein wenig trösten.«

Beim Gedanken an seine bigotte Gemahlin zuckte der Conte regelrecht zusammen und gab ein Stöhnen von sich. Es graute ihm entsetzlich davor, mit der Contessa über die Tragödie sprechen zu müssen. Bei der geringsten Kleinigkeit verlor seine Frau die Nerven und verfiel in hysterische Zustände.

Dann straffte sich der Conte und nickte. Ja, auch er wollte daran glauben, dass sich sein frommes und gottesfürchtiges Töchterchen nicht der schweren Sünde der Wollust hingegeben hatte.

Die Äbtissin atmete auf. Das lief ja weit besser als erhofft. Zudem war es schließlich keineswegs erwiesen, dass das Edelfräulein tatsächlich in anderen Umständen gewesen war. Der Freundin Luisas hatte Donna Clara Maria bereits weisgemacht,  dass die Verstorbene sich geirrt habe - und die ungebührliche Rangelei des Grafensohnes mit dem Knecht Giorgio auf dem Turm hatte sie der Einfachheit halber unerwähnt gelassen.

Stattdessen stellte sie das Ganze so dar, als ob die beiden jungen Leute in einem Augenblick geistiger Verwirrung und aus schierer Verzweiflung über die scheinbare Aussichtslosigkeit ihrer großen Liebe vom Glockenturm gesprungen wären.

Gespannt fasste sie während der Auseinandersetzung der Herren den Vater der toten Novizin ins Auge. Wie würde er letztendlich auf die Worte des Deutschen reagieren? Bald konnte sie zufrieden die Augenlider senken. Nur allzu gerne schien der Conte nach der unwahrscheinlichen, jeder menschlichen Erfahrung hohnsprechenden, Hoffnung zu greifen, das Pärchen habe sich lediglich mit platonischer Liebe begnügt.

Die Äbtissin hatte in der vergangenen Nacht einen heiligen Schwur abgelegt: Falls diese schreckliche Sache einigermaßen - und ohne das Kloster allzu sehr in Verruf zu bringen - vorübergehen sollte, würde sie zu Fuß nach Rom pilgern und sich dem Heiligen Vater persönlich zu Füßen werfen. Und eine größere Summe aus ihrem privaten Vermögen sollte in den Bau des Petersdoms fließen.

Wie es schien, durfte sie sich bereits über einen konkreten Termin ihrer Romreise Gedanken machen …

Die Ehrwürdige Mutter schlug den Herren vor, in der Öffentlichkeit den Tod des Mädchens als bedauerlichen Unfall zu deklarieren: Luisa Maria habe die ganze Nacht über allein auf dem Turm gebetet und die aufgehende Sonne mit einem Morgengesang des heiligen Franziskus begrüßen wollen.

In der Finsternis sei sie auf den unebenen Stufen gestolpert und unglücklicherweise aus einer Luke gefallen. So würde -  wenn auch auf eine etwas bizarre Weise - die Tatsache erklärt werden, dass die Novizin nachts auf den Turm der Kapelle gestiegen war.

Unter diesen Umständen blieb auch der Klosterknecht Giorgio Friuli aus der Schusslinie. Der Ärmste hätte sich sowieso am liebsten in einem Mauseloch verkrochen.

Die Freundin Luisas hatte Donna Clara Maria überdies zu ewiger Verschwiegenheit verpflichtet - was diese bereitwillig versprach: Ihr Mitwirken bei der anrüchigen Affäre war nämlich durchaus keine Ruhmestat für jemanden, der demnächst das Gelübde einer Benediktinernonne ablegen sollte. So war das junge Mädchen dankbar, dass der Mantel des Schweigens über das »Unglück« gebreitet wurde.

Die Rolle, die der junge Graf gespielt hatte, konnte man nach Meinung der Ehrwürdigen Mutter ganz ausklammern.

»Warum behaupten Ihre Gnaden nicht, Euer Sohn sei beim Herumklettern im hiesigen Gebirge aus Unachtsamkeit von einem Felsen gestürzt? Ihr selbst habt vorhin erwähnt, dass der junge Herr diesem etwas merkwürdigen Zeitvertreib mit großem Vergnügen nachgegangen ist. Niemand wird dann eine Verbindung zu einer unserer Klosterinsassinnen herstellen können.

Die Contessa wäre nicht kompromittiert und dem jungen Herrn bliebe der schwere Verdacht auf Entführung und womöglich noch Schändung einer Jungfrau erspart. Und Ihr würdet keine Schwierigkeiten haben, die Leiche Eures Sohnes, der einem bedauerlichen Unglücksfall in den italienischen Bergen zum Opfer gefallen ist, mit Euch nach Hause zu nehmen.«

Keine Frage, die Äbtissin war eine kluge Frau. Beinahe bewundernd betrachteten die Herren die Dame mit dem fein geschnittenen, aber nichtsdestotrotz energischen Antlitz. Beide  waren froh, eine halbwegs akzeptable Ausflucht gefunden zu haben.

Einigermaßen einverstanden mit dieser Lösung war auch der Begleiter des bayerischen Grafen, ein Benediktinerpater, der sich erneut der Gruppe zugesellt hatte, nachdem er sich zuvor heimlich davongemacht hatte, um sich in Ruhe den »Tatort« anzusehen. Pater Winfried fragte sich, ob der Sohn seines Herrn vielleicht versehentlich aus der Luke gefallen war - oder ob ihn etwa jemand vom Turm gestoßen hatte. Beides schien möglich - auch, dass die jungen Liebenden freiwillig gesprungen waren.

 

Donna Clara Maria di Ruspoli-Mirandola konnte in der Tat zufrieden sein: Ihr Kloster ginge unbeschadet aus der Sache hervor und niemand würde dem Knecht Giorgio verfängliche Fragen stellen. Der gute Ruf der Contessa di Pietrasanta bliebe makellos und der Jüngling Rupert Wolfgang, Graf zu Mangfall-Pechstein, würde in keinerlei Zusammenhang mit dem Kloster und seinen Novizinnen gebracht.

»Eine Weile wird das sicher gutgehen«, prophezeite Pater Winfried, der insgesamt nicht ganz so zufrieden war, seinem Herrn.

»Aber, vergesst nicht, Euer Gnaden, es handelt sich um ein  Nonnenkloster! Und ein Haus voller Weiber - verzeiht meine Offenheit - ist ein Ort, wo in Kürze die obskursten Gerüchte üppig ins Kraut schießen werden. Da mag die Äbtissin zwar alle zum Stillschweigen verdonnern: Das Getratsche von Klosterfrauen und Novizinnen wird sie auf Dauer kaum unterbinden können.«

»Ihr glaubt demnach, Pater, dass die unrühmliche Rolle meines Sohnes dennoch offenbar werden könnte?«

»Davon solltet Ihr lieber ausgehen, Herr.«

Der Graf zu Mangfall-Pechstein, dem der Verlust seines Sohnes bislang noch gar nicht so richtig bewusst war, erblasste. »Gott im Himmel! Das würde ja bedeuten, dass unsere Familie beim Herzog mit seiner ausgeprägten Bigotterie für alle Zeiten unten durch wäre. Was sollen wir denn bloß tun?«

»Ich werde Gott, den Herrn, um Erleuchtung bitten«, schlug der Benediktiner dem unglücklichen Vater vor.

»Hoffentlich hilft’s«, murmelte der Graf skeptisch.

 

Rupert sollte seine letzte Ruhe in der Familiengruft finden, auf dem Anwesen seiner väterlichen Ahnen in Oberbayern - wenn auch unter einem anderen Namen. So hatte es sein Vater, mit ausdrücklicher Unterstützung durch den langjährigen Beichtvater Winfried, nach langer nächtlicher Beratung beschlossen. Eine Entscheidung, die den Jüngling nicht mehr stören würde …

Diejenige, deren Leben dadurch allerdings gehörig durcheinandergewirbelt wurde, war Ruperts Zwillingsschwester Alberta Amalia.






PROLOG, DRITTER TEIL

Etwa zur selben Zeit in Bayern

 

DIE SIEBZEHNJÄHRIGE ALBERTA weilte, nichts Böses ahnend, auf Schloss Pechstein, dem Schloss ihrer Eltern, unterhalb der Kampenwand und hoch über dem Chiemsee. Sie wurde zwar tagtäglich von ihrer Mutter Eleonora darauf hingewiesen, dass ihr noch eine Menge fehle, um die Braut eines Edelmannes abzugeben, dennoch führte sie das sorglos-angenehme, wohlbehütete Dasein einer jungen Dame der Oberschicht.

Vor allem ihr ausufernder Wissensdurst und ihr Drang nach Gelehrsamkeit, nach Büchern und lebhaften Diskussionen mit gebildeten Menschen wurden von der Gräfin Eleonora nicht besonders begrüßt.

»Merke dir, kein vernünftiger Mann will eine Frau haben, die klüger ist als er selbst, mein Kind. Was du wissen musst, um eine gute Partie zu machen und einmal einen hochadeligen Haushalt zu leiten, das kann ich dir beibringen. Und das genügt; dein Bücherwissen kannst du dir an den Hut stecken«, schimpfte beinahe regelmäßig die hübsche, etwas zur Üppigkeit neigende Eleonora, die aus einem toskanischen Adelsgeschlecht kam, das weitläufig mit einer Nebenlinie der Visconti, sowie mit den Medici verwandt war.

Insgesamt hatte sie ihrem Gemahl vier gesunde Kinder geschenkt. Ihren beiden Ältesten, den Zwillingen Rupert und Alberta, hatte sie ihren leicht bräunlichen Teint, die schwarzlockige Haarpracht, das heitere Gemüt und das lebhafte Temperament  vererbt. Dazu besaßen beide Kinder die blauen Augen ihres Vaters Wolfgang Friedrich, seine schlanke drahtige Figur und seine Neigung zum gründlichen Nachdenken, Hinterfragen und Sinnieren.

Sowohl Sohn als auch Tochter waren hochgewachsen und gertenschlank - und sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Als sie noch kleiner waren, hatten sie sich oft einen Spaß daraus gemacht, ihre Kleidung zu tauschen und die unterschiedlichen Frisuren unter einer Mütze oder Haube zu verstecken, um sich dann schiefzulachen, wenn alle sie für die oder den anderen hielten …

Beide waren fröhlich, fromm und gutwillig, im Allgemeinen folgsam und intelligent - wobei die Tochter zum heimlichen Kummer des Grafen ihren Bruder bei weitem an Lerneifer und Kombinationsgabe, sowie an gesundem Menschenverstand übertraf. Herr Wolfgang Friedrich und die Gräfin hätten sich diese Eigenschaften lieber für ihren Sohn und Erben gewünscht.

Der Vater hatte darauf bestanden - gegen den Wunsch seiner Gemahlin -, beide Kinder von denselben Lehrern in denselben Fächern unterrichten zu lassen. Eigentlich war er dazu förmlich gezwungen worden, denn die Geschwister waren nahezu unzertrennlich.

Nun aber hatte es das Schicksal so gefügt, dass Albertas vielversprechende Anlagen doch noch zur Entfaltung kommen sollten - wenn auch in völlig anderer Weise als ursprünglich geplant: Graf Wolfgang Friedrich hatte nämlich, nachdem er von den näheren Umständen des tragischen Ablebens seines Ältesten erfahren und den ersten Schock verwunden hatte, eine Idee gehabt …

Und diese erörterte er kurz darauf mit Pater Winfried, seinem umfassend gebildeten Beichtvater aus dem idyllisch in  den bayerischen Bergen liegenden Kloster Ettal, der ihn nach Italien begleitet hatte.

Einer der Knechte wurde vorausgeschickt in die Heimat, mit einem Brief an die Gräfin, der genaue Anweisungen enthielt, die sie unter allen Umständen durchzusetzen hatte - auch wenn sich die Tochter sperrig zeigen sollte.

Ihr Gemahl wollte so bald wie möglich die Heimreise antreten; zuerst aber musste er noch einiges an der Universität in Bologna regeln, wo man sich gewiss schon Gedanken über das Verschwinden des deutschen Studiosus’ machte.

 

Nun, »sperrig« war gar kein Ausdruck! Alberta weigerte sich rundweg, die Befehle der Mutter auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Ihr südländisches Temperament, Erbe der Gräfin, ging förmlich mit ihr durch:

»Mutter, Ihr seid offenbar - wahrscheinlich aus Kummer über den Tod meines Bruders - verwirrten Geistes! Wie sonst könntet Ihr von mir so - verzeiht meine Wortwahl - verrückte  Dinge verlangen? Warum sollte ich mich jetzt nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen? Mich stattdessen im Turmzimmer ins Bett legen und so tun, als wäre ich todkrank? Verzeiht, liebste Frau Mutter, aber ich finde das - absurd.«

»Ehe du mich für geisteskrank erklärst, mein liebes Kind, lies diesen Brief deines Vaters.«

Damit überreichte die Gräfin ihrer Tochter das Schreiben des Grafen, dem der Pater, den jeder in der Familie liebte und verehrte, einen entsprechenden Nachtrag beigefügt hatte.

Alberta las, erschrak erst einmal zu Tode, wurde dann außerordentlich nachdenklich, überlegte lange - und fügte sich schließlich, wenn auch schweren Herzens. Obwohl sie ohne Zweifel die Klugheit von Vater und Beichtvater anerkannte und sicher war, dass beide Männer nur das Beste für sie im  Auge hatten, erfüllte sie dennoch ganz leise eine vage Ahnung zukünftigen Unheils. Zudem war sie noch wie benommen von der tiefen Trauer, mit der sie der Verlust ihres Zwillingsbruders erfüllte: In den Jahren ihrer Kindheit war Rupert ihr engster Vertrauter gewesen, sie hatten keine Geheimnisse voreinander und verbündeten sich allzu oft gegen Eltern und Hauslehrer. Schon als Rupert zum Studium fortgegangen war, hatte es Alberta einen solchen Stich im Herzen versetzt, dass sie dachte, sie würde nie darüber hinwegkommen. Und dass er sie nun gar für immer verlassen hatte, konnte sie einfach nicht fassen.






PROLOG, VIERTER TEIL

20. Mai 1603, auf Schloss Pechstein

 

ZEHN TAGE SPÄTER trafen lange nach Einbruch der Dunkelheit der Graf und Pater Winfried auf dem Schloss ein. Flink und unauffällig luden ein paar Fremde von einem mitgeführten Wagen einen Sarkophag ab, der die Leiche des Schlosserben barg.

Bei den Männern handelte es sich um Bedienstete des Nonnenklosters, von denen keiner der deutschen Sprache mächtig war - man wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Sie schafften die sterblichen Überreste des jungen Mannes in die große Empfangshalle des Schlosses, wo der Sarg auf einem bereitstehenden Katafalk zu liegen kam. Nach Beendigung ihres Auftrags machten sich die Knechte umgehend auf den Rückweg nach Santa Caterina.

Früh am nächsten Morgen würden die Schlossbediensteten für den nötigen Schmuck - Blumenkränze und Kerzen - sorgen. Danach hätten alle, die der gräflichen Familie verbunden waren, die Gelegenheit, den Trauernden ihr Beileid zum Tode ihrer lieben Tochter Alberta Amalia aussprechen.

Die junge Dame war an einer rätselhaften Krankheit - vielleicht an der Schwindsucht? - innerhalb weniger Tage verschieden: So lautete die offizielle Erklärung.

Wie der Himmel es gefügt hatte, war Herr Rupert, der Zwillingsbruder des Mädchens, gerade aus Bologna auf Urlaub heimgekommen. So vermochte er seinen gramgebeugten  Eltern Trost zu spenden - trotz seines eigenen unermesslichen Kummers über den Verlust der geliebten Schwester.

 

Die Irreführung gelang tatsächlich. Der langjährige, alte Medicus der Familie, den man - vollkommen verschlafen - nach Mitternacht ins Schloss ans Krankenbett gerufen hatte - und der später bloß noch flüchtig die einbalsamierte Leiche im geöffneten Sarkophag zu sehen bekam -, hatte scheinbar nichts bemerkt. Falls der greise Arzt sich gewundert haben sollte, ließ er sich zumindest nichts anmerken.

Mochte vielleicht der eine oder andere Schlossbewohner ein merkwürdiges Gefühl bei der Geschichte haben, so gab es doch nichts, was diese Unsicherheit zu einem handfesten Zweifel hätte werden lassen.

Alle drei - Graf, Gräfin und ihrer beider Kind, das alle für Rupert hielten - standen mit vor Trauer versteinerten Mienen und verweinten roten Augen vor dem blumengeschmückten Sarg in der Halle von Schloss Pechstein und nahmen in pechschwarzen Trauergewändern stumm die Beileidsbezeugungen von Hausangestellten, Freunden und Bekannten entgegen. Zumindest ihr Schmerz war dabei nicht gespielt.

Ein wenig blass erschien »der junge Graf« den Trauergästen und auffallend dünn, beinahe zerbrechlich. Das Studium und nun der Kummer des großen Verlustes wegen mussten dem ältesten Sohn der Familie sehr zugesetzt haben … Pater Winfried stützte die gramgebeugte Mutter, Gräfin Eleonora, ihr dabei immer wieder tröstende Worte aus der Heiligen Schrift zuflüsternd.

 

Die Gefühle, welche die siebzehnjährige Alberta in diesen Stunden durchströmten, waren höchst unterschiedlicher Natur. Noch immer überwog der Schmerz über den Tod des über  alles geliebten Bruders. Bis zu Ruperts Weggang nach Italien war das Zwillingspaar noch nie für längere Zeit getrennt gewesen. Stets hatten sie die Nähe des anderen gesucht und einander auch ohne Worte verstanden; was der eine fühlte, spürte auch sein alter Ego.

Wie sehr hatte sie doch gelitten, als ihr Zwilling zum Studium nach Bologna aufgebrochen war und sie sich von ihm verabschieden musste! Beider Zukunft war unwiderruflich an einem Scheidepunkt angelangt; ihre Lebenswege schickten sich an, in vollkommen getrennten Richtungen zu verlaufen. Wie gerne hätte sie ihn begleitet …

In jener Nacht, als ihr Bruder starb, war Alberta schreiend aus einem furchtbaren Traum erwacht: Rupert stürzte vor ihren Augen über eine hohe Felswand in die Tiefe …

Das Klettern in seinen geliebten Bergen war eine Leidenschaft des jungen Mannes, die niemand so recht zu verstehen vermochte. Die Einheimischen in den Dörfern mieden so gut es ging den Aufstieg in größere Höhen. Nur so hoch das Vieh zu steigen in der Lage war, so weit getrauten sich auch die Bauern hinauf; und nur bis dahin errichteten sie ihre Almhütten.

Auch die Jäger unterließen es nach Möglichkeit, oberhalb der Baumgrenze dem Wild nachzustellen. Im Allgemeinen erklommen nur Schmuggler und flüchtige Verbrecher die Spitzen der Gebirge.

Weiter droben regierten, wie man munkelte, böse Berggeister, die es sehr übelnahmen, wenn Menschen sich ihren Behausungen in Fels und Firn näherten.

Rupert aber hatte sich davon nicht beeindrucken lassen; obwohl es nicht immer leicht für ihn war, einen willigen Bergkameraden zu finden, der, gleich ihm, über den dummen Aberglauben lachte. So war er oft alleine in die Berge  gegangen - zum Kummer seiner Mutter und zum Ärger seines Vaters.

Alberta atmete tief ein. Nun also sollte sie des Bruders Stelle einnehmen, an seiner statt studieren und eine möglichst steile Karriere in München bei Hofe machen - so wie es für ihren Zwillingsbruder geplant gewesen war. Herzog Maximilian übernahm als Berater vorwiegend Männer, die das Studium der Jurisprudenz absolviert hatten. Neben geistlichen Herren - vornehmlich Jesuiten - waren es hauptsächlich reiche Bürger, denen diese Ehre zuteilwurde.

Der hohe Adel war am herzoglichen Hof in München geradezu kümmerlich vertreten. Die Herren von Degenberg, Fraunhofen, Maxlrain, Toerring, Gumppenberg, Thurn, Tannberg und neuerdings der Freiherr Johann Christoph von Preysing bildeten eine Ausnahme. Das sollte sich nach dem Willen des Grafen zu Mangfall-Pechstein bald ändern.

Einerseits freute sich Alberta auf ihre »männliche« Lebensaufgabe. Im Ausland studieren zu dürfen - für das kluge Mädchen ging damit ein Traum in Erfüllung. Acht Jahre würde das Jura-Studium etwa dauern, bis sie den Abschluss als »Doktor beider Rechte« machen konnte.

Sie nahm sich vor, das Studium rasant zu beschleunigen und veranschlagte höchstens sechs Jahre dafür. Nötigenfalls würde sie Tag und Nacht lernen … Die Möglichkeit zu haben, sich Wissen aller Art aneignen zu dürfen (ohne dauernde elterliche Bevormundung), diese märchenhafte Aussicht hätte sie vollkommen glücklich gestimmt, wenn sie nicht so unendlich teuer erkauft worden wäre: Nämlich mit dem Leben ihres über alles geliebten Bruders.

Erst sein Tod bot ihr die Chance, ein gutes Examen vorausgesetzt, einer der hochgeschätzten Räte des bayerischen Herzogs zu werden. Diese unerwartete Perspektive trieb ihr  die Tränen in die Augen, einerseits aus Schmerz wegen des schrecklichen Verlustes, andererseits aber auch aus einem ungeheuren Glücksgefühl heraus: Sich nicht länger darum bemühen zu müssen, die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen irgendeines Adligen mit Wappen, Reputation seiner Sippschaft und möglichst großem Vermögen zu erringen, diese Aussicht stimmte sie nahezu euphorisch - trotz ihres schlechten Gewissens.

Sie schämte sich furchtbar, wenn sie daran dachte, wie freudig sie den verhassten Stickrahmen samt dem Korb mit dem bunten Seidengarn in die Ecke geschleudert und wie gern sie stillgehalten hatte, als ihre Mutter ihr das schwarze hüftlange Haar mit einer großen Schere auf Kinnlänge gekürzt hatte.

Sie würde ihr Leben selbst bestimmen können, wie jeder Mann - auch der bornierteste - dies ganz selbstverständlich durfte. Vorbei die trüben Aussichten, die sich ihr als untertänige Ehefrau irgendeines trägen und eitlen Adelssprosses geboten hätten, der nur Nachwuchs von ihr erwarten würde und einfältigen Gehorsam …

Über die mannigfachen Stolpersteine, die ihr ganz zwangsläufig im Weg liegen und über die Schwierigkeiten, die sich aus dem dreisten Schwindel mit der gestohlenen Identität ergeben würden - darüber war sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht bereit, nachzudenken.

Die Erwachsenen hatten es schließlich so für sie, die eigentlich in ihrem Innersten noch ein Kind war, beschlossen. Nicht nur ihr Vater, letztendlich auch ihre Mutter wollten es so. Die Gräfin war zwar anfangs vehement gegen diesen dreisten Betrug gewesen, aber wie immer hatte sie sich dem Wunsch ihres Gemahls gebeugt; zumal auch der geschätzte, lebenskluge Pater Winfried für diese ungewöhnliche Idee geworben hatte.

Und der Benediktiner hatte schlussendlich den Ausschlag gegeben. Er hielt den Plan zwar für sehr schwierig und reich an Tücken, aber dennoch für durchführbar - und er hatte sich bereiterklärt, als Mentor den künftigen »Studiosus« nach Italien zu begleiten. So konnte er Alberta, wenn nötig, abschirmen vor Kommilitonen, die sie, den vermeintlichen jungen Mann, zu »Wein, Weib und Gesang« verleiten wollten.

 

»Rupert, mein Sohn, reiche mir deinen Arm«, hörte Alberta den Grafen laut sagen, wobei der Vater ihr seine Hand schwer auf die Schulter legte und ihr heimlich einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Mit gesenktem Haupt folgte sie schweigend mit ihrem Vater der Gräfin, die sich, wie Hilfe suchend, auf den Arm des Schlossgeistlichen stützte.

Sie schlossen sich den Sargträgern an, die sich anschickten, Ruperts sterbliche Überreste in die Familiengruft derer zu Mangfall-Pechstein zu bringen. Ihnen folgten die Gouvernante, Frau Berta von Reichlin, die die beiden nachgeborenen Kinder des gräflichen Paares, den fünfjährigen Friedrich August und die sieben Jahre zählende Auguste Friederike an der Hand führte, sowie der aus dem bayerischen Kleinadel stammende Erzieher der Zwillinge Rupert und Alberta, Herr Lorenz von Hoferichter, der mit seiner sechzehn Jahre alten Tochter Freda erschienen war - die von allen seit zwei Jahren nur die »schöne Freda« genannt wurde; außerdem hatten sich Verwandte und enge Freunde der Familie dem Trauerzug angeschlossen. Ganz zum Schluss kamen noch der Schlossverwalter und seine Frau.

Das übrige zahlreiche Gesinde auf Schloss Pechstein ging nicht auf den Familienfriedhof mit, sondern wandte sich wieder still und unauffällig seiner gewohnten Arbeit zu.

Beim Anblick Fredas erinnerte sich Alberta an die höchst merkwürdige Begegnung mit der nahezu Gleichaltrigen in der düsteren, nur von Kerzenschein erhellten Eingangshalle am Sarg ihres Bruders. Es war kurz nach dem ersten Hahnenschrei - die Mägde waren soeben mit dem Schmücken des entgegen aller Tradition bereits geschlossenen Sarkophags fertig geworden.

Die schöne Freda weinte herzzerreißend. Sobald sie sich von Alberta beobachtet wusste, hatte sie sich die Tränen getrocknet und war auf sie zugegangen. Ganz nah war sie an die Grafentochter herangerückt und hatte in merkwürdig vertraulichem Ton geflüstert: »Meine Trauer um Eure Schwester ist zwar auch riesengroß, aber ich kann dennoch, wann immer Ihr wollt, versuchen, Euch Trost zu spenden, lieber, junger Herr.«

Dabei hatte sie flink nach Albertas Hand gegriffen und diese an ihren bereits voll entwickelten Busen gedrückt. Unwillkürlich, ohne zu überlegen, hatte Alberta ihre Hand zurückgerissen, was Freda ein trauriges, aber zugleich wissendes Lächeln entlockt hatte.

»Warum auf einmal so abweisend, mein Lieber? Sonst waren Euch meine Liebkosungen doch auch sehr willkommen?«, fragte leise das schöne Mädchen. Ehe ihr eine unbedachte Bemerkung entschlüpfen konnte, fiel Alberta zum Glück noch ein, dass sie nun in die Rolle ihres im Sarg liegenden Bruders geschlüpft war.

Wie es schien, waren sich Rupert und Freda näher gestanden, als irgendjemand im Schloss vermutet hätte. Nicht zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass ihr geliebter Bruder doch eine ganze Menge vor ihr, seiner Schwester, verborgen hatte. Alberta hatte jetzt jedoch keine Zeit, darüber nachzugrübeln, sie musste stattdessen all ihre Kräfte darauf verwenden, die heikle Situation zu entschärfen:

»Ich weiß, dass du gleich mir bitteren Schmerz fühlst, Freda«, murmelte sie diplomatisch. »Und ich danke dir, dass du mir beistehen und mich trösten willst. Aber du musst verstehen, dass jetzt nicht die Zeit für Vertraulichkeiten ist. Man könnte uns beobachten.«

»Ich habe Euch sehr gut verstanden, gnädiger Herr.«

Damit hatte das Mädchen sich umgedreht und war mit hoch erhobenem Haupt aus der Halle stolziert.

Alberta war beinahe sicher, dass Freda von Hoferichter, die offenbar »schmutzige Spielchen« mit ihrem Bruder getrieben hatte, sich nicht für dumm verkaufen ließ. Ging fortan von ihr möglicherweise Gefahr aus? Sie nahm sich vor, die schöne Freda scharf im Auge zu behalten. Bald schon sollte sie die kleine Episode jedoch völlig vergessen haben.

 

»Anfang September wirst du wieder rechtzeitig in Bologna zum Studium sein, mein Sohn«, hörte Alberta ihren Vater sagen. Sie nickte. Sie würde mit dem ersten Semester beginnen müssen - aber das würde dort niemandem sonderbar vorkommen, denn, wie der Graf von den dortigen Professoren erfuhr, hatte ihr Bruder das erste Studienhalbjahr so gut wie überhaupt nicht genutzt und kaum etwas gelernt.

»Ja, Vater«, gab sie fest zur Antwort, »und dieses Mal werde ich mich mehr anstrengen als bisher. Das verspreche ich Euch.«

Bei sich aber dachte sie stolz: »Ab jetzt bin ich für alle Welt  der Studiosus der Jurisprudenz, Rupert Wolfgang, Graf zu Mangfall-Pechstein.«

Sie würde es auf keinen Fall dulden, dass eine Freda von Hoferichter oder sonst jemand das schöne Lügengebäude zum Einsturz brächte.






KAPITEL 1

25. August 1603, auf Schloss Pechstein

 

»LASST MICH EUCH, Graf Wolfgang, und Euch, verehrte Frau Gräfin, nachträglich mein tief empfundenes Beileid ausdrücken zum schmerzlichen Verlust Eurer ältesten Tochter.«

Der Herzog von Bayern schien ehrlich betroffen zu sein. Obwohl ihm selbst und seiner Gemahlin, Elisabeth Renata von Lothringen, Kinder bisher versagt blieben, schien es, dass der im Allgemeinen sich nicht sehr gefühlvoll gebärdende Fürst den Kummer der Eltern nachzuvollziehen vermochte. »Immerhin hat Euch Gott Euren ältesten Sohn und die anderen beiden Kinder gelassen«, versuchte er sie zu trösten.

»Dafür danken wir dem Herrn alle Tage.« Der Gräfin schossen Tränen in die Augen. Der Herzog, der sich dieses Mal nur kurz auf Schloss Pechstein aufhalten wollte - die Jagdsaison war noch nicht eröffnet -, räusperte sich verlegen. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich mit dem Hausherrn über anderes als unerwartet verstorbene Töchter zu unterhalten …

Der Graf spürte das und nahm seinen Gast beiseite.

»Herr Maximilian, Ihr habt doch noch etwas auf dem Herzen«, ermunterte er ihn, und der Herzog atmete auf.

»Ja, in der Tat, Herr Wolfgang. Mir ist da etwas zu Ohren gekommen, das geeignet ist, mich mit größter Unruhe und Kummer zugleich zu erfüllen.«

»Sagt mir einfach, um was es sich handelt, und ich will sehen, ob ich Euch helfen kann.«

Der Graf war einigermaßen verblüfft und der Herzog schien nicht gewillt, ihn lange im Unklaren darüber zu lassen, was ihn so beschäftigte. Er begann ohne Umschweife.

»Man sagt, dass sich auf Eurem Gebiet neuerdings Hexen  zauberischer Praktiken bedienen und Menschen und Vieh Schaden zufügen. Was wisst Ihr darüber?«

Ein wenig erschrak der Graf jetzt doch. Zu abrupt erschien ihm der Wechsel vom mitfühlenden Beinahefreund zum anklagenden Landesherrn. Der Herrscher von Bayern war bekannt dafür, dass er vermeintlichen Hexen gegenüber keine Gnade walten ließ.

»Auch ein trauriges Ergebnis seiner überfrommen Erziehung und der unheilvollen Dauerbeeinflussung durch diese leidigen Jesuiten«, dachte er missmutig. Den schrecklichen Prozess im Jahre 1600 gegen die verarmte Landfahrerfamilie Pappenheim mit der abscheulichen Hinrichtung sämtlicher Familienmitglieder, die der Hexerei, der Glaubensabtrünnigkeit und des Mordes für schuldig befunden worden waren, würde er niemals vergessen.

Seiner Ansicht nach war dieses unselige Verfahren nur geführt worden, um ein Exempel zu statuieren und um andere davor zu warnen, sich vom katholischen - und einzig wahren - Glauben abzuwenden. Die Opfer, darunter ein zehnjähriger Bub, waren arme Teufel gewesen, ungebildete und unwissende Herumtreiber, denen man auf bestialische Weise auf dem Galgenberg außerhalb Münchens den Garaus gemacht hatte.

Damals hatte der Graf einen tiefen Widerwillen gegen den erst siebenundzwanzigjährigen Herzog empfunden, ein Gefühl, das in den drei inzwischen vergangenen Jahren wieder ein wenig verschwunden war, nachdem er auch andere, menschlichere Seiten an seinem Landesherrn entdeckt hatte.

Maximilian suchte oft von sich aus die Nähe und gelegentlich den Rat des um gut zehn Jahre älteren Grafen.

Der Bayernfürst schien wirklich tiefgläubig zu sein und ein ehrlicher Katholik, einer, der seine Frömmigkeit nicht nur wie ein Banner vor sich hertrug, um andere damit zu beeindrucken. Wenn nur seine fanatische Abscheu vor den sogenannten »Hexen« nicht gewesen wäre …

Der Graf erinnerte sich auch gut an eine andere unangenehme Episode, die er mit dem seinerzeit erst sechzehnjährigen Maximilian erlebt hatte. An einem Tag im Mai des Jahres 1589 hatte sie sich zugetragen, als er beim damaligen Herzog, Wilhelm V., in München einer privaten Angelegenheit wegen vorsprach.

Maximilian, Wilhelms ältester Sohn, kam dazu. Ungerührt und mit kalter Stimme berichtete er seinem Vater von der Folterung einer Ingolstädter Hexe, bei deren »peinlicher Befragung« er dabei gewesen war. »Wie ich selbst gesehen habe, hat man sie zweimal aufgezogen und einmal mit dem Brandeisen gezeichnet«, erzählte der Jüngling kaltschnäuzig. Dem künftigen Herrscher Bayerns war dabei deutlich anzumerken, wie gleichgültig ihn die Qualen der Gefolterten ließen.

In diesem Jahr hatte in Bayern die Epoche der schlimmsten Hexenprozesse ihren Anfang genommen. Der zukünftige Landesherr stand damals unter dem Einfluss seines Präzeptors, des Juristen Johann Baptist Fickler, eines katholischen Schwaben, der in Ingolstadt die Rechte studiert und in Bologna seinen Doktorhut erhalten hatte.

Der Präzeptor war berüchtigt für seinen Eifer, mit dem er »zauberische Weiber« verfolgte. Seit 1588 hatte Herzog Wilhelm diesen Mann - Mitglied der Salzburger Delegation des Konzils von Trient, gnadenloser Hexenverfolger und unbarmherziger Gegner jeglicher Häresie (und damit auch der Protestanten!)  - zum Lehrer und Berater Maximilians ernannt, ebenso wie Gregor von Valencia, einen Jesuiten, der in der offiziellen Hexenpolitik eine herausragende Rolle spielte.

Immerhin war im selben Jahr 1589 in Bayern ein großer Hexenprozess geführt worden, der für dreiundsechzig Frauen Enthauptung und anschließende Verbrennung bedeutete …

 

Sollte jetzt erneut ein derartiger Wahnsinn inszeniert werden? Denn für den Grafen war es Wahnsinn - und ein Verbrechen dazu, welches man an diesen armen Weibsbildern beging.

Der Herr zu Mangfall-Pechstein atmete tief durch, ehe er dem Herzog antwortete. Auch er ließ alle Floskeln beiseite und kam direkt zur Sache.

»Natürlich wurden auch an mich diese absurden Gerüchte herangetragen. Aber, wie Ihr wisst, Herzog, halte ich von derlei Anschuldigungen, erhoben von neidischen, missgünstigen und strohdummen sogenannten ›Zeugen‹, überhaupt nichts.

Wenn einer anfängt und mir etwas von auf Besenstielen zum Schornstein hinausreitenden Weibern erzählen will, die sich angeblich mit ihrem ›Herrn‹, dem Teufel, zum Tanzen, Fressen und Huren treffen wollen, dann kann mir der Teufel bloß leidtun! Die Frauenzimmer sind zumeist hässliche alte Vetteln, die zu viel gesoffen haben und dann diesen Unsinn, den man ihnen vorkaut, selber für wahr halten.

Neulich hat mich doch ein Besenbinder aus einem meiner Dörfer allen Ernstes glauben machen wollen, dass er seine Nachbarin dabei beobachtet habe, wie sie in einem irdenen Hafen grüne Erbsen, Haferschleim, Honig, Rotz und Mäusedreck zusammengerührt habe, um daraus - man höre und staune - Hagel zu sieden!

Solange die Menschen hierzulande so dumm und ungebildet  sind, dass sie diesen Blödsinn glauben, dann sollte man sie nicht noch dabei unterstützen, indem man aus ihren Spinnereien einen Prozess strickt. Vor allem, wenn dieser von vornherein so angelegt ist, dass das Urteil schon feststeht.«

»Herr Rupert«, der zukünftige Studiosus der Rechte - bis vor kurzem noch das Edelfräulein Alberta - stand neben dem Grafen und hörte mit wachsendem Entsetzen zu. Wie redete denn der Vater mit seinem Landesherrn? Jeder wusste doch, wie Herzog Maximilian über diese Angelegenheit dachte.

Beinahe ängstlich warf »der junge Mann« einen Seitenblick auf den Herzog. Aber dieser hatte sich gut in der Gewalt. Ja, Alberta konnte es gar nicht fassen, der ernste und stolze Wittelsbacher lachte sogar - etwas, das angeblich nur alle Jubeljahre einmal vorkam.

»Ich kenne Euch wohl, Graf, Euch und Euer loses Mundwerk, was diesen Punkt anbetrifft! Aber, lasst Euch sagen«, und mit einem Mal war der Herzog wieder todernst, »Ihr macht es Euch zu leicht, indem Ihr einfach hartnäckig leugnet, was die Kirche uns zu glauben befiehlt: Es gibt Menschen unter uns, vor allem Frauen, die sich der übernatürlichen Mächte bedienen, um ihren Mitmenschen, dem Vieh oder der Natur in irgendeiner Weise zu schaden.

Dass sie das überhaupt fertig bringen, hat seinen Grund darin, dass ihnen der Satan beisteht bei ihrem verwerflichen Tun - aus eigener Kraft könnte es ihnen nämlich niemals gelingen; das liegt wohl auf der Hand, Vetter.«

Hin und wieder geruhte der Herzog sich der Tatsache zu erinnern, dass vor gut zweihundert Jahren eine Gräfin Mangfall in die Wittelsbacher Linie eingeheiratet hatte. Damals war es noch ganz selbstverständlich, dass die Herren von Wittelsbach sich ihre Gemahlinnen aus anderen altbayerisch-adligen Familien erwählten - nicht so wie später, als nur noch die Töchter  regierender, europäischer Fürstenhäuser gut genug für sie waren …

»Auf der Hand liegt für mich nur, Vetter«, erwiderte gelassen der Graf, ebenfalls die familiäre Anrede benutzend, »dass das meiste ein gewaltiger Unsinn ist, der da vor Gericht aufgetischt wird. Von Geburt an schwachsinnige oder durch Trunksucht idiotisch gewordene Männer und Weiber stellen Behauptungen auf, die jeder vernünftigen Überlegung spotten und werden von studierten Juristen auch noch ernst genommen!

Der oder die Angeschuldigte kann sich gar nicht dagegen zur Wehr setzen, wenn solche Individuen, die ihr bisschen Verstand längst in Bierkrug oder Schnapsglas versenkt haben, gegen sie aussagen.

In Wahrheit vermögen die angeblichen Hexen nämlich überhaupt nichts! Wenn ein Mensch sterben muss, dann war seine Zeit eben um, und falls eine Kuh verreckt, war sie krank, und wenn ein Unwetter die Ernte verdirbt, dann hat meinetwegen der Herrgott den Hagel geschickt, von mir aus auch der Teufel - aber doch nie und nimmer ein Zauberer oder eine Hex’.«

»Dafür braucht es ja den Prozess, Graf, um hinter die genaue Ursache des Unglücks zu kommen.«

Aha, aus war es wieder mit dem »Vetter« …

»Dieser muss exakt geführt werden, um die Wahrheit herauszufinden. Niemand wird in Bayern hingerichtet, der nicht wirklich schuldig ist - und das auch eingesteht. Wer anderes behaupten wollte, der lügt.«

Kalt musterte der Herzog den Herrn von Mangfall-Pechstein.

Auch er gab sich jetzt kämpferisch und wiederum fühlte Alberta sich mehr als unbehaglich. Wie sie sofort hören konnte, gab ihr Vater keineswegs klein bei.

»Aber, Herzog! Wie soll denn bei diesen Verhandlungen die Wahrheit ans Licht kommen, wenn jeder beliebige Dorfdepp einen Unschuldigen wegen der absurdesten Dinge verleumden darf? Und wenn die ›Geständnisse‹ aus den Angeklagten auf das Grausamste herausgepresst werden? Was hat das mit einer sauberen Prozessführung zu tun?

Wenn unsereinem die Beine gebrochen oder die Gelenke aus den Pfannen gerissen würden, wären wir beide dann nicht auch bereit, alles zuzugeben - bloß um endlich vom Folterknecht in Frieden gelassen zu werden? Versteht Ihr überhaupt, was ich meine, Herr Maximilian?«

Jetzt war der hohe Herr endgültig verärgert, wie man an seiner geröteten Stirn, den zornig funkelnden Augen und den zu einer dünnen Linie zusammengekniffenen Lippen deutlich ersehen konnte. Alberta, die sich tausend Meilen weit weg wünschte, grollte ihrem Vater regelrecht. Warum in aller Welt erzürnte er den Herzog nur so - ohne jede Notwendigkeit?

Wem lag denn schon an diesen verkommenen Individuen, die da vor Gericht standen und letzten Endes auf dem Scheiterhaufen landeten? Welcher Hahn krähte schon nach ihnen?

Irgendetwas musste doch einfach dran sein an den Vorwürfen! Umsonst würden sich nicht die gelehrten Herren der Mühe unterziehen und langwierige teure Gerichtsverhandlungen anberaumen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Oft wurden Hunderte von Zeugen vernommen.

Schädlinge waren diese Hexen allesamt - genauso wie Wanzen, Flöhe oder Maikäfer. Oder wie Ratten. Genau! Die zündete ihr Schlossverwalter auch gelegentlich an, als Warnschuss sozusagen: Sobald die langgeschwänzten Biester einen in Flammen aufgehenden Mitbruder so jämmerlich quieken hörten, nahmen sie für gewöhnlich Reißaus - zumindest bis zum  nächsten Mal … Alberta fand das zwar ganz entsetzlich, aber es war nun einmal notwendig.

 

»Ich verstehe vor allem eines, Graf! Nämlich, dass Ihr unbelehrbar seid. Aber ich will es nun dabei belassen. Ich wollte Euch eigentlich bei dieser Gelegenheit nur mitteilen, dass in Kürze bei Euch ein herzoglicher Untersuchungsbeamter von der Societas Jesu aus München erscheinen wird, der die Fälle von Zauberei und Häresie, von denen man mir berichtet hat, genauestens untersuchen wird.

Ich ersuche Euch dringlichst, Graf Wolfgang, dass Ihr die Güte habt und diesen erfahrenen Inquisitor in seinen Recherchen unterstützt, so gut es Euch möglich ist. Mein Beauftragter wird mir anschließend Bericht erstatten. Und ich werde dann entscheiden, ob dieser Fall so geartet ist, dass ich ihn besser in München, sozusagen auf neutralem Boden, verhandeln lasse.«

Kalt und majestätisch klang jetzt die Stimme des Herzogs; nichts war mehr zu spüren von seiner um Verbindlichkeit bemühten Art, der er sich üblicherweise dem Herrn zu Mangfall-Pechstein gegenüber befleißigte. Dass er damit die Hoheitsrechte des Grafen, der immerhin seit alten Zeiten über die Blutgerichtsbarkeit in seinem Territorium verfügte, auf das Empfindlichste verletzte, schien ihn nicht weiter zu kümmern.

Dem wutentbrannten Grafen schoss es durch den Kopf, ob es jetzt nicht angebracht wäre, den 60. Freiheitsbrief von 1557 zu erwähnen, den Maximilians Großvater, Albrecht V. von Bayern, erlassen und worin er dem landsässigen Adel mit der »Edelmannsfreiheit« erweiterte Gerichtsrechte garantiert hatte. Offenbar gedachte sein Enkel, diese aufzuheben.

»Und dieser gestrenge Herzog soll mich nach meinem Studium nach München berufen, an seinen Hof, als einen seiner Geheimen Räte? So hat mein Vater es doch geplant! Warum reizt er den Herzog dann nur so?«, überlegte Alberta. Das junge Mädchen erinnerte sich genau an die Worte des Grafen, die dieser anlässlich der Wahl von Ruperts Studienfach geäußert hatte:

»Es darf nicht sein, dass nur studierte Bürgerliche am Hof das Sagen haben. Wo bliebe dann der Einfluss des hohen Adels? Die Aristokratie in Bayern handhabt diese Sache nach meiner Ansicht viel zu lax.

Keiner der Edlen denkt daran, seinen Sohn die Rechte studieren und sich um einen guten Abschluss bemühen zu lassen, damit dieser hernach als Geheimer Rat unseren Herzog bei seiner Regierungsaufgabe unterstützen und im Sinne des Adelsstandes beeinflussen kann.

Sie begreifen einfach nicht, dass es nur so möglich sein wird, unseren Landesherrn zu lenken - und zwar nach unserem Willen. Das Bürgertum dagegen hat das längst begriffen und sichert sich dadurch Macht und Einfluss.«

 

Und jetzt hatte ihr Vater es sich mit dem Herzog verdorben - und damit ihr, seiner Tochter, die Möglichkeit genommen, am Hofe Maximilians Karriere zu machen.

In diesem Augenblick bog eine schlanke weibliche Gestalt mit wehenden Röcken um die Ecke. Offensichtlich beabsichtigte sie, sich dem alten überdachten Ziehbrunnen in der Mitte des Schlosshofs zu nähern, der Stelle, wo die Herren im Augenblick beieinanderstanden und sich unterhielten.

Der breite Rand des bereits vor zwei Jahrhunderten gemauerten Brunnens war seit neuestem mit blühenden Pflanzen in Tontöpfen geschmückt (eine Idee der Gräfin) und Freda hatte  wohl vor, diese Blumen mit Wasser zu versorgen. Dafür sprach die blecherne Gießkanne, die sie in der rechten Hand hielt.

Kaum wurde sie des Grüppchens ansichtig, stockte ihr Schritt; achtlos ließ sie die laut scheppernde Kanne fallen, drehte sich nach einem Blick auf den Herzog um und rannte davon, als sei ein gefährlicher Verfolger hinter ihr her. Das Ganze geschah so schnell, dass der Hausherr es nicht einmal bemerkte. Erst der Krach, den das Blechgefäß auf dem Pflaster machte, schreckte ihn auf.

Alberta hingegen war peinlich berührt; es war ihr nicht entgangen, dass Maximilian den befremdlichen Vorfall sehr wohl registriert hatte. Das Mädchen ballte heimlich die Fäuste. Waren denn alle nur darauf aus, den Herzog zu brüskieren?

Wieso war die schöne Freda so plötzlich und ohne vor dem hohen Herrn zu knicksen, verschwunden? Schämte sie sich vielleicht ihres allzu offenherzigen Ausschnittes? Alberta wusste, dass ihre Mutter bereits einige Male den Hauslehrer ersucht hatte, seine Tochter zu ermahnen, ihren Busen nicht so offen zur Schau zu stellen - die Knechte könnten sonst noch auf dumme Einfälle kommen …

Aber ehe Alberta diesen Gedanken weiterverfolgte, wandte sich ihr der Herzog abrupt zu:

»Ich hoffe sehr, mein Sohn, dass Ihr ein wenig anders geartet seid, als Euer Herr Vater, den ich zwar sehr schätze, der mir aber oft das Gefühl vermittelt, ein ungebildeter Tropf zu sein, der auf allerlei abstruse Behauptungen des dummen Volkes hereinfällt und dem man leicht ein X für ein U vormachen kann.«

»Aber, Herr Maximilian …«, stotterte jetzt der Graf, dem anscheinend aufging, dass er sich doch etwas zu weit vorgewagt hatte. Ein wenig unwillig winkte der Wittelsbacher ab und widmete sich erneut leutselig dem künftigen Studiosus.

»Wie ich hörte, wollt Ihr in der Stadt Bologna die Rechte studieren? Sehr gut. Seid nur schön fleißig, junger Graf! Und dann kommt mit Eurem Abschlusszeugnis und Eurem Doktorhut nach München in die Residenz, und ich will sehen, wozu ich Euch werde brauchen können.«

Da war Alberta - bereits zum hundertsten Male hoffend, dass ihr »Geheimnis« nie, nie offenbar werden möge - vor Erleichterung und Dankbarkeit schier überwältigt. Vor ihrem irdischen Herrn, der es - wie er im Lande hatte verbreiten lassen - »aus Bescheidenheit« ablehnte, jemals als Anwärter für den Kaiserthron zu kandidieren, sank sie auf die Knie und küsste die Hand dieses wahrhaft Großen voll Ergriffenheit.

Wie liebenswürdig er doch mit ihr gesprochen hatte! Offenbar trug ihr Herzog Maximilian die Ausfälligkeiten ihres Vaters nicht nach.

Als Bayerns Herrscher sich verabschiedete, schien er sogar mit dem Grafen wieder versöhnt. Gnädig klopfte er dem Älteren auf die Schulter und meinte lächelnd:

»Passt nur auf, Vetter, dass nicht direkt vor Euren Augen, in Eurem eigenen Haus, eine Hex’ sich einnisten möcht’! Eure schöne Magd von vorhin - die mit dem eigenartigen Benehmen und dem schamlosen Gewand - erscheint mir höchst anfällig für die Avancen des Satans zu sein. Hahaha!«

Damit schwang sich der Wittelsbacher wieder in den Sattel seines spanischen Rappen und machte sich mit seinen Begleitern auf den Rückweg in die Residenz.

 

Am nächsten Tag würde sie mit Pater Winfried die Reise über die Alpen nach Italien, nach Bologna, antreten. Alberta hatte ihren Reisesack bereits vor Tagen gepackt: hauptsächlich warme Männerkleidung, Unterwäsche zum Wechseln und ein paar Bücher. Alles andere - Schreibmaterial und vor allem die  teuren Lehrbücher - würde sie sich von dem Geld kaufen, das der Graf ihr versprochen hatte.

Die Studiengebühren bis zum Frühjahr hatte ihr Vater bereits im vergangenen Mai entrichtet, als er persönlich beim Leiter der Bologneser Universität vorgesprochen und seinen Sohn wegen Krankheit entschuldigt hatte. Gleichzeitig hatte er dem Herrn - einem strengen, aber ob seiner Gelehrsamkeit in ganz Europa berühmten Mann - das Versprechen gegeben, dass sein Filius sich in Zukunft nur noch seinen Studien widmen würde.

Und um seinen Sprössling in dieser Hinsicht zu unterstützen, würde er ihm seinen Geistlichen als Mentor und gleichzeitig als »Kindermädchen« mitgeben. Der Rektor der Hohen Schule vernahm’s mit Wohlwollen.

»Die jungen Herren bedürfen in der Fremde hin und wieder väterlichen Zuspruchs und gelegentlich auch einer harten Hand«, meinte der etwa fünfzigjährige, aus dem edlen Hause der römischen Orsini stammende Leiter der weltberühmten Universität.




KAPITEL 2

26. August 1603, unterwegs nach Bologna

 

»PATER, ICH WEISS, dass Ihr mit meinem Vater einer Meinung seid und die Hexenprozesse nicht gutheißt. Aber ich finde, wenn so viele gelehrte Männer, bedeutende Männer der Kirche zumal, versichern, dass es Frauen mit Beziehungen zum Satan gibt - Frauen, die ihm sogar ihre unsterbliche Seele verkauft haben -, dann können wir, denen diese  höhere Einsicht weitgehend fehlt, doch nicht das Gegenteil behaupten!

Hexen und Zauberer sind nun einmal gefährlich. Zum einen, weil sie Schaden anrichten, und zum zweiten, weil sie sich gegen den Glauben verschworen haben und Jesum Christum und seine heilige Mutter verspotten und böse Scherze mit dem Allerheiligsten treiben sollen.«

Bedächtig wiegte der Pater den Kopf, ehe er seiner Schutzbefohlenen antwortete:

»Wie Ihr richtig sagt, meine Liebe: ›Sollen‹! Noch nie ist der Beweis unwiderlegbar erbracht worden, dass eine der Hexerei Beschuldigte bei solch gottlosem Tun auf frischer Tat ertappt worden wäre. Und wenn man jemand angetroffen hat, der Hostien schändete, dann war es eine verrückte oder dem Alkohol verfallene Alte, die nicht mehr Herrin ihrer Sinne war und die sich eingebildet hat, sie vermöchte irgendeinen Zauber bewirken.

Die meisten dieser geradezu abenteuerlichen Behauptungen beruhen auf ›Geständnissen‹, welche diese Frauen unter der schlimmsten Folter gemacht haben. Viele haben aber noch auf dem Scheiterhaufen widerrufen.«

»Warum haben sie dann aber das Verwerfliche überhaupt zugegeben, wenn es nicht der Wahrheit entsprach, Pater? Etwas muss doch dran sein an den Vorwürfen! Sogar der Heilige Vater und unser Herzog Maximilian glauben, dass es wirklich Weiber gibt, die einen Bund mit dem Teufel geschlossen haben, damit er ihnen bei ihren Schandtaten hilft und ihnen ein bequemes Leben ermöglicht.«

Beinahe mitleidig betrachtete der Benediktiner seinen Schützling: Wie unreif dieses junge Menschenkind doch noch war …

Sie hatten kurz nach dem Brennerpass Halt an einer verlassenen  Herberge gemacht und sich im Schatten hinter der Hütte niedergelassen, um zu verschnaufen und den Pferden eine kurze Rast zu gönnen.

»Überlegt doch einmal, Alberta: Wenn die Weibsbilder tatsächlich so zauberkräftig und gefährlich wären, wie man sie darstellt, dann wäre es ihnen doch ein Leichtes, sich selbst aus den Kerkern zu befreien und ihre Peiniger dafür büßen zu lassen, dass sie ihnen wehgetan haben, oder etwa nicht?

Und habt Ihr schon ein einziges Mal davon gehört, dass es während einer Verbrennung bei lebendigem Leibe passiert wäre, dass eine Hexe einen Platzregen hätte herbeizaubern können, um die Flammen zu löschen? All das ist ein großer Unsinn, sage ich Euch. Irgendwann werden alle einsehen, welchem Irrtum sie erlegen sind - aber dann ist es für die abertausend armen Menschen zu spät! Ich möchte mich nicht mit solchem Unrecht belasten, das kann ich Euch guten Gewissens versichern.«

»Ihr macht mich ganz wirr, Pater Winfried«, sagte die angehende Studiosa störrisch. »Wem soll man denn noch Glauben schenken?«

»Benützt Euren eigenen Verstand - und prüft vor allem Euer Herz. Was dieses Euch sagt, das glaubt dann, meine Tochter. Um Euch ein Beispiel dafür zu geben, dass durchaus nicht alle diesem Wahn verfallen sind, erinnere ich Euch an mein Heimatkloster in Ettal. Unser Abt hat in dem gesamten Gebiet, das seiner Abtei unterstellt ist, die Hexenprozesse untersagen lassen.

Wenn jemand straffällig geworden ist, soll er verurteilt werden als Dieb, Räuber oder Mörder. Aber den Tanz mit dem Teufel beim ›Hexensabbat‹ wollen wir doch, bitte schön, beiseitelassen!

Die Menschen huldigen dem Herrn der Finsternis, indem  sie sündigen, aber nicht, indem sie auf Heugabeln oder Besenstielen zum Ofenloch hinausfahren und mit einem Ziegenbock kopulieren - und was sonst noch für lächerliche Abartigkeiten behauptet werden.«

»Und was ist, wenn eine böse Frau dem Kind ihrer Nachbarin wirklich etwas antut?«, wollte Alberta wissen.

»Dann muss sie sich natürlich für ihre Tat verantworten: im schlimmsten Falle für Mord - aber was hat das mit Hexerei zu tun? Sie wird enthauptet und damit ist das Verbrechen gebüßt. Da brauchen wir keinen Geschlechtsverkehr mit dem Teufel zu konstruieren und infolgedessen auch keinen Scheiterhaufen zu errichten.«

»Wenn ich Euch zuhöre, Pater, dann denke ich, Ihr seid im Recht; und wenn ich den Hexenhammer lese, dann bin ich mir ebenso sicher, dass seine beiden Verfasser nicht irren.«

»Der Hexenhammer der Dominikaner Sprenger und Institoris ist ein gefährliches Machwerk, das ich persönlich verbieten würde. Ihr solltet Euch jetzt auf Euer Studium konzentrieren und Euren Verstand schärfen und - wie gesagt - Euer Herz befragen. Und dann werdet Ihr die Wahrheit erkennen. Aber jetzt, Alberta, sollten wir weiterreiten. Es liegt noch eine weite Strecke vor uns.«

 

Alberta zu Mangfall-Pechstein gehörte zum Glück zu den Privilegierten. Sie konnte es sich leisten, zusammen mit Pater Winfried in zwei anständigen Räumen eines Gasthofs in der Nähe der Universität zu logieren; nicht so vermögenden Studiosi blieb nichts anderes übrig, als sich während des Semesters in einem billigeren Studentenheim einzuquartieren. Da hausten dann gewöhnlich zwei oder drei junge Männer in einem Raum - woraus sich für Alberta aus naheliegenden Gründen eine fatale Situation ergeben hätte …

So aber konnte sie leicht ihr Geheimnis wahren. Die tägliche Körperpflege, das Anlegen eines straffen Brustbandes über die gottlob eher gering ausgeprägten weiblichen Rundungen, sowie die Maßnahmen, welche ihre Menstruation erforderte, waren in ihrem Zimmer in der Herberge diskret zu bewerkstelligen.

Da der »Student aus Bayern« sich auch den sportlichen Disziplinen wie etwa Reiten, Fechten und Weitspringen nicht verweigerte, kam niemand auf die Idee, es könne mit ihm etwas »nicht in Ordnung« sein.

Zum Glück war Alberta in ihrem früheren Leben genauso wie ihr Zwillingsbruder in all diesen sportlichen Übungen unterrichtet worden. Ja, der Fechtlehrer der beiden Geschwister hatte gar des Öfteren die Schwester mehr als den Bruder gelobt.

»Nur mit dem schnellen Laufen hapert es bei mir«, beklagte sich Alberta ein ums andere Mal, »und Weitwerfen kann ich auch nicht besonders gut.«

Der Pater lachte.

»Das kann kein Frauenzimmer richtig. Es scheint fast so, als hätte der Herrgott bei den Mädchen die Arme und Beine anders in die Gelenke eingeschraubt als bei den Knaben. Aber dafür seid Ihr ein Ass im Degenfechten und reiten könnt Ihr wie der Leibhaftige persönlich.«

»Im Weitsprung war ich heute auch die Nummer eins«, brüstete sich das junge Mädchen und war einigermaßen versöhnt mit der Tatsache, dass sie beim Wettrennen ihren Kameraden in aller Regel als Letzte hinterherlief. Ihr Mentor war mehr als zufrieden. Sein adliger Schützling war interessiert und strebsam und besaß zum Glück eine rasche Auffassungsgabe.

Der staubtrockene Lehrstoff der Jurisprudenz bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten. Der Pater staunte oft, wenn er sah,  mit welcher Leichtigkeit sich Alberta auch die schwierigsten Paragrafen einprägte.

»Sogar die komplizierten Sachverhalte begreift Ihr sofort, meine Tochter. Aus Euch wird einmal eine ausgezeichnete Rechtsgelehrte werden«, sagte er auch jetzt wieder, als ihm die Studentin eine mit »sehr gut« benotete Arbeit unter die Nase hielt.

»Hoffentlich reicht es, dass mich Herzog Maximilian als einen seiner Geheimen Räte einstellt. Umgang mit unserem bewunderungswürdigen Herrscher zu haben - ihn täglich zu sehen und ihn beraten zu dürfen: Das wäre die Erfüllung meines Lebens«, schwärmte träumerisch Alberta und die blauen Augen in dem schmalen, von der südlichen Sonne bereits leicht gebräunten Gesicht strahlten.

Dem Benediktinerpater wurde das Herz ein wenig schwer.

»Ihr werdet bestimmt erreichen, was Ihr Euch vorgenommen habt«, sagte er, seine trüben Gedanken gewaltsam unterdrückend. Noch stellte seine Schutzbefohlene sich das weitere Leben so einfach vor.

Sie schien überhaupt keine Überlegungen darüber anzustellen, welche Hindernisse ihr den Weg verbauen könnten; und von den mannigfachen Tücken, welche für sie aus der Männerrolle, in die sie geschlüpft war, erwachsen könnten, besaß sie anscheinend keinen blassen Schimmer.

Der Pater seufzte innerlich. »Wird schon weiter alles gutgehen«, hoffte er.

Bis jetzt hatte schließlich auch alles wunderbar geklappt. Und er würde sein Möglichstes dazu beitragen, dass der Schwindel nicht aufflog.

Denn das wäre in der Tat fatal. Die Gesetze von Staat und Kirche verdammten unisono eine derartige Anmaßung - auch bei höhergestellten Personen. Eine Frau, die in der Öffentlichkeit  als Mann auftrat, stellte sich wider die göttliche Ordnung, beging eine Todsünde und wurde auch von den weltlichen Behörden streng bestraft.

Im umgekehrten Fall allerdings, wenn ein männlicher Adelsspross sich in feminine Gewänder hüllte und sich nach Weiberart benahm, erklärte ihn seine Familie - sobald dieses Verhalten ruchbar wurde - für geisteskrank. Das hatte wenigstens den Vorteil, dass Staat und Kirche den Betreffenden in Ruhe ließen.

Keine Frage: Die junge Gräfin zu Mangfall-Pechstein hatte die neuerdings wieder sehr penetrant schnüffelnde Inquisition durchaus zu fürchten. Bei aller Zufriedenheit mit den Leistungen des ihm anvertrauten Schützlings lag der gute Benediktinerpater manche Nacht wach und grübelte darüber nach, ob es richtig gewesen war, dem Vater des Fräuleins in dieser speziellen Sache nachgegeben zu haben. Besondere Sorgen bereitete ihm dabei der Umstand, dass Alberta die Tragweite ihres Handelns noch immer nicht voll zu Bewusstsein gekommen war. Dies mochte einerseits ein Glück für ihren Seelenfrieden sein, andererseits aber stellte ihre Naivität auch eine große Gefahr dar - für sich und ihre Vertrauten.




KAPITEL 3

1. November 1603, auf Schloss Pechstein

 

WIE NICHT ANDERS zu erwarten, war es zum Zusammenstoß zwischen dem Grafen zu Mangfall-Pechstein und dem aus München angereisten »katholischen Spürhund«, einem Jesuitenpater mit Namen Francesco Alberini, gekommen.

»Was bildet dieser aufgeblasene Schwarzrock sich eigentlich ein? Wenn der glaubt, sich auf meinem Gebiet schlimmer als ein Dominikaner aufführen zu können, so, als besäße er hier das Herrenrecht, dann hat er sich aber gewaltig geschnitten«, knurrte Graf Wolfgang Friedrich beim Mittagessen. »Ich werde andere Saiten aufziehen müssen, damit der Mönch merkt, wer hier das Sagen hat.«

Eleonora, seine Gemahlin, schaute leicht indigniert drein. Sie kannte ihren Ehemann und sein loses Mundwerk und hatte Sorge, ihr Gemahl könne vor den beiden jüngeren Kindern Friedrich August und Auguste Friederike allzu sehr die Contenance verlieren.

Die fünf und sieben Jahre alten Kinder speisten zwar nicht mit den Erwachsenen am Tisch, wurden aber - nach Beendigung der Mahlzeit - von ihrer Kinderfrau, Frau Berta von Reichlin, an die Tafel geführt, um ihrem Vater für die erhaltenen Speisen mit einem Handkuss zu danken. Wolfgang Friedrich legte großen Wert auf diesen uralten, in seiner Familie üblichen Brauch.

Dass die im Speisesaal anwesenden Domestiken lange Ohren bekamen, war ebenfalls unvermeidlich, bekümmerte Eleonora aber weniger. Ihre Leute waren im Allgemeinen sehr loyal und würden sich eher die Zunge herausschneiden lassen, als Kompromittierendes über ihre Herrschaft nach außen zu tragen.

»Sprecht doch einfach mit dem Geistlichen aus München, Wolfgang Friedrich«, schlug sie versöhnlich vor und gab dabei dem Diener, der dem Grafen gerade Wein nachschenken wollte, ein diskretes Zeichen, dies zu unterlassen. Zu viel Alkohol machte ihren Mann womöglich noch aggressiver …

»Meine Liebe, das habe ich bereits versucht. Aber dieser Pfaffe ist sturer als zehn Maulesel! Die ganze Gegend macht  er mir rebellisch mit seinem saudummen Geschwätz über Hexenkunst und Zauberei. Die Leute bringt er mir auf blöde Gedanken, indem er sie auffordert, ihren Nachbarn und Freunden, ja sogar ihren Verwandten hinterherzuschnüffeln, ob diese vielleicht verbotene Praktiken ausüben!

Stellt Euch vor, Liebste, er verlangt beispielsweise von einem Sohn, dass dieser seine eigene Mutter anzeigt, wenn er glaubt, die Alte befasse sich mit Hexerei.«

»Um Gottes willen, das schafft doch nur Unfrieden in den Dörfern und Familien. Wie sollen denn diese Menschen je wieder in Eintracht miteinander leben können, wenn einer den anderen verleumdet und damit womöglich auf den Scheiterhaufen bringt!«, empörte sich die Gräfin. Diese Vorgehensweise ging auch ihr entschieden zu weit.

»In unserer Gegend herrschten bisher Ruhe und Toleranz. Damit wird es aber bald vorbei sein, wenn dieser Pater Alberini so weitermacht. Das muss ein Ende haben. Ich finde, Wolfgang Friedrich, Ihr solltet nach München reiten und mit unserem Herzog persönlich sprechen.

Schildert Herrn Maximilian die Lage und haltet ihm vor allem den Schaden vor Augen, den dieser übereifrige Hexenjäger bei uns anrichten wird. Soll er doch seinen Dienst in der Residenzstadt verrichten - da mag es genügend merkwürdige Leute geben, die er bespitzeln kann.«

Der Graf ließ sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen. Obwohl er durchaus seine Zweifel an der Wirksamkeit eines Unter-Vier-Augen-Gesprächs mit dem Landesherrn hatte, beschloss er dennoch, sich auf den Weg zu machen. Er kannte die Einstellung Maximilians, aber schaden würde sein Besuch wohl auf keinen Fall.

 3. November 1603, in München

 

Als Wolfgang Friedrich mit seinem Reitknecht Florian in München eintraf, schaute er sich als Erstes nach einem sauberen Quartier um. In der herzoglichen Residenz war nicht viel Platz für Gäste, auch nicht für solche von Adel. Nur »hochfürstliche« Personen, sowie königliche und kaiserliche Gesandte konnten dort wohnen. Für alle anderen gab es ein eigenes, gut eingerichtetes und bequemes »Gesandtenhaus«.

Da der Graf die Anonymität aber schätzte, pflegte er im Allgemeinen in einem privaten Logierhaus zu nächtigen - selbst wenn ihn dies um ein Mehrfaches teurer zu stehen kam.

»Aber ich bin dort mein eigener Herr und werde beispielsweise nicht genötigt, bei Tisch ein genau vorgeschriebenes Gebet von einer bestimmten Länge zu absolvieren, ehe ich den Löffel in die Suppe tauchen darf«, pflegte er seiner Gattin zu erklären.

Und ob er zur täglichen Messe ging oder nicht, kontrollierte in den Gasthäusern auch niemand so genau. Dass er am Sonntag den Gottesdienst mitfeierte, war natürlich selbstverständlich.

Der Graf war durchaus ein frommer und gottesfürchtiger Mann, der akzeptierte, dass ein katholischer Herr von Adel dem niederen Volk stets ein Vorbild zu sein hatte. Auch die wohlhabenden Bürger mussten im Land Bayern den herzoglichen Beamten beweisen, dass sie gute Katholiken waren, indem sie ihnen auf Verlangen den alljährlichen österlichen Beichtzettel vorzeigten …

Dass der klerikale Wind jedoch noch schärfer als bisher in München wehte, spürte der Graf umgehend. Kaum war er in der Residenzstadt angekommen, fiel ihm auf, dass die Menschen beim Zwölfuhrläuten vom Turm der Peterskirche alles  liegen und stehen ließen, auf die Knie fielen, sich bekreuzigten und die Hände zum Gebet falteten. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.

Vorsichtshalber nahm er seinen Hut mit der Reiherfeder ab und legte halbherzig die Handflächen ineinander. Nach einer Weile erhoben sich Männer und Frauen wieder - manche grinsend - und gingen ihrer vorherigen Tätigkeit nach.

Der Wirt des Gasthofs Zum Schwarzen Bären im sogenannten Hackenviertel, in dem Wolfgang Friedrich abstieg, erklärte ihm dieses Phänomen.

»Das hat unser gnädiger Herzog Maximilian so angeordnet«, sagte er. »Und nicht nur einmal am Tag, sondern auch vormittags und abends beim Gebetsläuten. Ganz egal, was einer grad macht und wie das Wetter ist: Runter vom Wagen oder vom Ross und niedergekniet im Straßendreck.«

Als er sah, dass sein Gast verständnislos und unangenehm berührt den Kopf schüttelte, getraute er sich - wenn auch vorsichtig - Kritik an der neuen Verordnung zu üben.

»Ja, ja, Euer Gnaden! In Bayern herrschen jetzt ganz strenge Sitten. Unser Herr ist, wie’s scheint, noch frömmer als sein Vorgänger, Herzog Wilhelm, und beinahe schlimmer als ein Pfaffe.«

»Was heißt da Pfaffe?«, grollte der Graf. »Nicht einmal der Papst in Rom erlässt solche Gebote.« Im Geheimen rechnete Wolfgang Friedrich sich schon jetzt keinerlei Chancen aus für sein Gespräch mit dem Herzog.

»Am besten wäre ich wohl daheimgeblieben und hätte mir die Abfuhr, die Maximilian mir erteilen wird, erspart«, ging es ihm durch den Kopf.

»Ich glaube kaum, dass der Herzog ein Einsehen haben und den gefährlichen Jesuiten zurückpfeifen wird, ehe dieser Mensch größeren Schaden bei uns daheim anrichtet.«  Plötzlich fiel ihm sein verstorbener Sohn Rupert ein und ihm wurde auf einmal bang ums Herz. Er hatte unbedingt gewollt, dass sein Ältester in naher Zukunft in den Dienst des bayerischen Landesfürsten treten würde. Sein Ehrgeiz war schließlich auch der Anlass für den Riesenschwindel, den er sich mit seiner Tochter Alberta erlaubt hatte.

War es das wirklich wert? Wollte er allen Ernstes, dass einer seiner Sprösslinge diesem Herrscher diente, den er manches Mal verfluchte wegen seiner bigotten Frömmelei und gnadenlosen Strenge gegenüber Andersdenkenden?

Gewiss, auch er mochte die selbstgerechten Anhänger Luthers nicht, die sich in der Mehrzahl für die besseren Christen hielten. Aber musste man deshalb unbedingt versuchen, sie unbarmherzig auszurotten?

Weshalb nannte man sie »Ketzer« und »Ungläubige« - ganz so, als handele es sich bei ihnen um gottlose Heiden? Natürlich glaubten auch sie! Und zwar an denselben Gott wie die Katholiken, an Jesus Christus, an den Himmel, die Hölle und an was nicht noch alles!

Und was war mit der fanatischen Verfolgung der Weiber, die man »Hexen« nannte? Soweit er wusste, ließ man diese armen Frauenzimmer in Italien, wo doch der Heilige Vater saß, weitgehend in Ruhe, zumindest solange sie keinen Schaden anrichteten.

Ja, selbst in Spanien, wo man zwar in fürchterlichen Autodafés die Häretiker und die ertappten Juden auf die Scheiterhaufen schickte, wurden Hexen in vergleichsweise geringer Anzahl verurteilt. Und das, obwohl dort die gefürchtete Inquisition fest in jesuitischer Hand war …

»Warum muss gerade in Deutschland und Bayern der unselige Hexenwahn solche Ausmaße annehmen?«, fragte sich der Graf nicht das erste Mal betrübt.

Falls es Alberta gelingen sollte, nach ihrem Jurastudium beim Herzog unterzukommen, war damit zu rechnen, dass auch sie es mit Hexenprozessen zu tun bekäme. Nicht auszudenken, wenn sie dann die Schuld daran trüge, so ein bedauernswertes Weibsbild in die Flammen geschickt zu haben!

Den Grafen schüttelte es bei diesem Gedanken. Am liebsten hätte er den Schwindel und den Rollentausch wieder rückgängig gemacht. Herrgott im Himmel, was für ein Chaos hatte er da bloß angerichtet! Und alles wegen seiner verfluchten Ehrsucht, den Einfluss, das Ansehen und die Bedeutung seiner Familie zu steigern - und sei es auch auf Kosten des Lebensglücks seiner ältesten Tochter.

In dieser Nacht schlief der Graf erst sehr spät ein. Stundenlang wälzte er sich ruhelos auf seinem Lager in der Herberge hin und her; als er endlich gegen Morgen vom Schlaf übermannt wurde, plagten ihn schwere Alpträume.




KAPITEL 4

4. November 1603, frühmorgens in der Residenzstadt München

 

AM NÄCHSTEN MORGEN blieb Wolfgang Friedrich noch viel Zeit, ehe er seinen Termin beim Herzog wahrnehmen konnte. Das Wetter war kalt, aber sonnig und windstill; der Graf aus dem oberbayerischen Chiemgau beschloss, durch die Stadt zu schlendern und die schmucken Häuser, die seit kurzem entstanden waren, genauer in Augenschein zu nehmen. Überall in der Stadt war rege Bautätigkeit zu beobachten.

Wie man hörte, hatte der Herzog die von seinem Vater Wilhelm ererbten Schulden vollständig getilgt. Durch sein überlegtes  Wirtschaften und eisernes Sparen hatte er so viel Geld übrig, dass er sich prunkvolle Gebäude erlauben konnte.

Um ihre Errichtung verwirklichen zu können, ließ er ganze Straßenzüge und Stadtviertel einreißen. Was wohl der Magistrat Münchens dazu sagte? Vermutlich hatte Maximilian diesen gar nicht erst lange gefragt …

Vor allem die Residenz befand sich in völligem Umbau. Als Erstes hatte Maximilian die einzelnen Bauten seiner Vorgänger, die um den Grottenhof und die benachbarten Gärten herum verstreut lagen, miteinander verbunden. Dieser Teil sollte quasi das Herzstück der Residenz bilden.

Hier waren die Hofkapelle mit dem nach ihr benannten Kapellenhof und der Brunnenhof samt Residenzturm neben dem Antiquarium entstanden. Der Nordteil des Kapellenhofes grenzte an den alten Herkulessaal.

 

Von einem der zahlreichen Bediensteten - am Hof Trabanten genannt -, die in blau und weiß gekleidet, mit Hellebarden bewaffnet, in jedem Korridor und vor jeder Tür Wache standen, erfuhr der Graf, der seinen Stadtrundgang beendet und die Residenz aufgesucht hatte, dass das Herzogspaar bei schlechtem Wetter die Messe in der Hofkapelle hörte, während es bei Sonnenschein in die nahegelegene Frauenkirche hinüberschritt.

Der Mann genoss sichtlich das Interesse des vornehmen Besuchers und erbot sich, ihm Näheres zu erläutern. So erfuhr der Graf zu Mangfall-Pechstein auch, dass das Gefolge des Herzogs jeweils vor dem Eingang zur Hofkapelle stehen blieb und nur Seine Durchlaucht und seine Gemahlin, Herzogin Elisabeth, sowie der Graf von Rechberg die Kapelle betraten. Letzterer war, wie Wolfgang Friedrich schon wusste, der Obersthofmeister des Herzogs.

Rechberg war daher ein höchst einflussreicher Mann. Die meisten, die an den Herzog ein Anliegen hatten, wandten sich zuerst an ihn, denn es war der Graf, der die Audienztermine vergab. Es war kein Geheimnis, dass er diejenigen, die er nicht leiden konnte, bis zum Sankt Nimmerleinstag vertröstete …

Sobald sich die Tür der Kapelle geschlossen hatte, ging jeder Rat oder Offizier, der die hohen Herrschaften bis hierher begleitet hatte, in irgendeine der zahlreichen Kirchen der Stadt - oder auch nicht. Er hatte allerdings nach genau eineinhalb Stunden wieder parat zu stehen, wenn die Tür zur Hofkapelle sich öffnete und der Herzog und die Herzogin heraustraten.

»Den großen Augen unseres urchlauchtigsten Herrn entginge nicht, wenn einer vom Gefolge nicht auf seinem Platz stünde«, grinste der Trabant. »Und das will keiner riskieren.« Der Graf vermochte sich die Konsequenzen lebhaft vorzustellen.

Der Herzog habe alles nach seinen eigenen Angaben bauen lassen, berichtete der Mann so stolz, als wäre die Residenz sein  Eigentum. Er bot dem Grafen an, ihn herumzuführen, und Wolfgang Friedrich nahm gerne an. Sie durchmaßen den Kapellen- und den runden Brunnenhof und gelangten in die Kapelle, wo der Besucher die kunstvoll verzierten Altäre und das edle, mit Schnitzereien ausgestaltete Gestühl aus Walnussholz bewunderte.

Besonders beeindruckend fand er die imposante Ausstattung und die kostbar gefassten Heiligenreliquien in der Reichen Kapelle.

»Vor sechs Jahren hat Seine Durchlaucht diese Kapelle erbauen lassen«, flüsterte der Bedienstete dem Grafen zu.

Dann deutete er auf den geradezu überwältigenden Blumenschmuck: »Die Frau Herzogin hat ihre langjährige Erste  Kammerdienerin, Frau Marie Salvator, damit beauftragt, alles in Ordnung zu halten und zu schmücken.«

Der hünenhafte Kerl beugte sich vertraulich zu Wolfgang Friedrich hinunter: »Dieser Kammerfrau hilft dabei ein ganz besonderes Frauenzimmer: Eine getaufte Türkin.«

Der Graf enthielt sich jeglichen Kommentars.

Das absolute Glanzstück in der Reichen Kapelle sei die Statue des Ritters St. Georg mit dem Drachen, die an Feiertagen auf den Altar gestellt werde, fuhr der Mann fort. Die habe bereits der frühere Herzog, Wilhelm der Fromme, in Auftrag gegeben, während sein Sohn sie lediglich habe abändern lassen.

Der Graf ließ den naiven Burschen einfach reden und machte sich selbst seinen Reim auf all das, was er sah. Erst als der Trabant mit vor Stolz geschwellter Brust verlauten ließ, dass allein die Edelsteine auf der Figurengruppe Ritter, Pferd und Drache rund sechzigtausend Gulden wert seien, horchte der Graf wieder auf.

Gut zu wissen, dass der Wittelsbacher keine Not litt! Das würde er sich merken, falls Maximilian wieder einmal die Hand aufhielt …

Von der Kapelle aus schlenderten sie in den Wohntrakt. Wolfgang Friedrich erfuhr, dass die Wohnräume des Herzogs in den Hofgarten hinausschauten, während die der Herzogin zur Gasse gewandt waren.

»Jedes Gemach hat einen schönen Ofen und ein kleines Vorzimmer, um Gepäck und anderes darin aufzubewahren. Alle Räume gehen ineinander über«, plapperte der freundliche Bursche munter fort. Danach wies er den Grafen auf den Speisesaal hin, in dem sich ein langer Tisch befand, an dem vor zwei Jahren die Anhänger der protestantischen Union und die Mitglieder der katholischen Liga versucht hatten, sich zu versöhnen.

»Ist wenig genug dabei herausgekommen«, dachte der Mangfaller bei sich.

Weiter ging es durch den Schwarzen Saal, an den sich ein langer Korridor mit Historienbildern und Hirschgeweihen anschloss; sämtliche bayerische Herzöge huldigten mit Eifer dem edlen Waidwerk … Dieser Gang verband die herzogliche Residenz mit der Sommerwohnung neben dem Grottenhof, die mit wunderbaren Öfen und blauweißen Marmorböden ausgestattet war.

Schließlich erreichte man das zu dieser Zeit bereits tiefer gelegte Antiquarium. Maximilian hatte die Absenkung veranlasst und zu beiden Seiten einen erhöhten Gang aus Marmorsteinen anlegen lassen. Wolfgang Friedrich nahm sich nicht die Zeit, jeden Kopf und jede Büste, die antike Personen darstellten, einer genaueren Betrachtung zu unterziehen.

Man munkelte, dass sich einige darunter befanden, die keineswegs »antik« waren; unter manchem Haupt sollte gar ein falscher Name stehen …

Ans Antiquarium grenzte der Grottenhof mit seinem in den bayerischen Landesfarben weiß und blau gehaltenen Pflaster. Der Perseusbrunnen dort war mit Wasser speienden Figuren verziert und der Graf musste zugeben, dass ihn diese Fontäne mächtig beeindruckte.

Auf der Südseite der Residenz erstreckten sich Gärten mit weiteren Brunnen und steinernen Statuen bis an die Mauern des Riedlerklosters, das den Kapuzinern gehörte. In einem Weiher sah Wolfgang Friedrich Lachse und Bachforellen schwimmen, die für die herzogliche Tafel gezüchtet wurden, und in den Beeten wuchsen allerlei Beerensträucher, Küchenkräuter und Gemüsearten, die der Graf von seinem heimischen Nutzgarten her kannte. Vom Schlossturm der Residenz her hörte man eine Uhr schlagen.

Es war genau zehn und in einer Stunde erst sollte er den Herzog treffen. Nun, vielleicht konnte er sich die Zeit bis dahin noch mit einem weiteren Rundgang durch die Stadt vertreiben. Wolfgang Friedrich wollte sich bei seinem Führer bedanken, als er bemerkte, dass dieser gar nicht mehr neben ihm her schritt.

Ein rascher Blick jedoch zeigte ihm den jungen Mann, der, gleich den Gärtnerburschen und anderem Gesinde, auf die Knie gesunken war und die Hände brav gefaltet hielt.

»Herrgott noch mal! Schon wieder dieser Humbug«, dachte der Graf, sein Haupt entblößend. Das musste genügen.

Er wollte keinem das Schauspiel bieten, dass er hernach fremder Hilfe bedurfte, um wieder aufstehen zu können. Er litt hin und wieder an Rheumatismusschüben und war froh, wenn er noch allein aufs Pferd kam.

Unwillkürlich musste er schmunzeln, als er an die Gerüchte dachte, welche besagten, der Herzog habe durch sein exzessives Knien in Kirchen und Kapellen bereits deformierte Gelenke und eine dicke Schicht Hornhaut auf den Kniescheiben …

 

Das Trinkgeld, welches Wolfgang Friedrich dem herzoglichen Diener zum Abschied reichte, erfreute den jungen Kerl sichtlich. Er entfernte sich unter etlichen Bücklingen und ließ den spendablen Herrn offenbar nur ungern allein. Er hätte ihm noch so viel zu zeigen, bot er beflissen an.

Aber der Graf zog es vor, die Zeit, die ihm noch blieb, ehe er sich mit dem Herzog auseinanderzusetzen hatte, in anderer Weise zu nützen. Er würde sich zu den neuen Hofgartenanlagen hinüber begeben, mit denen im Frühjahr begonnen worden war, und in aller Ruhe noch einmal überlegen, wie er die leidige Sache anpacken konnte, ohne den Herzog allzu sehr vor den Kopf zu stoßen.

»Was bringt es mir - oder meinem Nachfolger -, wenn die  Mangfall-Pechsteiner mit dem Haus Wittelsbach zerstritten sind?«, dachte er voll Pragmatismus. »Die Preysings sind viel diplomatischer als ich. Sie halten’s seit langem mit der in Bayern herrschenden Familie - und fahren weiß Gott nicht schlecht damit.«




KAPITEL 5

4. November 1603, 11 Uhr vormittags in der Residenz

 

ALS IHM DIE Tür zum Audienzsaal geöffnet wurde, und er einen Schritt ins Innere gemacht hatte, schrak der Graf unwillkürlich zurück. Direkt vor ihm stand der Herzog in Hut, Mantel und Rapier.

»Heilige Jungfrau, was für ein martialischer Empfang«, schoss es ihm durch den Kopf. Die ohnehin winzige Hoffnung auf ein einigermaßen befriedigendes Ergebnis seines Vorstoßes schmolz völlig dahin. Zu seinem Erstaunen begrüßte ihn der Herzog aber recht leutselig mit einer herzlichen Umarmung.

»Verzeiht, Vetter, aber mir ist heute nicht nach Stubenhocken zumute. Ich will Euch draußen einiges zeigen. Wir können uns ja während des Gehens unterhalten, wenn Ihr einverstanden seid?«

Was blieb dem Grafen anderes übrig, als seinem Landesherrn zu folgen …

»Zum Glück habe ich mich ebenfalls ein bisschen herausgeputzt«, dachte er, »um neben Maximilian in seinem goldbestickten Wams mit dem seidenen Überwurf und den gefältelten Pumphosen bestehen zu können.«

Im Geiste dankte er seiner umsichtigen Gemahlin, die ihn genötigt hatte, seinen dunkelblauen Samtanzug mitzunehmen - sonst müsste er jetzt in der ledernen Reitkleidung neben seinem »Verwandten« herstiefeln.

Immerhin war Wolfgang Friedrich neugierig, was den Herzog so umtriebig machte. Gleich darauf wusste er es: Maximilians Schwester Magdalena sollte noch in diesem Monat den Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm heiraten und noch so viel war vorzubereiten …

Voll Erstaunen lauschte der Graf und erkundigte sich vorsichtig:

»Den Pfalzgrafen von Neuburg, sagtet Ihr, Herzog? Aber, soviel ich weiß, ist der doch Protestant und …«

»Psst! Nicht so laut, mein Lieber. Ich werde es Euch erklären.« Und mit einem schiefen Grinsen fasste Maximilian seinen Besucher am Ärmel und geleitete ihn in Richtung Brunnenhof.

»Ich kann mir schon denken, dass Euch das verwundert, Vetter. Aber ich versichere Euch, dass diese Heirat für das Haus Wittelsbach von großer Bedeutung ist. Die Mutter des Bräutigams stammt nämlich aus den Vereinigten Herzogtümern von Jülich, Kleve und Berg.«

»Ah, ich verstehe«, fiel ihm der Graf ins Wort. »Und somit besteht Aussicht, dass Euer Schwager in spe irgendwann in den Besitz dieser Ländereien am Niederrhein gelangen könnte! Nicht schlecht, muss ich sagen.«

Herzog Maximilian tat etwas, was bei ihm sehr selten vorkam: Er lachte laut auf. »Das Schöne an Euch, Graf, ist, dass Ihr eine rasche Auffassungsgabe besitzt! Wolfgang Wilhelm und ich sind im Übrigen nicht nur Nachbarn, Vettern und Altersgenossen, sondern waren auch Kommilitonen an der Universität von Ingolstadt.

Das Einzige, was uns unterscheidet, ist die Religion. Meine Neuburger Vettern sind evangelisch und für den Vater des Bräutigams kommt ein Glaubenswechsel ebenso wenig infrage wie für meine Schwester die Heirat mit einem Protestanten.«

Der Herzog holte tief Luft und fuhr fort. »Aber mir und Wolfgang Wilhelm liegt nun einmal sehr viel am Zustandekommen dieser Verbindung und so ist er im Juli dieses Jahres in München heimlich zum Katholizismus konvertiert.«

Der Graf zu Mangfall-Pechstein brach in schallendes Gelächter aus. »So ist es recht«, sagte er nach einer Weile. »So lass’ ich mir eine Gegenreformation gefallen!«

»Wollt Ihr sehen, wie ich die Hochzeitsgäste in der Neuveste unterbringen will, Vetter?«, fragte der Herzog gutgelaunt seinen Besucher und dieser, dem gerade zu Bewusstsein kam, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sein ureigenstes Anliegen zur Sprache zu bringen, nickte ergeben. Irgendwie würde es ihm schon noch gelingen, die Gedanken des Herzogs auf andere Gegenstände zu lenken.

 

Als der Graf am späten Nachmittag wieder in sein Quartier im Hackenviertel zurückkehrte, brummte ihm förmlich der Schädel.

Wie ein Wirbelwind war der Herzog mit ihm durch die Neuveste gefegt, jenem Nachfolgerbau des Alten Hofs, wo die bayerischen Herzöge in früheren Zeiten gewohnt hatten; in rascher Folge ließ er Befehle, Wünsche und Anordnungen auf die dort Beschäftigten niederprasseln und fand zwischendurch noch genug Zeit und Atem, seinem Besucher bis ins kleinste Detail zu erläutern, wer in welchem Raum residieren würde.

Der Graf wurde dabei immer stiller, aber Maximilian schien das nicht zu bemerken. Als der Herzog einmal eine kurze  Pause machte, um Luft zu holen, fasste sich Wolfgang Friedrich ein Herz und versuchte, sein Problem endlich zur Sprache zu bringen.

»Mein Herzog, ich hätte da etwas, das mir schwer auf der Seele liegt«, begann er bedeutungsvoll.

Maximilian warf ihm einen flüchtigen Blick aus seinen intelligenten, aber kalten Augen zu. »Ach, ja? So sprecht, mein Lieber.«

Aber als der Ältere gerade anheben wollte zu sprechen, hatte der Herzog sich schon wieder abgewandt, um mehrere Diener anzuherrschen, weil sie einen Wandteppich zu niedrig aufgehängt hatten.

»Zum Donnerwetter! So sieht das doch nach gar nichts aus«, rief er ärgerlich. »Oder, was meint Ihr, Vetter?«, bezog er seinen Besucher mit ein. Als der keine Antwort gab, schien der Herzog sich daran zu erinnern, dass er ihm eigentlich etwas sagen wollte. Er räusperte sich.

»Was war es noch gleich, was Ihr mir berichten wolltet, mein Guter?«

»Der Jesuit, den Ihr mir geschickt habt, Herzog, bringt mir die ganze Grafschaft durcheinander. Ich befürchte einen Aufruhr, wenn der Mann so weitermacht! Die Leute werden sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen.«

»So, so. Werden sie nicht. Aha.«

Wolfgang Friedrich fühlte sich auf einmal unter dem eisigen Blick der großen dunkelblauen Augen, die im mageren Gesicht des Wittelsbachers besonders hervorstachen, überhaupt nicht wohl.

»Dann denke ich, ist es an der Zeit, Graf, dass Ihr den Leuten klarmacht, dass dieser Geistliche im Auftrag von mir und der heiligen Mutter Kirche handelt, wenn er sich bemüht, den zauberischen Machenschaften in Eurem Gebiet auf die Spur  zu kommen und diesen Höllensumpf auszutrocknen, nicht wahr?

Ich hatte Euch doch gebeten, Pater Francesco Alberini zu unterstützen bei seiner schweren, verantwortungsvollen Aufgabe. Hat der Pater es an Ehrfurcht Euch oder Eurer Gemahlin gegenüber fehlen lassen, dass Ihr so feindselig gegen ihn eingestellt seid? Dann müsste ich ihn natürlich rügen.«

»Nein, Herzog. Frechheiten gegen mich und die Gräfin hat er sich nicht zuschulden kommen lassen - das würde ich ihm auch nicht geraten haben. Aber für die Unruhen ist er verantwortlich, die landauf, landab schwelen. Und das muss ein Ende haben!«

»Das wird es, das wird es, Graf. Umso eher, wenn Ihr Euch dazu entschließen könntet, dem armen Mann unter die Arme zu greifen. Es müsste doch nicht nur in meinem, sondern auch in Eurem Interesse sein, den gottlosen Umtrieben in Eurer Grafschaft ein Ende zu bereiten.«

»Dem wäre freilich so, Herzog, wenn es denn solche gäbe. Aber mir ist diesbezüglich noch nichts zu Ohren gekommen«, setzte sich der andere entschieden zur Wehr.

»Mir dafür umso lauter, mein Lieber«, meinte Maximilian scheinbar leichthin, seine Miene jedoch strafte ihn Lügen: Der Herzog war zutiefst verärgert. Schnell aber hatte er sich wieder in der Gewalt und sein umwölkter Blick wurde etwas freundlicher.

»Wir wollen uns doch nicht streiten wegen ein paar alter Vetteln, die glauben, mit dem Satan ist besser hausen als mit unserem Herrgott, Graf. Damit Ihr aber meinen guten Willen seht, werde ich den Pater Alberini wieder nach München zurückbeordern. Nun, seid Ihr jetzt zufrieden mit mir, Vetter?«

Der Herzog behandelte ihn erneut wie einen Gleichgestellten und Wolfgang Friedrich konnte seinem Gegenüber einen  gewissen Charme nicht absprechen. Er verbeugte sich vor seinem Landesherrn.

»Ich danke Euch sehr, Herzog - auch im Namen meiner Gemahlin Eleonora. Sobald der Pater von der Societas Jesu  fort ist, werden wir wieder Frieden bei uns auf dem Land haben - und deswegen bin ich eigentlich nach München gekommen. Nichts liegt mir mehr am Herzen, als Ruhe und Ordnung in meiner Grafschaft.«

»Gut. Auch mir ist am meisten an Frieden und Eintracht in unseren bayerischen katholischen Landen gelegen. Dann wäre das erledigt, Graf, und wir können uns getrost anderen Dingen widmen. Ich möchte noch zu verschiedenen Angelegenheiten Eure geschätzte Meinung hören.«

Der Herzog hatte ihn auch noch den restlichen Tag in Beschlag genommen - sogar die Mittagsmahlzeit ließ Maximilian entfallen, so beschäftigt war er, seinem »lieben Freund und Verwandten« den gesamten Ablauf der pompösen Hochzeitsfeierlichkeiten zu schildern; sogar den Weg, den die Gesellschaft zur Frauenkirche nehmen würde, sowie den Stoff der Festgewänder sparte er nicht aus. Und um die Form zu wahren, unterließ er es nicht, Wolfgang Friedrich zu jedem Detail um seine Meinung zu befragen, obwohl diese Dinge doch wohl längst entschieden waren.

 

»Um den Finger hat er mich gewickelt, der Maximilian. Keine Zeit zum Nachdenken hat er mir gelassen, so sehr hat er mich mit Informationen überhäuft.« Missmutig setzte sich der Graf in die Wirtsstube seiner Herberge. Es war schon viel zu spät, um an diesem Tag noch den Heimritt zu beginnen. Im November wurde es bereits früh Nacht und seine Augen waren nicht mehr die besten - außerdem war er müde und der Weg zu weit.

Er ließ seinem Knecht Bescheid geben, dass er die Pferde heute Abend nicht mehr satteln musste. Als er seine Abendmahlzeit einnahm, fielen ihm die zwei brüllenden Löwen ein, die er auf dem Rückweg in ihrem Zwinger in der Nähe des Alten Hofs gesehen hatte. Es war ein Löwenpaar, das, wie der Tierpfleger ihm versichert hatte, jeden Tag zweiundzwanzig Pfund rohes Rindfleisch vertilgte …

 

Am nächsten Tag machte sich der Graf in wenig aufgeräumter Stimmung auf den Heimweg. Vor allem der Umstand, dass er und Eleonora der bereits in wenigen Tagen stattfindenden Hochzeit als geladene Gäste beiwohnen »durften«, bereitete ihm schon jetzt Magendrücken. Denn selbstverständlich konnten sie die Einladung nicht ablehnen, dies käme einem Affront gegen Maximilian gleich, den dieser sehr übelnehmen würde …

Nur mit einiger Mühe und einem äußerst üppigen Abendmahl gelang es Eleonora, ihren Gatten den so wenig erquicklichen Besuch in München ein wenig vergessen zu lassen.




KAPITEL 6

24. Dezember 1603 in Bologna

 

PATER WINFRIED ENTZÜNDETE die Kerzen, die von einem Gesteck aus Stechpalmenzweigen umrahmt wurden. Er und sein Schützling, die junge Alberta, verbrachten dieses Jahr zu des Benediktiners heimlichem Leidwesen das Fest von Christi Geburt in Italien. Es hatte unglaublich viel geschneit und die Alpenübergänge waren nicht passierbar.

Dem jungen Mädchen machte das nichts aus. Sie hatte sich überraschend schnell und gut eingelebt. Die anderen Studenten akzeptierten sie ohne weiteres - hielten sie Alberta doch ganz selbstverständlich für ihren Bruder.

Natürlich hatte es ein paar unangenehme Situationen gegeben, als die Kameraden auf Ereignisse anspielten, die sie mit Rupert erlebt hatten und von denen Alberta natürlich keine Ahnung hatte. Ein paar Mal konnte nur ihre Geistesgegenwart sie retten - zum Glück war sie nicht auf den Kopf gefallen.

Aber einige brenzlige Augenblicke musste sie schon durchstehen, vor allem, wenn es um »Männerthemen« ging. Manches Mal verstand sie nicht einmal die Ausdrücke, welche die jungen Kerle benützten … Um ihr verräterisches Erröten zu kaschieren, suchte sie dann Zuflucht in krampfhaften Lachanfällen, die meistens in einem furchtbaren Hustenanfall endeten.

Da sie in solchen Angelegenheiten kaum ihren geistlichen Begleiter fragen konnte, nahm sie sich vor, in Zukunft den Kameraden ganz genau zuzuhören, wenn diese das Thema »Frauen« und »Liebe« aufs Tapet brachten.

Ein weiteres Problem war das unter Männern übliche, gemeinsame Urinieren. Da blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Blasenfunktion zu beherrschen, in Gesellschaft nicht viel zu trinken und im Fall der Fälle ein »großes Geschäft« vorzutäuschen, welches im Allgemeinen gestattete, den Abtritt alleine aufzusuchen, beziehungsweise, dasselbe hinter geschlossener Türe zu verrichten.

Wie ihr verstorbener Bruder war auch Alberta umgänglich, heiter, großzügig und gutmütig und hatte auch hin und wieder gegen einen derberen Scherz unter Kommilitonen nichts einzuwenden, was ihr das Zusammensein mit diesen ungemein erleichterte. Die äußere Ähnlichkeit mit Rupert war ohnehin  frappierend, das musste selbst der Pater zugeben. So bestand kein Anlass, dass irgendjemand Verdacht geschöpft hätte.

 

Die Studiosa lebte ausgesprochen gern im Süden und das Weihnachtsfest auf italienische Art zu feiern, fand sie ungeheuer aufregend. Daheim war Weihnachten eine eher besinnliche Angelegenheit - Dunkelheit, klirrende Kälte und meterhohe Schneewehen mochten das ihre dazu beitragen -, aber hier hatte man Temperaturen, die deutlich über dem Gefrierpunkt lagen, und die Sonne lachte von einem seidigblauen Himmel.

Sogar die Weihnachtslieder klangen anders als zu Hause: Nicht so sentimental und feierlich, sondern temperamentvoll mitreißend und ausgesprochen heiter.

»Man spürt, dass die Menschen sich über die Geburt unseres Herrn freuen; ihre frohen Gesänge lassen einen fühlen, dass dies doch ein Freudentag ist und keineswegs ein Fest der Melancholie. Bei uns habe ich immer den Eindruck, dass wir schon am Geburtstag Jesu dreißig Jahre vorausdenken - an den Karfreitag nämlich.«

»Da ist sicher was dran«, gab der Pater ihr Recht und wunderte sich einmal mehr über dieses junge Menschenkind, das keineswegs so oberflächlich war, wie es ihm manchmal erschien.

»Die Italiener haben ein anderes Gemüt als wir Deutsche«, fügte er hinzu. Er konnte durchaus verstehen, dass Alberta sich davon angezogen fühlte: Immerhin war ihre Mutter, die Gräfin, eine Welsche. Was ihn anlangte, litt er unter heftigem Heimweh - aber das hätte der Benediktiner niemals zugegeben.

»Es tut mir leid um Euch, Pater«, hörte er seinen Schützling da sagen. »Ich weiß wohl, wie sehr Ihr Euch wünscht, die  Weihnachtstage zu Hause auf Schloss Pechstein zu verbringen.«

»Danke für Euer Mitgefühl, meine Liebe. Aber ich alter Mann sollte mich nicht wie ein kleines Kind aufführen. Und das habe ich vermutlich getan - wie sonst könntet Ihr so genau wissen, was in mir vorgeht?«

»Ich brauche Euch nur anzusehen, um zu verstehen, dass Ihr Heimweh habt nach Bayern, nach unserem Schloss und seiner herrlichen Umgebung«, meinte Alberta vorsichtig, bemüht, den Pater nicht zu beschämen. »Glaubt mir, auch ich weiß mein schönes Zuhause sehr zu schätzen, aber hier in der Fremde gefällt es mir beinahe ebenso gut.

Und jetzt macht kein so betrübtes Gesicht, Pater, sondern öffnet den Wein, den wir uns zu Ehren des Feiertags genehmigen wollen. Unsere Gäste werden gleich da sein.«

 

Alberta hatte, um nicht mit ihrem Mentor alleine Weihnachten feiern zu müssen, ein paar Freunde zu sich eingeladen, die - gleich ihr - keine Möglichkeit hatten, das Fest mit ihrer Familie zu begehen. Ein Student aus Portugal war dabei, ein Spanier, ein junger Mann aus der Normandie, sowie ein Fürstenspross aus Sizilien.

Sie alle zeigten keinerlei Lust, eine geistliche Laufbahn einzuschlagen, sondern wollten Juristen werden, um später eine politische Karriere anzustreben. Den jungen Männern war eines gemeinsam: Brennender Ehrgeiz. Insofern hatte Alberta ihre Freunde gut ausgewählt. Jeder von ihnen war strebsam und fleißig und ließ sich nicht so leicht vom Studium ablenken. Die Hochschule war nämlich voll von jungen Herrchen, denen weniger an den Wissenschaften als vielmehr an den weltlichen Genüssen lag, die ihnen ein freier akademischer Alltag gewährte.

Dass Rupert, »der Tedesco«, ein keusches Leben führte, sich auch beim Alkohol ziemlich zurückhielt und noch nie in eine Rauferei verwickelt war, fiel zwar jedem auf - früher war er doch nicht so tugendhaft gewesen -, aber alle dachten, das sei »seinem Wachhund«, Pater Winfried, geschuldet.

Und seit auf dem Campus der Universität der Vorfall die Runde machte, dass »Rupert« sich kürzlich mit dem Degen gegen zwei bewaffnete Strauchdiebe wacker zur Wehr gesetzt hatte, genoss »er« neuerdings sogar den Ruf eines Helden …

Als der Pater von dem Scharmützel erfuhr, aus dem sein Augapfel als strahlender Sieger hervorgegangen war, atmete er erleichtert auf. Sollte irgendjemand auch nur den geringsten Verdacht gehegt haben, dass mit dem Deutschen etwas »nicht stimmte«, dann waren diese Zweifel jetzt wohl vom Tisch.

»Aber zur Gewohnheit lasst das, bitte, nicht werden, meine Tochter«, bat er Alberta, während die beiden den Tisch für die Gäste deckten und sich dabei der Episode erinnerten. »Solltet Ihr wirklich ernsthaft bei einem Kampf oder Duell verletzt werden und der Hilfe eines Wundarztes bedürfen, flöge Eure Tarnung auf. Und Ihr wisst, was das bedeutet!«

»Ja, ich weiß: Inquisition, Anklage, Prozess, Verurteilung und das Ende meiner Laufbahn, ehe sie überhaupt begonnen hat, Pater. Keine sehr schönen Aussichten. Und ewige Schande für meine Familie! Das wäre das Ärgste, was passieren könnte. Ich werde mich in Zukunft noch besser vorsehen, Pater.«

»Buon Natale!«, hörten beide in diesem Augenblick von draußen rufen. Die Gäste waren eingetroffen.

Am Ende wurde es zwar kein besinnliches, aber trotzdem ein schönes, wenn auch lautes und äußerst fröhliches, eben ein »italienisches« Weihnachtsfest. Alberta genoss die Anwesenheit ihrer Kommilitonen, die sogar dem bedächtigen und ernsten Pater hin und wieder ein Lächeln entlockten. Spät in der  Nacht ertappte sie sich dabei, dass sie tatsächlich für einige Stunden kein einziges Mal an ihre Eltern gedacht hatte - und auch nicht an Rupert. Überhaupt schien es ihr manchmal, die Gedanken an ihn verblassten langsam in ihrer Intensität. Und dann wieder war es ihr, als sei sie dem Bruder sogar ein kleines Stückchen näher, so fern von der Heimat, in jener Fremde, in der er seine letzten Tage verbracht hatte und in der er offenbar ebenso glücklich war wie es seine Schwester allmählich wurde.

 

Weihnachten auf Schloss Pechstein war immer - sowohl für die Herrschaft als auch für das Gesinde - das wichtigste Fest des Jahres, sogar noch ein klein wenig bedeutsamer als Ostern. Heuer war das Christfest verständlicherweise überschattet: Ruperts Tod lastete schwer auf allen.

Und eine weitere schlechte Nachricht, die dem Graf am Vortag zu Ohren gekommen war, trug auch nicht gerade zur Besserung der allgemeinen Stimmung bei:

»Und so etwas Furchtbares kurz vor dem Fest der Liebe?«

Die Gräfin konnte es nicht fassen und ihr Gemahl war geradezu außer sich. Trotz Maximilians Versprechen hatte der Jesuit nämlich die Grafschaft nicht verlassen, sondern war die Wochen vor Weihnachten äußerst umtriebig gewesen: Vor allem während der Abwesenheit des Grafen, der ja anlässlich der Hochzeit einige Tage in München verbrachte, hatte er die Leute in den Dörfern belästigt: Etliche ließ er durch seine Schergen verhören und festnehmen.

Zum Schluss fand er seine Opfer in Form von drei verdächtigen Frauen, die man, in Ketten gelegt wie wilde Tiere, in die Residenzstadt karrte, wo man sie in der Residenzstraße, vor kurzem noch Vordere Schwabinger Gasse genannt, in den Falkenturm warf. Dieser Turm, Teil der Stadtmauer, war das  herzogliche Gefängnis für alle Schwerverbrecher, in dem die Gerichtsdiener aus ganz Bayern ihre Häftlinge ablieferten. Ursprünglich hatte das Gebäude als Aufbewahrungsort für sämtliche zur Falkenjagd benötigten Utensilien gedient, doch seit beinahe hundert Jahren logierten hier die »Galgenvögel«, für die andernorts kein Platz war.

Und da hockten jetzt die drei angeblichen »Hexen«, eine ältere, ärmliche Kleinbäuerin, ferner die leicht verwahrloste Frau eines im Land umherziehenden Pfannenflickers sowie eine törichte junge Stallmagd, und harrten darauf, dass man ihnen den Prozess machte.

 

Wolfgang Friedrich war in ernster Sorge: nicht nur wegen der armen Gefangenen, für die wohl jede Hilfe zu spät kam, sondern auch wegen seiner Souveränität, die er in seiner eigenen Grafschaft mehr und mehr schwinden sah. Heiligabend war ihm auf jeden Fall gründlich verleidet.




KAPITEL 7

26. Dezember 1603, nahe Schloss Pechstein im Wald

 

»DASS DER SCHEINHEILIGE Hund sich überhaupt hierhergetraut hat, spricht für seine bodenlose Frechheit und dafür, dass er den Herzog hinter sich weiß«, stieß der Graf grimmig hervor, als er während einer Jagdpause Gelegenheit hatte, mit seinem Freund und Nachbarn, dem Freiherrn Bernhard zu Jetzenbach, ungestört zu plaudern. Sie hatten sich, zusammen mit ein paar befreundeten Edelleuten und einer ganzen Rotte von Treibern nebst Hunden, ein schwieriges Unterfangen vorgenommen:  Ein Bär sollte in seiner Höhle aufgestöbert und zur Strecke gebracht werden.

»Kommt der Kerl doch in einer Kutsche in meinen Schlosshof gerauscht - zum Reiten ist er vermutlich zu faul - und will sich bei mir bedanken für die hilfreiche Unterstützung, die ich ihm angeblich gewährt habe! Herablassend ließ er mich noch wissen, er werde auch den Herzog davon in Kenntnis setzen, dass ich mich in dieser delikaten Angelegenheit so kooperativ verhalten habe. So eine Unverschämtheit!«

»Was habt Ihr ihm denn geantwortet?«, erkundigte sich der Freiherr zu Jetzenbach neugierig. »Habt Ihr ihm hoffentlich ordentlich die Meinung gesagt?«

»Das könnt Ihr mir glauben!« Der Graf plusterte sich auf. »Vom Hof habe ich ihn geworfen, den perfiden Schwarzrock. Er soll sich bloß nimmer bei mir blicken lassen, habe ich ihm hinterhergeschrien.«

»Recht so«, lobte der Freiherr voll Bewunderung. »Ich wüsste nicht, wie ich reagieren würde, wenn so einer bei mir ankäme und meine Leute belästigen würde. Ich glaube aber nicht, dass ich den gleichen Schneid hätte wie Ihr.«

»Ach was«, entgegnete der Graf zu Mangfall-Pechstein ein wenig selbstherrlich. »Man darf sich das einfach nicht bieten lassen! Wo kämen wir denn da hin? Der Herzog soll schauen, dass in der Stadt alles unter Kontrolle ist und uns auf dem Land gefälligst in Ruhe lassen.«

 

Dass die drei armen Frauen im Falkenturm aller Voraussicht nach ihr Leben verlieren würden, darüber mochte der Graf lieber nicht nachdenken. In Wahrheit hatte er sich nämlich dem herzoglichen Schnüffler gegenüber, der am 23. Dezember bei ihm hereingeschneit und aufgetreten war wie die Heilige Inquisition persönlich, ziemlich zahm verhalten.

»Ich habe gehört, dass Maximilian und seine Geheimen Räte oft genug Streit mit dem Stadtrat haben, weil die Münchner sich nicht alles gefallen lassen wollen«, wusste der ein wenig behäbige Freiherr zu berichten.

»Ach? Das ist mir neu. Worum geht es denn dabei?«, erkundigte sich der Graf und stellte sich ein wenig dumm.

»Das ganze Theater ging schon unter Maximilians Vater los, der der Stadt das alte Salzhandelsrecht entzogen hat. Aber unter dem jetzigen Herzog ist es noch viel schlimmer. Der Hofrat versucht ständig, den Stadtrat als untergeordnete Behörde zu behandeln. So will der Hofrat zum Beispiel die Preise für Fleisch- und Wurstwaren festlegen - etwas, was den Stadtrat und die Metzgerinnung in helle Wut versetzt. Aber sobald die Stadträte protestieren, werden sie als Rädelsführer und Aufwiegler in den Kerker geworfen. Einfach unerträglich! Und trotz der Beschwerden der Bürger lässt der Herzog ganze Stadtviertel in München abreißen, um Platz zu schaffen für seinen Umbau der Residenz und für Kirchen und Klöster.«

Weiß Gott, von der Bauwut des Herzogs hatte sich der Graf erst neulich selbst ein Bild machen können …

»Bereits der alte Herzog Wilhelm, den sie schon zu Lebzeiten ›den Frommen‹ nennen, hat ohne Rücksicht Wohnhäuser konfisziert und dem Erdboden gleichgemacht, um die mächtige Sankt Michaelskirche und das riesige Jesuitenkloster zu errichten«, sinnierte der Freiherr.

»Um die Hälfte kleiner wäre es auch noch groß genug. Man möchte meinen, dass es allmählich reichen müsste, mit all den Kirchen und Klöstern. Aber nein! Immer neue schießen wie Pilze aus dem Boden«, ereiferte sich Graf Wolfgang Friedrich.

Ein Edelmann aus dem Rupertigau, der sich den beiden zugesellt hatte, fügte erbost hinzu: »Die Gastwirte sind auch schon verstimmt über den lästigen Papierkram, den der Herzog  ihnen neuerdings zumutet. Pro Gast ist der Meldezettel jetzt in vierfacher Ausfertigung einzureichen.«

»Wie bitte? Wozu denn gleich viermal?« Der Graf zu Mangfall-Pechstein schüttelte ungläubig den Kopf.

»Einen Meldeschein erhält Maximilian, einen sein längst nicht mehr amtierender Vater, Herzog Wilhelm, ein dritter ist für den Hofmarschall und den vierten kriegt der Bürgermeister.«

Die drei Herren waren sich einig, dass ein solches Übermaß an Überwachung und behördlichem Aufwand nur von Übel sei und niemandem etwas nütze.

Ehe sie sich aber weiter echauffieren konnten, signalisierten die riesigen Bärenhunde des Grafen - ein Import aus den Pyrenäen -, dass sie den Petz in seinem Winterquartier aufgestöbert hatten. Die Jagd ging los.

 

 

 

1. Februar 1604, in der Studentenunterkunft in Bologna

 

»Seht Ihr, Pater? Es war also doch etwas Wahres dran an den Vermutungen des Herzogs, dass sich bei uns Hexen breitmachen. Man hat ihnen jetzt in München kurzerhand den Garaus gemacht, nachdem ihnen der Jesuitenpater Alberini auf die Schliche kam. Und mein Vater hat sich geirrt, als er meinte, in seinem Herrschaftsgebiet gäbe es keine solchen Satansbräute.«

Mit beinahe triumphierender Miene faltete Alberta den Brief ihres Vaters zusammen. Ihr Mentor war unangenehm berührt.

»Ist das tatsächlich die Lehre, die Ihr daraus zieht, meine Tochter?«, fragte er bedrückt. »Nur weil ein übereifriger Jesuit aus München glaubt, bei diesen armseligen Geschöpfen  handle es sich um Teufelsdienerinnen, findet Ihr es gerechtfertigt, dass man diese unglücklichen Frauen auf den Scheiterhaufen schickt?«

»Wohin sonst sollten sie denn, Eurer Meinung nach, geschickt werden, Pater? Genau da gehören solche Weibsbilder, die ihre Seele dem Bösen verkauft haben, doch hin! Nur durch das reinigende Feuer können ihre Seelen, die sonst gänzlich dem Satan verfallen wären, gerettet werden«, deklamierte Alberta voll Inbrunst.

Dem Pater wurde eiskalt bei diesen Worten. Harsch fuhr er dazwischen:

»Ach ja? Und Ihr glaubt, nur wenn man sie dem unsagbar grausamen Feuertod überantwortet, gelangen sie ins ewige Paradies? Das würde ja bedeuten, dass wir den armen Weibern noch einen Gefallen damit tun, wenn wir sie so entsetzlich quälen! Denkt Ihr wirklich so?«

»Selbstverständlich, Pater! Natürlich. So ist es doch: Allein die Flammen vermögen diese verirrten Seelen, die sonst dem Teufel ausgeliefert wären, vor dem ewigwährenden Höllenfeuer zu bewahren. Auch die Lehrer hier an der Universität vertreten diesen Standpunkt. Sie bringen uns bei, dass diese Gottesleugnerinnen zu ihrem eigenen Besten mit aller Härte des Gesetzes zu verfolgen sind.

Hexenrichter zu sein ist ein schweres Amt, denn es erfordert größtes Verantwortungsgefühl. Ein Richter ohne die notwendige innere Stärke, einer, der sich von falschem Mitleid leiten lässt, ist nicht geeignet, diese Prozesse zu führen.« Alberta hatte sich in Rage geredet, die Röte war ihr in die Wangen gefahren. Sie konnte einfach nicht begreifen, warum Pater Winfried das Offensichtliche nicht erkennen wollte. Schließlich stellten die Hexen doch eine Gefahr dar, vor der es die Allgemeinheit zu schützen galt!

Der Pater schwieg eine ganze Weile, ehe er mit leicht heiserer Stimme antwortete: »Ich weiß, dass viele leider immer noch so denken, meine Tochter. Aber ich meine, dass jemand, der sein Herz der Fähigkeit des menschlichen Mitgefühls verschließt, aufgehört hat, ein Mensch zu sein.«

»Wie könnt Ihr nur so schreckliche Dinge über alle gelehrten Herren der Kirche sagen, Pater? Ihr kennt doch die Meinung des Heiligen Vaters dazu. Glaubt Ihr etwa, der Papst ist kein Mensch?«

»Ich glaube - und da stehe ich zum Glück mit meiner Meinung nicht allein da -, dass diesen sogenannten ›Hexen‹ unfassbares Unrecht widerfährt«, wich der Pater der Beantwortung dieser heiklen Frage aus. »Keinem Tier würden wir diese Torturen zumuten - aber unseren armen Schwestern und Brüdern, die sich möglicherweise in einem Zustand geistiger Verwirrung befinden und viel eher der Behandlung eines kundigen Arztes bedürften. Folter und Hinrichtung erscheinen mir mitnichten als geeignete Mittel, um diese Verirrten wieder auf den Pfad christlicher Tugend zu bringen.

›Selig die Armen im Geiste‹, sagte unser Herr Jesus - den Scheiterhaufen hat er in der Bergpredigt meines Wissens nicht erwähnt. Und noch etwas: Eure Lehrer an der Universität mögen Euch Studenten zwar zur Wachsamkeit auffordern, aber gerade in Italien lässt die Justiz eine strega in aller Regel in Frieden!«

»Aber die meisten Beschuldigten geben doch zu, die schrecklichen Dinge getan zu haben, derer man sie bezichtigt«, wandte Alberta ein. »Damit ist doch erwiesen, dass ihre Ankläger im Recht sind.«

»Damit ist nur erwiesen, Alberta, dass man sie so lange der Folter unterzogen hat, bis sie ›gestanden‹ haben. Was auch keineswegs verwunderlich ist - wenn man Euch Arme und Beine  ausrenkte, die Fingernägel mit Zangen aus dem Fleisch risse und die Schienbeine bräche, würdet Ihr sogar zugeben, Eure eigene Mutter umgebracht zu haben.« Ohne es zu wollen, war der Pater nun doch etwas grob geworden. Aber die Uneinsichtigkeit seines Schützlings trieb ihn zur Weißglut. Halb erschrocken blickte er nun zu Alberta hinüber.

Doch die nahm keinen Anstoß an seinen Worten: »Na, mein guter Pater, ich finde, Ihr übertreibt mal wieder gehörig«, meinte sie leichthin. »Niemand könnte mich eines solchen Verbrechens anklagen - denn ich habe es nun mal nicht begangen.«

Die Studiosa der Rechte störte sich dabei offenbar keineswegs an der groben Unlogik dieser Argumentation.

»Aber mit den Hexen ist nicht zu spaßen. Ließe man sie nach Gutdünken schalten und walten, geriete die gesamte göttliche Ordnung aus den Fugen. Und das können wir doch guten Gewissens nicht zulassen.« Alberta musste das letzte Wort behalten und beharrte noch einmal, fast schon trotzig, auf dem, was doch richtig sein musste, weil alle es sagten - alle, außer dem Pater.

Dieser beendete die unergiebige Diskussion mit seinem Schützling - indem er schwieg. Er konnte nur hoffen und darum beten, dass die junge Gräfin in späteren, reiferen Jahren zu einer anderen Anschauung, als sie sie jetzt noch vertrat, gelangen würde.






KAPITEL 8

11. November 1604, in Bologna

 

GRÄFIN ALBERTA WAR bereits im dritten Semester ihres Studiums der Juristerei. Nach wie vor war sie eine eifrige Studentin, über die ihre Professoren nur Gutes zu berichten wussten. Bei den Mitstudenten war sie außerordentlich beliebt und galt als »Kerl zum Pferdestehlen«. Das mochte daran liegen, dass sie durch ihr früheres, unverhältnismäßig enges Zusammensein mit ihrem Zwillingsbruder die Verhaltensweisen junger Burschen gewohnt war und sich nicht daran störte. »Heute hat mir einer meiner Kommilitonen einen Frosch in die Tasche meines Umhangs gesteckt«, konnte sie beispielsweise lachend beim Abendessen erzählen. Wenn der Pater überlegte, wie sich andere junge Adelsdamen bei solch einer Episode aufführen würden, dann konnte er nur von Herzen »Deo gratias!« angesichts von Albertas Gleichmut murmeln.

Ihr Geheimnis war gottlob immer noch gewahrt - sogar die gefährliche Klippe des heißen Sommers hatte sie klug umschifft, indem sie, als ihre Freunde zum Schwimmen gingen, die Flucht in die Berge antrat und behauptete, sie zöge es vor, sich »zur Erfrischung« in höhere Bergregionen zurückzuziehen.

Als Studienkameraden sie neugierig fragten, welche Gipfel sie denn bereits bezwungen habe, fiel ihr zum Glück eine Reihe von Bergen aus den bayerischen und tirolerischen Alpen ein, die der verstorbene Zwillingsbruder erklommen hatte.

Bergsteigen oder gar Klettern waren absolut unüblich - das taten schließlich nur Ziegen oder Gämsen; Alberta erntete lediglich verständnisloses Kopfschütteln. Aber da alle sie mochten, sah man ihr diese Marotte nach.

Die jungen Männer akzeptierten sie als Ausdruck einer ein wenig exaltierten Persönlichkeit, die unter anderem auch dadurch auffiel, dass sie sich mit dem Konsum von Alkohol bemerkenswert zurückhielt - für »einen Deutschen« zumal. Galten die Tedeschi doch im Allgemeinen als standhafte Trinker …

So oft eine Einladung zu einem der, in regelmäßigen Abständen üblichen, Studentenbesäufnisse anstand, schob Alberta ihren Präzeptor, Pater Winfried, vor, indem sie behauptete, dass dieser ihr - im Auftrag ihres strengen Vaters - das exzessive Trinken strikt untersagt habe.

»So verständnisvoll mein Mentor auch ist, in dieser Sache versteht er keinen Spaß. Er würde sofort meinen Eltern schreiben und mich anschwärzen, wenn er mich auch nur ein einziges Mal besoffen erlebte«, wurde Alberta nicht müde zu erklären, ohne dabei auch nur ein einziges Mal rot zu werden.

Bisher war sie mit dieser kleinen Notlüge ganz gut gefahren: Niemand wagte es, den »Studiosus« aus dem Norden der »Unmännlichkeit« zu bezichtigen, weil er sich weigerte, dem Wein über Gebühr zuzusprechen.

Für ihre Freunde aus dem Süden war das Problem sowieso nicht so groß: In Italien und Spanien betrank man sich in der Regel nicht in dem Maße, wie die Deutschen und die Niederländer es für gewöhnlich taten, wenn sie glaubten, es der »Gemütlichkeit« unter akademischen Freunden schuldig zu sein.

 

Doch an diesem 11. November sah es schlecht aus für Alberta. Sie hatte sich - ohne sich vorher mit Pater Winfried zu beraten - auf eine Unternehmung eingelassen, die ganz dazu angetan schien, ihre Tarnung als »junger Mann« auffliegen zu lassen.

Später hätte sie sich am liebsten geohrfeigt, dass sie so naiv  gewesen und auf den Vorschlag von einigen Mitstudenten eingegangen war, ein Bordell zu besuchen. Doch ihr neues Leben verlieh ihr an manchen Tagen ein solches Gefühl der Schwerelosigkeit, dass sie leichtsinnig wurde. Die Freundschaft mit den Kommilitonen, die sie ganz als »einen der Ihren« behandelten, berauschte sie geradezu.

 

»Das Etablissement ist vom Feinsten«, behauptete einer der älteren Semester, der angeblich »schon oft« dort eingekehrt war. »Es ist nicht ganz billig, aber die Speisen und die Getränke sind erstklassig und die Räume, einschließlich der Schlafzimmer, sehr sauber. Und dass die anwesenden Damen, was Schönheit, Liebenswürdigkeit und ›Entgegenkommen‹ betrifft, nichts zu wünschen übriglassen, versteht sich von selbst.«

Albertas Clique war sofort Feuer und Flamme und man beschloss, diesem Haus mit dem bedeutungsvollen Namen Settimo Cielo einen Besuch abzustatten.

Anfangs hatte die unbedarfte Alberta gedacht, es handle sich lediglich um eine der üblichen Kneipentouren, die nun also einmal in ein offenbar neues Wirtshaus führen sollte.

»Was verliere ich schon dabei?«, ging es ihr durch den Kopf. »Ein bisschen Wein vertrage ich schon - und sollte es doch ein wenig mehr werden, kann ich dort übernachten, Gästezimmer scheint es ja zu geben.«

Ungewöhnlich fand sie lediglich die Tatsache, dass sich auch  Damen dort aufhalten sollten. Aber warum eigentlich nicht? Wenn sie so nett waren, wie behauptet wurde, könnte sie sich ja mit ihnen unterhalten … Eigentlich konnte deren Anwesenheit doch nur bedeuten, dass es sich um ein ehrenwertes Haus handelte. Den Pater von ihrem Vorhaben zu unterrichten, befand sie dieses Mal nicht für nötig; nachdem sie sich in  ihrem Alltag immer selbstsicherer bewegte, schwand ihr ohnehin mehr und mehr die Lust, ihm über jeden ihrer Schritte Rechenschaft abzulegen.

Es sollte allerdings nicht lange dauern, bis sie merkte, welcher Art die Genüsse waren, die den Besucher in den »Siebten Himmel« katapultieren sollten …

Als sie mit ihren Freunden eintraf, wurden sie von der Betreiberin des Etablissements in Empfang genommen, einer dicken, vor aufdringlicher Freundlichkeit nahezu triefenden Matrone. Sie taxierte jeden Ankömmling genau nach seiner augenscheinlichen Zahlungskraft. Dementsprechend teilte sie jedem der Herren eine »passende Gesellschafterin« zu.

»Diese reizende junge Dame aus gutem Hause mit dem schönen Namen Isabella wird Euch helfen, Conte, die Zeit in unserem Haus so angenehm wie nur möglich zu verbringen«, säuselte die Bordellmutter, eine Frau von etwa fünfzig Jahren mit verlebten Gesichtszügen.

Isabella kam Alberta nicht gerade unangenehm vor. Sie war in der Tat recht hübsch und auf den Mund gefallen war sie auch nicht. Sie setzte sich mit der Gräfin auf ein Sofa in einer schummrigen Ecke und bestellte das Abendessen nebst einer Flasche Wein.

Auf Befragen behauptete das schlanke, braunäugige Mädchen, das ein gelbrotes Seidengewand mit offenherzigem Ausschnitt trug, aus Palermo zu stammen und die natürliche Tochter eines sizilianischen Fürsten zu sein. Ihre Mutter sei vor ihrer Geburt an seinem Hof in Palermo Hofdame gewesen.

»Welch interessante Lebensgeschichte«, dachte Alberta in ihrer Arglosigkeit und trank ihrer Tischdame mit der rotbraunen Lockenpracht zu.

Als beide die Gläser wieder absetzten, verschlug es ihr allerdings  beinahe die Sprache. Isabella hatte bei Gott einen kräftigen Zug!

Die junge Gräfin war jetzt doch ein wenig erschrocken. »Hoffentlich reicht das Geld, das ich bei mir habe«, schoss es ihr durch den Kopf. »Na, Hauptsache, es schmeckt ihr - dann fällt es wenigstens nicht so auf, wenn ich mich mit dem Trinken zurückhalte. Im Notfall muss einer meiner Freunde mir etwas leihen.«

Bald stand eine verlockend duftende Terrine auf dem Tisch: Zarte, in Zitronensaft und Olivenöl eingelegte Kalbslendchen in einer würzigen Thymianweißweinsauce auf Kräuterrisotto, gedünsteten Auberginen und geschmorten, kleinen, roten Bällchen, die Isabella als »Paradiesäpfel« bezeichnete.

Rasch stellte Alberta fest, dass sie sich mit ihrer »Gesellschafterin« recht gut unterhalten konnte - wenngleich es ihr ein wenig komisch vorkam, dass die junge Dame im Laufe des Gesprächs immer näher an sie heranrückte, ihr vertraulich die Hand auf den Oberschenkel legte und ihr ein paar Male über die Wangen streichelte.

»Wie Samt«, entfuhr es ihr dann und sie schien erstaunt darüber.

»Ehe ich hierherkam, habe ich mich noch besonders gründlich barbieren lassen«, behauptete Alberta geistesgegenwärtig, wobei sie versuchte, ein Stück von Isabella abzurücken. Nach Beendigung der Mahlzeit griff das Freudenmädchen plötzlich nach ihrer Hand und legte sie auf ihr großzügiges Dekolleté.

»Fühlt nur, junger Herr, wie wild mein Herz pocht«, raunte Isabella dabei und bedachte sie mit einem schmachtenden Blick.

»Ach? So viel habt Ihr doch noch gar nicht getrunken«, meinte Alberta und schaute verständnislos drein.

»Aber nein, mein Liebster. Das macht allein Eure Nähe,  Herr«, flüsterte die niedliche Venusdienerin. »Wir sind füreinander bestimmt, dessen bin ich mir sicher. Fühlt Ihr nicht auch, dass die Sympathie, die Ihr mir entgegenbringt, Euch ebenfalls aufwühlt?«

Allmählich wurde der Studiosa das Dilemma bewusst, in welches sie sich so leichtsinnig begeben hatte …

»Gewiss, gewiss, liebe Signorina«, murmelte Alberta, die in diesem Augenblick mit Unbehagen eine kleine, aber zielstrebige Hand spürte, die sich energisch zu ihrem Schoß vortastete.

Nicht zum ersten Mal verfluchte die Gräfin die Mode der Zeit, welche für stilbewusste junge Herren die kurzen Wämser vorschrieb, die nur ein wenig über den Nabel reichten, sowie hautenge Strumpfhosen, die zwischen den Beinen so stramm saßen, dass sie so gut wie nichts der Fantasie des Betrachters - oder der Betrachterin - überließen.

Um nicht unangenehm aufzufallen, hatte ihr der Pater gleich zu Anfang ihrer Laufbahn als Jurastudent den guten Rat erteilt, sich dort unten »ein wenig auszupolstern«.

»Nicht zu auffällig, sonst schielen alle bloß noch auf Euren Hosenlatz, aber auch nicht zu wenig, sonst könnten Zweifel an Eurer Männlichkeit aufkommen. Und seid froh, dass die Mode des vorigen Jahrhunderts in Vergessenheit geraten ist! Da gehörten nämlich geradezu monströse Schamkapseln zur ganz normalen Ausstattung edler Herren, welche sie vor sich hertrugen - wohl um der Damenwelt ein ›Allzeit bereit!‹ zu signalisieren. Da wäret Ihr in einer noch schwierigeren Lage gewesen!« Bei diesen Worten hatte sich der Pater eines gewissen Grinsens nicht enthalten können.

 

Alberta war sich indes sicher, dass die Finger einer Frau, die mit Sicherheit über die männliche Anatomie bestens Bescheid wusste - in der Zwischenzeit war ihr nämlich siedendheiß aufgegangen,  wo sie sich eigentlich befand -, den Betrug sofort erkennen würden.

Abrupt erhob sie sich und Isabellas Hand griff ins Leere. »Ich werde uns neuen Wein besorgen«, versprach sie hastig, während ihr der kalte Angstschweiß ausbrach. Der Ernst ihrer momentanen Lage war ihr endlich in vollem Ausmaß bewusst geworden.




KAPITEL 9

11. November 1604, im Bordell in Bologna

 

»JESUS, WIE KONNTE ich mich nur in solch eine prekäre Situation bringen?« Verzweifelt versuchte Alberta, ihre Gedanken zu sammeln und eine Lösung zu finden, während sie darauf wartete, dass man ihr in ihre Karaffe Wein nachschenkte. Am liebsten hätte sie sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Aber wie sollte sie jetzt den Rückzug antreten, ohne unliebsames Aufsehen zu erregen und ohne das Mädchen zu brüskieren?

Innerhalb weniger Sekunden schossen ihr mehrere Möglichkeiten durch den Kopf, die sie ebenso schnell wieder verwarf. Sich einfach davonzumachen, schied von vornherein aus. Außerdem wäre der Nachhauseweg zu Fuß viel zu weit. Sie waren zu fünft mit einer Kutsche gekommen und würden auf dieselbe Weise gemeinsam den Heimweg antreten.

Doch auf welche Ausrede konnte sie verfallen? Zu behaupten, das Mädchen gefiele ihr nicht, war unmöglich. Die Kleine war ja richtig süß und keiner würde ihr glauben, dass sie sie nicht »liebenswert« fand.

Ein Gelübde, keusch zu bleiben, konnte sie auch nicht gut vorbringen - da hätte sie gar nicht erst in ein Hurenhaus mitkommen dürfen … Genauso unmöglich war es, Geldmangel vorzuschützen: Die Freunde würden ihr sicher gern die benötigte Summe borgen.

Warum um alles in der Welt hatte sie sich zu solch einer Dummheit überreden lassen?

Ein naiver Schwachkopf war sie gewesen und musste jetzt zusehen, wie sie sich aus diesem Dilemma befreite. Da kam Alberta plötzlich eine Idee, von der sie dachte, sie könne funktionieren.

Bewaffnet mit der wieder randvoll gefüllten Weinkaraffe kehrte sie gemächlich in ihre lauschige Ecke zurück. Schon von weitem erspähte sie Isabella, die sie sehnsüchtig zu erwarten schien.

Unsinnigerweise hatte sie gehofft, das Mädchen könnte sich während ihrer Abwesenheit in Luft aufgelöst haben. Stattdessen schien ihr Gewandausschnitt noch tiefer geworden zu sein und ihre Augen funkelten regelrecht. Auf dem Rückweg zu ihrem Diwan kam Alberta an zwei ihrer Kameraden vorbei, die schon heftig mit ihren »Damen« zugange waren:

Beide hatten jeweils eine Hand in den tiefen Dekolletés ihrer Partnerinnen versenkt, hielten deren Brüste umfasst und spielten offensichtlich ganz ungeniert mit den Brustwarzen. Einer winkte sie heran und erkundigte sich grinsend, wie es ihr denn so gefiele.

Tapfer log Alberta, sich noch selten so gut amüsiert zu haben wie im Settimo Cielo. Ungefragt erfuhr sie sogleich, dass zwei aus ihrer Clique bereits mit ihren Signorinas aufs Zimmer gegangen waren …

Eine Vorstellung, die Alberta Schauder des Entsetzens über den Rücken jagte. So gut sie sich im Allgemeinen mit ihren  Kommilitonen verstand, in dieser Hinsicht vermochte sie die Männer nicht zu begreifen. Was fanden diese bloß so verlockend an der Tatsache, für amore bezahlen zu müssen? Und wie brachten Männer es nur fertig, sich mit Frauen einzulassen, die »es« mit jedem Kerl für Geld machten?

»Ich habe uns erst noch Wein bestellt«, verkündete Alberta ihrem Kameraden gegenüber großspurig. »Wir wollen uns noch etwas durch den goldenen Rebensaft beflügeln lassen.«

Ihr Studienkollege grinste anzüglich. »Gib nur acht, dass du nicht zu viel intus hast, sonst klappt es womöglich nicht mehr ›mit dem wilden Ritt durchs Gebirge‹. Und du wirst dein Schätzchen doch nicht enttäuschen wollen, oder?«

 

Schweren Herzens ließ Alberta sich wieder neben Isabella nieder. Dieses Mal überließ sie nicht dem Mädchen die Initiative, sondern zog die Dirne sofort auf ihren Schoß, kaum dass sie sich gesetzt hatte. Sie schlang ihr einen Arm eng um den Nacken, mit der freien Hand schenkte sie inzwischen die beiden Gläser voll und stieß mit ihr an.

»Auf die Liebe!«, rief sie dabei laut und die anderen Pärchen an den übrigen Tischen sahen zu ihnen herüber und lachten. Alberta zeigte sich ernsthaft bemüht, den verwegenen Säufer und Weiberhelden zu spielen - Letzteres täuschte sie vor, indem sie der Kleinen das Kleid vorne so weit herunterzog, dass ihre niedlichen Brüste entblößt wurden.

»Seht nur her!«, rief sie aus. »Meine Isabella hat die herrlichsten Paradiesäpfelchen, die man sich nur denken kann. Welche Dame kann es mit ihr schon aufnehmen? Keine Einzige, sage ich Euch. Zum Wohl, alle miteinander!«

Dabei tat Alberta die ganze Zeit so, als schlucke sie den Wein hinunter, während sie ihn geschickt, bei abgewandtem Gesicht, seitlich aus dem Mund und hinter der Lehne des  Diwans auf den Boden rinnen ließ. Das war möglich, da sie den Kerzenleuchter weit von sich weg gerückt hatte - angeblich, um ihn nicht umzustoßen. Sie saß daher völlig im Dunkeln und hielt außerdem Isabella so auf dem Schoß, dass diese in eine andere Richtung schauen musste - außer sie verrenkte sich den Hals …

»Na, welche von den Schönen hier hat den schönsten Busen? Runter mit den Miedern, zeigt her Eure Titten!«, krakeelte sie weiter - dabei einen Begriff benützend, den sie bei den Knechten daheim aufgeschnappt hatte. Endlich erschien die Bordellwirtin und bat »den Messer Conte«, er möge sich doch ein klein wenig ruhiger verhalten, da die anderen Herrschaften sich durch ihn möglicherweise gestört fühlen könnten.

»Ist mir egal!«, grölte Alberta. »Wem’s nicht passt, braucht es bloß zu sagen. Ich bin ein ausgezeichneter Degenfechter!«

»Ha! Das hör ich gerne, Großmaul«, biss endlich einer der etwas Älteren an, der schon genügend Alkohol im Blut zu haben schien, und erhob sich schwer von seinem Stuhl. Dass er dabei die Hure, die auf seinen Knien gesessen hatte, auf den Boden plumpsen ließ, schien er überhaupt nicht zu bemerken, obwohl die Kleine laut jammerte, da sie unsanft auf den Allerwertesten gefallen war.

»Das wollen wir doch sehen, ob du so ein guter Kämpfer bist, du windiges Bürschchen.«

Der Betrunkene wollte nach seinem Degen greifen, doch da fiel ihm ein, dass er - genau wie alle anderen Herren - seine Waffe in der Eingangshalle hatte abgeben müssen. Die Besitzerin war aus Erfahrung klug geworden; sie wollte keine Ordnungshüter im Haus haben, die wegen Mord und Totschlag ermitteln mussten.

»Meine verehrten Herren«, versuchte die Puffmutter, die  erhitzten Gemüter zu beruhigen, »seid vernünftig und lasst es gut sein. Niemand wurde beleidigt und es besteht kein Grund zu Tätlichkeiten. Darf ich die geschätzten Signori vielleicht zu einem Versöhnungsumtrunk auf Kosten des Hauses einladen?« Sie winkte einen ihrer Kellner herbei.

Der Kontrahent schien durchaus gewillt, von seinen kämpferischen Absichten abzulassen, aber das war wiederum keineswegs im Sinne Albertas.

»Nichts da!«, brüllte sie. »Der krumme welsche Hund hat mich ›Großmaul‹ und ›windiges Bürschchen‹ genannt und das fordert Genugtuung!«

Auch sie hatte sich leicht schwankend erhoben - ohne allerdings Isabella auf die Erde fallen zu lassen. »Ich will meine Ehre verteidigen, welche auf das Gröbste von diesem Ochsen hier beleidigt wurde!«

»Jetzt seid doch bitte still«, zischte Isabella ihr zu. »Kommt, lasst uns aufs Zimmer gehen, Herr«, versuchte sie, den vermeintlichen Hitzkopf abzulenken.

»Das fehlte noch«, murmelte Alberta bei sich. Laut aber schrie sie »Nehmt diese Maulschelle von einem bayerischen Edelmann!« und versetzte ihrem Gegner eine schallende Ohrfeige. Der hatte mit dieser primitiven Art des Angriffs nicht gerechnet. Mit einem wütenden Aufschrei warf er sich auf den unverschämten Tedesco, um ihn windelweich zu prügeln.

»Was erlaubt Ihr Euch, Ihr Hänfling? Wartet nur, ich werde Euch in sämtliche Einzelteile zerlegen«, schrie er wutentbrannt.

Alberta hatte indes das Glück, dass der schwer Alkoholisierte nicht mehr sicher auf den Beinen stand. So gelangen ihr einige Boxhiebe und Fußtritte, die den anderen - obwohl um einen Kopf größer und um gut dreißig Pfund schwerer - wider Erwarten niederstreckten.

In Kürze war der herrlichste Tumult ausgebrochen, ähnlich einer der üblichen sonntäglichen Wirtshausschlägereien. Die Mädchen und die Bordellwirtin kreischten und heulten, die Kellner brüllten und versuchten, die Kämpfenden zu trennen. Inzwischen hatten sich die Freunde Albertas und eine Anzahl anderer angetrunkener Freier ins Getümmel gestürzt und mischten tatkräftig mit.

Die schönste Massenkeilerei war im Gange. Tische, Bänke und Stühle fielen um, Gläser, Teller und Flaschen zerschellten am Boden und an den Wänden, Wein spritzte durch den Saal, Spiegel zersplitterten, Leuchter samt Kerzen fielen um - und auf einmal brannten die roten Vorhänge lichterloh.

»Madre santissima! Feuer! Feuer! Zu Hilfe! Zu Hilfe!«

Die Wirtin kreischte immer noch vollkommen hysterisch, als längst zwei Mägde mit großen Putzkübeln Wasser auf die Flammen schütteten, Kellner die schweren Portieren herunterrissen und einige Gäste versuchten, mit Tischdecken und Mänteln das Feuer zu ersticken.

Die meisten der niedlichen Venusdienerinnen waren wie der Blitz auf ihre im oberen Stockwerk gelegenen Kämmerchen verschwunden, wo jede geschwind ihre Habseligkeiten samt dem ersparten Geld zusammenraffte, damit sie nicht ein Raub der Flammen würden. Mochte der Liebestempel ruhig zu Asche verbrennen, das scherte die Mädchen wenig. Sie waren jung und hübsch und fanden auch anderswo ihr Auskommen; aber jede war darauf bedacht, ihr sauer Verdientes zu retten.

 

Alberta hatte ihr Ziel erreicht. Inmitten des allgemeinen Durcheinanders und durch den Ausbruch des Feuers kam niemand mehr auf den Gedanken, dass man sich eigentlich mit den Huren hatte ins Bett legen wollen. Jedermann war bestrebt, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Aufbruchsstimmung sorgte dafür, dass sich im Vorzimmer, wo die Herren ihre Hüte, Umhänge und Degen deponiert hatten, ein regelrechter Stau bildete. Im Eingangsbereich rempelten sich die Besucher gar gegenseitig an, um ja so schnell wie möglich zu entkommen. Einige griffen sich auch die falschen Waffen und Überröcke.

Als Alberta und ihre Gefährten heil und sicher in ihrer Droschke saßen und der Kutscher den Gaul bereits antrieb, fiel ihnen ein, dass keiner von ihnen seinen Wein oder das Essen bezahlt hatte. Und die beiden Studiosi, die sich bereits mit ihren Mädchen auf dem Liebeslager gewälzt hatten, hatten nicht nur die Zeche geprellt, sondern waren dazu noch den vereinbarten Liebeslohn schuldig geblieben. Ihre Gespielinnen - noch neu in diesem Gewerbe - hatten es versäumt, vorab zu kassieren …

Einer sprach schließlich aus, was alle dachten: »Umkehren wäre blöd - unsere Schulden können wir ja beim nächsten Mal begleichen.«

Für Alberta allerdings würde es kein nächstes Mal geben. Sie atmete erst richtig auf, als sie vollkommen sicher sein konnte, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Und das war durchaus wörtlich zu nehmen: Ein allerliebstes Veilchen zierte ihr rechtes Auge, welches ihr der »Ochse« verpasst hatte, ehe sie ihn endgültig zu Boden gestreckt hatte.

Der Bluterguss schmerzte die Grafentochter noch tagelang, machte sie aber nach Meinung ihrer Kommilitonen zum absoluten »Helden« - und dafür, fand jedenfalls Alberta, lohnte es sich durchaus, ein wenig zu leiden.

Weitaus schlimmer war die Strafpredigt von Pater Winfried, als sie ihren »Fehltritt« beichtete. Alberta konnte den guten Mönch ja verstehen: Es hätte nicht viel gefehlt und ihre so  sorgfältig ersonnene und bisher streng gehütete Tarnung wäre aufgeflogen.

Die Studiosa quälte das schlechte Gewissen; beinahe hätte sie ihre Eltern bis auf die Knochen blamiert. Auf immer wäre jegliches Wohlwollen, das der Herzog anscheinend den Mangfall-Pechsteinern entgegenbrachte, dahin. Diese Schmach wäre fürchterlich gewesen. Und alles durch ihre Schuld! Niemals durfte das geschehen.




KAPITEL 10

Im Spätherbst 1609, in Bologna

 

EHE PATER WINFRIED und sein Schützling sich’s versahen, waren sechs Jahre verstrichen. Alberta schien es dabei manchmal, als sei es erst gestern gewesen, dass sie, vor Aufregung halb erstarrt, das erste Mal die ehrwürdigen Hallen der Universität zu Bologna betrat. Seitdem hatte sich so viel verändert: Das Studium und auch das Zusammensein mit Gleichgesinnten verliehen ihrem Leben eine Intensität, die sie nicht mehr missen wollte. Zwar fehlten ihr die Familie und auch die Heimat, doch sie hätte nicht mehr in ihre alte Rolle schlüpfen wollen, deren einziger Inhalt darin bestanden hätte, möglichst schnell einen respektablen, heiratswilligen Edelmann zu finden.

Wie es nach dem Studium einmal weitergehen sollte, darüber machte sie sich kaum Gedanken - und wenn, dann nur in einer äußerst verklärten und abgehobenen Weise. Die Tatsache, dass sie auch weiterhin etwas spielen musste, was sie nicht war, klammerte sie dabei gänzlich aus.

Dem Pater dagegen bereitete dies umso mehr Kopfzerbrechen: Alberta war noch so jung und durch eine Erziehung geprägt, die von den Kindern Respekt und absoluten Gehorsam den Eltern gegenüber verlangte - auch wenn die Erziehungsberechtigten diesen oft gar nicht verdienten.

Noch war sie nicht so weit, die väterliche Autorität infrage zu stellen. Pater Winfried dankte dem Herrgott regelmäßig dafür, dass Alberta nicht aufmüpfig war, sondern einsichtig, strebsam und gutwillig. Geradezu als arglos war sie in ihrem bewundernswerten Gottvertrauen schon zu bezeichnen. Sie schien zutiefst davon überzeugt, dass alle nur das Beste für sie wollten - ein Umstand, der den Pater einerseits beruhigte und ihm andererseits manch schlaflose Nacht bescherte. Denn ein wenig mehr Skepsis hielt er angesichts von Albertas gefährlicher Maskerade durchaus für angebracht.

Auch die Lehrer an der Hochschule und deren Ansichten nahm Alberta kritiklos hin. Was das anbetraf, hätte sich der Pater ebenfalls mehr Distanz von ihr gewünscht - nicht zuletzt, wenn es um die abscheulichen Hexenprozesse ging.

Wenigstens hatte sie aus dem Fiasko mit dem Freudenhaus ihre Lehren gezogen und war seitdem nie mehr so leichtsinnig gewesen, sich in ein derartiges Etablissement mitnehmen zu lassen. Den Freunden tischte sie eine Mär über eine Verlobung mit einer bayerischen Edeldame auf und faselte allerlei von »unbändiger Verliebtheit«, die es ihr auferlegte, der Holden bis zur Hochzeit unbedingt treu zu bleiben … Daraufhin wagte es niemand mehr, Alberta zu einem Besuch im Bordell überreden zu wollen.

Zur Erleichterung des Benediktiners hatte Alberta bisher nicht an der Rechtmäßigkeit gezweifelt, ihre Umwelt zu betrügen, indem sie ihr wahres Geschlecht verheimlichte. Es erschien ihr vollkommen in Ordnung: Wie hätte sie sonst studieren  können? Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass es nur Männern erlaubt war, sich an Universitäten ausbilden zu lassen.

Dass ihr riskantes Spiel sie womöglich ins Unglück stürzen konnte, daran verschwendete sie keinen Gedanken.

Aber Pater Winfried dachte sehr wohl daran und fühlte sich dann regelmäßig ebenso betroffen wie hilflos. Was wäre, wenn sich sein Schützling verliebte? Gutaussehende junge Burschen um sie herum gab es genug. Zum Glück betrachtete Alberta keinen davon als möglichen Liebhaber - bis jetzt. Erst vor kurzem hatte der Pater sie direkt darauf angesprochen.

»Wie gefallen Euch die jungen Männer hier denn so?«, ließ er betont beiläufig einfließen und beobachtete dabei scharf ihre Reaktion.

»Ganz gut, Pater«, gab Alberta harmlos zurück. »Die meisten sind zuverlässige Kameraden und Studiengenossen, die einem auch mal aus der Patsche helfen, wenn man etwas nicht so genau weiß. Und man kann prima mit ihnen lernen und diskutieren, Sport treiben und auf die Jagd gehen.«

Dann lachte sie plötzlich. »Zum Glück ist keiner dabei, der gerne zum Bergsteigen geht. Sonst müsste ich das auch noch machen - obwohl ich es hasse, mich abzumühen, um auf einen Gipfel zu gelangen. Das war eigentlich das Einzige, was Rupert und ich nicht gemeinsam hatten: Die Lust, auf Bergen herumzuklettern.«

»Und sonst?«, bohrte Pater Winfried ungeduldig weiter. »Was meint Ihr, Pater?« »Nun ja! Die meisten stammen aus bester Familie und so manch einer sieht wirklich gut aus. Da könnte es doch sein, dass Ihr Euch in den einen oder anderen verguckt …«

»Ach so, darauf wollt Ihr hinaus! Nein, nein! Da macht Euch nur keine Gedanken, Pater. Für mich sind sie nichts  weiter als Studienfreunde und gute Kameraden - ansonsten sind sie allesamt noch sehr grün hinter den Ohren und interessieren mich als Männer überhaupt nicht«, bemerkte Alberta leicht altklug.

Das ließ den Benediktiner fürs Erste erleichtert aufatmen.

 

Die beiden hatten sich ihr Leben in Bologna im Laufe der Jahre gut eingerichtet. Außerhalb der Hörsäle war Alberta in ihrer freien Zeit viel mit ihren Kommilitonen unterwegs oder zusammen mit ihrem Mentor. Pater Winfried und sie besuchten gemeinsam die Messen und Andachten, unternahmen Ausflüge in die Umgebung, statteten den zahlreichen Kirchen der Stadt einen Besuch ab, um sich an der Baukunst zu erfreuen, oder waren zu Gast bei adligen Familien.

Da Alberta nicht der einzige Student war, der einen geistlichen Herrn als Präzeptor hatte, taten sie sich manchmal mit anderen zusammen, um etwa ein Konzert zu besuchen, das einer der Bologneser Edelleute in seinem Palazzo aufführen ließ, oder sie mieteten zu viert oder zu sechst eine Kutsche und ließen sich über Land fahren.

Die junge Gräfin hatte sich mühelos in Italien eingelebt und das Gefühl des Heimwehs nach ihrer Familie, dem Schloss im Chiemgau und dem »bayerischen Meer«, dem Chiemsee, hielt sich in Grenzen, solange sie viel unternahm. Außerdem kehrten die beiden regelmäßig in den Ferien nach Hause zurück, was jedes Mal wie ein kleines Fest war.

Alberta staunte dann immer, wenn sie entdeckte, dass die kleinen Geschwister allmählich größer wurden und die Eltern ein klein wenig zu altern schienen. Eines Tages stellte sie verblüfft fest, dass sie ihren Vater an Körpergröße überragte.

Das Lernen fiel Alberta immer noch sehr leicht, wie der Pater befriedigt registrierte, als Alberta ihm wieder einmal eine mit »sehr gut« bewertete juristische Hausarbeit vorlegte.

Alberta hoffte inständig, dass sie die Benotung summa cum laude auch bei ihrer Doktorarbeit erreichen würde. Denn der Herzog verlangte von seinen Räten unbedingt, dass sie ihr Studium »mit allerhöchstem Lob« abschlossen.

Sie brannte darauf, endlich in München beim Herzog, den sie unheimlich verehrte, vorstellig zu werden, um bei Hofe eine Anstellung zu finden.




KAPITEL 11

Im März 1610, wieder zurück in Bayern

 

BEINAHE SIEBEN JAHRE waren seit Albertas Aufbruch nach Bologna verstrichen - eine ziemlich lange Zeit. Und dennoch schien es ihr, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie sich von ihrer Familie verabschiedet hatte.

Seit einigen Wochen war Alberta wieder zu Hause; und heute feierte sie ihren vierundzwanzigsten Geburtstag nach. Es war ein enorm wichtiger Tag im Leben der jungen Edeldame, denn noch auf ein anderes Ereignis galt es anzustoßen: War sie doch in München von Herzog Maximilian zum Mitglied des Geheimen Hofrats ernannt worden!

 

Alberta hatte - entgegen ihrer sonstigen Gepflogenheit - ein klein wenig mehr Alkohol im Blut, als sie sich für gewöhnlich gestattete. Angetan mit einer langen Robe und dem schwarzen Doktorhut mit Quaste hatte sie mit einer ganzen Reihe  von Gratulanten das ein oder andere Gläschen getrunken. So schwankte sie jetzt etwas, als sie den Stallungen zustrebte. Wie vom Blitz getroffen hielt sie inne, als plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten hervortrat.

»Prächtig seht Ihr aus, junger Herr - noch viel hübscher als früher«, schmeichelte Freda von Hoferichter, die dem frischgebackenen »Doktor beider Rechte« regelrecht aufgelauert hatte.

»Wollt Ihr etwa ausreiten, Herr?«, erkundigte sich die schöne Freda und kam dabei vertraulich näher. Die Tochter des Präzeptors, obgleich inzwischen dreiundzwanzig Jahre alt, war noch immer unverheiratet, da sie sich standhaft weigerte, einen der zahlreichen Freier zu erhören, die bisher um sie geworben hatten.

Sie lebte nach wie vor bei Herrn Lorenz von Hoferichter, der jetzt die jüngeren Sprösslinge der Grafenfamilie - inzwischen zwölf und vierzehn Jahre alt - betreute. Alberta, leicht überfordert mit der Situation, konzentrierte sich voll und ganz darauf, ihre Augen ausschließlich auf Fredas attraktives Gesicht zur richten.

Doch immer wieder verschwammen die Gesichtszüge der Schönen vor ihr - ihre Brüste hingegen sah sie umso deutlicher: Wie üblich war Fredas Ausschnitt allzu großzügig und ihre weiblichen Rundungen drohten wie Äpfel aus dem Korb zu purzeln, sooft sie sich ein wenig nach vorne bückte. Alberta spürte, wie sie ein leiser Schwindel überkam.

»Und wenn schon - hast du etwas dagegen?«, brachte sie schließlich mühsam und wesentlich barscher als beabsichtigt hervor, während sie etwas ungeschickt aus ihrem Talar schlüpfte. »Du solltest dich nicht bei den Ställen herumtreiben, sondern dich um deinen alten Vater kümmern. Er hustet ganz jämmerlich - und das mitten im Sommer. Wir brauchen ihn noch länger als Lehrer für meine Geschwister.«

»Ha! Das ist offenbar das Einzige, was Euch interessiert: Dass Eure Familie alles hat, was sie braucht. Wie sich andere dabei fühlen, das ist Euch dagegen vollkommen gleichgültig.«

Alberta riss die Augen auf und konnte sich keinen rechten Reim auf diesen Vorwurf machen. »Was meinst du denn damit? Was sollte mich denn deiner Meinung nach sonst noch interessieren?« Es gelang ihr gerade noch, einen leichten Rülpser zu unterdrücken.

»Ich finde, dass sieben Jahre Versteckspielen genug sind«, gab Freda kühl zur Antwort.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Du armer, armer Mann«, frotzelte die Lehrerstochter, indem sie Alberta duzte. Der drehte sich jetzt nicht nur der Kopf, sondern auch ihr Magen rebellierte heftig: Der zu viel genossene Wein stieß ihr plötzlich sauer auf.

Doch Fredas merkwürdiges Benehmen wirkte schlagartig ernüchternd auf sie.

»Raus mit der Sprache, Mädchen! Ich mag keine Andeutungen und den frechen Tonfall kannst du dir auch sparen. Und wenn du glaubst, mich wie einen Rossknecht duzen zu dürfen, wirst du mich noch ganz anders erleben!«

Plötzlich wütend packte Alberta Freda derb am Arm und schüttelte sie grob.

»Jesus, Maria, wer hätte gedacht, dass solch zarte Gelehrtenhändchen so viel Kraft besitzen!«

Die nun ebenfalls zornentflammte Freda starrte ihr dreist ins Gesicht. »Oder sollte ich vielleicht lieber sagen: In so zarten Frauenhändchen?«

Die junge Gräfin zu Mangfall-Pechstein erstarrte.

»Seit wann weißt du es?«

Alberta ließ das Mädchen sofort los. Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.

»Seit der Totenfeier vor sieben Jahren für den echten Herrn Rupert weiß ich Bescheid«, entgegnete Freda unerschrocken. »Wie sollte ich es auch nicht gemerkt haben, dass Ihr Euch für ihn ausgebt? Wir waren ein Liebespaar und wenn Herr Rupert nicht nach Bologna gegangen und dort gestorben wäre: Wer weiß, wo er und ich uns heute befänden?

Euer Bruder hat mich wirklich geliebt und mir versprochen, nach Beendigung seines Studiums zusammen mit mir wegzugehen. In Österreich oder der Schweiz hätten wir schon unser Auskommen gefunden: Er als Gesetzeskundiger und ich als Gouvernante bei einer reichen Familie.«

»So hattet ihr euch das also gedacht!«

Alberta verbiss sich ein bitteres Auflachen. Ihr Zwillingsbruder wäre gewiss im Laufe der Zeit zu Verstand gekommen und hätte Freda samt ihren unverschämten Ansprüchen abgeschüttelt. Jetzt durfte sie nur keinen Fehler machen. Es könnte ihr unendlich schaden, wenn sie Freda gegen sich aufbrachte …

»Ich verstehe, dass du über seinen Tod sehr traurig warst. Du und er, ihr wäret gewiss sehr glücklich miteinander geworden«, behauptete Alberta. »Aber wenn du so lange geschwiegen hast, warum rückst du jetzt auf einmal mit der Wahrheit heraus? Was willst du wirklich von mir?«

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten, das Geheimnis für mich zu behalten. Es hat mich ganz krank gemacht, zu glauben, dass man mich für dumm hält. Ich kann doch einen jungen Burschen von einem Mädel unterscheiden - trotz Eurer erstaunlichen Ähnlichkeit mit Herrn Rupert.

Schon als Ihr mich am Sarg Eures Bruders abgewiesen habt - als ich Eure Hand auf meine Brust legte -, mit der mageren Ausrede, Ihr hättet vor Trauer anderes im Sinn, da wusste ich mit Gewissheit, dass ich seine Schwester vor mir hatte: Der  echte Rupert hätte nämlich nur zu gerne auf mein Angebot zurückgegriffen!

Gerade ein Mann, der trauert, braucht ganz dringend den körperlichen Trost, den nur eine Frau ihm spenden kann - wenn Ihr versteht, was ich meine! Merkt Euch das für die Zukunft.«

»Ich danke dir, Freda. Auch dafür, dass du den Mund gehalten hast. Aber, was hast du jetzt vor?« Misstrauisch musterte Alberta die Geliebte ihres Bruders.

»Seid ganz unbesorgt, ich werde auch weiterhin schweigen. Ihr solltet nur wissen, dass ich Bescheid weiß. Und damit Ihr Euch nicht wundert, warum ich noch nicht unter der Haube bin: Ich kann Euren Bruder in alle Ewigkeit nicht vergessen!«

Beim letzten Satz brach das Mädchen in Tränen aus.

»Wie gut, dass sie nicht weiß, dass ihr treuloser Liebster sie kurz danach mit einer adligen Novizin in einem Kloster betrogen hat«, dachte Alberta und fühlte zum ersten Mal Mitleid mit Freda - und Erleichterung darüber, dass ihr etwas Derartiges noch nicht widerfahren war.

»Also? Kein Wort zu irgendeinem Menschen?«, fragte die junge Gräfin und griff nach der Hand Fredas von Hoferichter.

»Kein Wort! Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist, Gräfin. Niemals soll ein Sterbenswörtchen über meine Lippen kommen.«

Höflich knickste sie vor der um einen halben Kopf größeren, schlanken Gestalt, die ihren Gelehrtentalar wieder übergezogen hatte. Die Lust zum Ausritt war Alberta vergangen.

»Im Übrigen: Ihr spielt Eure Rolle ganz vorzüglich«, konnte Freda sich nicht verkneifen zu bemerken. »Wäre ich nicht die Geliebte Eures Bruders gewesen, hätte ich niemals auch nur den geringsten Argwohn gehegt.«






KAPITEL 12

15. April 1610, in München

 

»SEINE DURCHLAUCHT, UNSER allergnädigster Herzog, lässt Euch durch mich sein größtes Wohlwollen und seinen tiefsten Dank für die zügige, kompetente Abwicklung des letzten - und Eures ersten - Hexenprozesses aussprechen. Ihr, Graf Rupert, habt trotz Eurer Jugend bewiesen, dass ein guter Jurist und Oberster Kommissar imstande ist, solch leidige Malefizverfahren mit großer Umsicht und dennoch aller gebotenen Eile durchzuführen.

Wie Ihr wisst, ist Seiner Durchlaucht nichts ärgerlicher als die endlose Verschleppung einer Gerichtssache, deren Ausgang von vornherein klar ist. Im Namen und im Auftrag unseres allergnädigsten Herrn Maximilian darf ich Euch diese Auszeichnung überreichen.«

Der etwas klein geratene Erste Minister, Graf von Rechberg, musste sich ein wenig strecken, um dem hochgewachsenen, gertenschlanken Geheimen Rat, Rupert zu Mangfall-Pechstein, die goldene, mit Brillanten besetzte Ordensspange an die Brust zu heften.

Vorsichtshalber hatte Alberta am Morgen ihr Brustband ganz besonders stramm um den Oberkörper gelegt. Doch von Rechberg ahnte von ihrem Schwindel freilich nichts. Auch sonst hegte keiner in der Residenz auch nur den geringsten Verdacht, dass mit »dem Neuen aus der Provinz« irgendetwas nicht stimmen könnte.

Der jugendliche Geheime Rat des Herzogs fiel weder durch weibisches Benehmen, noch durch figürliche Auffälligkeiten oder eine hohe Stimme auf. Zum Glück war Alberta von knabenhafter Statur - besonders die Hüften und vor allem die  mit engen Strumpfhosen bekleideten Oberschenkel waren schmal - und ihre alles andere als üppige Oberweite ließ sich bestens mittels einer jeden Morgen sorgfältig gewickelten Bandage »eindämmen«.

Dass der schmucke »Edelmann« um die Schultern herum vielleicht ein wenig schmächtig geraten war, fiel durch die herrschende Mode der übertrieben mit Rosshaar ausgepolsterten Ärmel gar nicht auf. Höchstens die Hände hätten sie verraten können. Doch es gab schließlich auch so manch einen Mann mit zierlichen Handgelenken und schmalen Fingern.

»Schließlich bin ich kein Schmied oder Bauer«, hatte sie erst kürzlich einem Herrn aus dem Hofrat, der vor Kollegen eine dumme Bemerkung über ihre »Händchen« machte, spöttisch entgegnet. Der andere, ein Emporkömmling, dessen Vorfahren nachweislich aus dem bäuerlichen Stande stammten, bekam einen roten Kopf und schwieg betreten angesichts der hämischen Mienen der übrigen Herren …

 

Alberta konnte sich ausrechnen, dass dies nicht ihr letzter Hexenprozess gewesen war. Darauf war sie einerseits sehr stolz. Aber obwohl sie es geschafft hatte, den Fall mit der vom Herzog gewünschten Schnelligkeit zu verhandeln und das vorgesehene Urteil für derlei gottlose Untaten - nämlich die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen - zu verhängen, dachte die frischgebackene »Doktorin der Rechte« doch mit recht zwiespältigen Gefühlen an die zurückliegende Verhandlung.

Keine Frage, dass sie von der Schuld der beiden Angeklagten überzeugt war. Aber die ganze causa hatte sie doch sehr mitgenommen und überdies mit ausgesprochenem Ekel erfüllt. Die Verbrechen, die dabei in aller Ausführlichkeit zur Sprache gekommen waren, verstörten sie zutiefst.

Von der Tötung kleiner ungetaufter Kinder war die Rede,  um aus deren Blut und Fett eine widerwärtige »Hexensalbe« herzustellen. Auch dass das Weibsbild mit anderen Hexen den Teufel angebetet und ihm ihre Seele verkauft habe, galt es zu erörtern. Und gar dem geschlechtlichen Verkehr der Angeklagten mit dem Teufel in Gestalt eines brünstigen Ziegenbocks hatte sie lange Zeit widmen müssen, gemäß den genauen Vorschriften des Hexenhammers, nach denen so ein Prozess zu führen war.

Obwohl es ihr schrecklich peinlich war, hatte Alberta auf der Frage beharren müssen, wie das Glied des Teufels sich angefühlt hatte. Wie lang und dick war dieses Teil und war es warm oder eiskalt? Hatte die Angeklagte es mit der Hand gerieben oder es gar in den Mund genommen? In welche Öffnung ihres Körpers war der teuflische Bock eingedrungen? Wie lange hatte der Verkehr gedauert? War es zum Samenerguss gekommen?

Ferner: Welcher Art waren dabei die Gefühle der Hexe gewesen? Wie oft war es zum Verkehr mit dem Satan gekommen? Hatte sie Lust dabei empfunden und würde sie es gerne wieder tun?

Wie Alberta feststellte, machte es einen gewaltigen Unterschied, ob man solche Dinge in Büchern las - oder ob man diese Ausdrücke selbst in den Mund nehmen musste.

Dreist hatte das freche Frauenzimmer alles abgestritten. »Ich und eine Hex’, die solche Sauereien macht? Nie und nimmer! Das schwör’ ich beim Seelenheil meiner toten Mutter!«, hatte sie behauptet.

Etliche Male hätte sich Alberta - die überraschend zum Obersten Hexenkommissar avancierte Rechtskundige - während des unappetitlichen Prozesses am liebsten übergeben. Lag es womöglich an ihrem »falschen« Geschlecht? Empfand sie deshalb anders? Alberta hatte sich im Laufe der vergangenen  Wochen und Tage des Öfteren die Frage gestellt, ob andere Hexenrichter wohl auch durch solche Skrupel, wie sie sie hatte, irritiert wurden.

 

Der sechzigjährige Störschneider Sebastian Wiesler in seinen fadenscheinigen, verdreckten Hosen und seine Tochter Hanne im zerschlissenen, speckigen Gewand waren gewiss der Zauberei und Hexerei so schuldig, wie man es nur sein konnte - daran bestand für Alberta kein Zweifel.

Das Weibsbild von sechsundzwanzig Jahren war so rund, drall und dreist wie der Vater dürr, knochig und hasenherzig war. Noch dazu hatte Hanne Wiesler das Schneiderlein beinahe um Haupteslänge überragt.

Kaum waren die beiden Delinquenten vor die hinter dem langen Richtertisch sitzenden Kommissare in ihren feierlichen, schwarzen Roben geführt worden, sorgte Alberta bereits für eine aufsehenerregende »Neuerung« vor Gericht: Ihr ästhetisches Empfinden vertrug sich nämlich nicht mit dem verlotterten Aufzug der Angeklagten.

Sie ließ den Kerkermeister vortreten und trug ihm auf, die beiden Missetäter wieder mitzunehmen und ihnen die zerrissenen und verschmutzten Fetzen auszuziehen. »Sagt Eurem Weib, sie möge sowohl dem Schneider als auch seiner Tochter einen einfachen, aber sauberen Kittel geben. Die stinkenden Lumpen, womit sie jetzt spärlich ihre Blöße bedecken, werft nur getrost ins Feuer.«

Als Alberta die erstaunten Blicke der übrigen Herren am Richtertisch wahrnahm, bemühte sie sich um ein bestimmtes Auftreten: »Schon der Anblick der Beschuldigten beleidigt mein Auge. Das Gericht wartet genau zehn Minuten. Und das Gesicht sollen sich die beiden auch waschen«, rief sie den Davonschlurfenden hinterher und ergänzte in einem Nachsatz,  an die Mitkommissare gewandt: »Das gebietet schon die Ehrfurcht vor diesem Gericht!«

Einige der Richter nickten, andere blickten skeptisch und etliche lächelten spöttisch.

Wen interessierte denn schon, was diese Menschen anhatten? Für den Scheiterhaufen taugten ihre Lumpen allemal. Außerdem tat ein heruntergekommenes Äußeres sein Übriges, den Gefangenen ihr letztes bisschen an Würde zu nehmen und ihren Willen zu Lüge und Verstellung zu brechen.

Alberta beschlich indes ein leises Entsetzen, unter welchen Bedingungen die Gefangenen im Kerker offenbar gehalten wurden: An ihrer Kleidung waren deutliche Spuren von Exkrementen sichtbar gewesen.

 

Vater und Tochter wurden im Laufe des Prozesses von ehrbaren Zeugen verschiedener Missetaten bezichtigt, die sie nur mithilfe des Satans zu bewerkstelligen imstande gewesen waren. Oder war es einem anständigen Christenmenschen etwa möglich, mithilfe einiger gemurmelter Sprüche die Kühe eines Bauern - der die Arbeit des Schneiders nicht hatte vergüten wollen - mausetot umfallen zu lassen? Zwei Tage darauf waren diesem außerdem noch drei Schweine im Stall verendet, sowie sämtliche Hühner …

Ein Nachbar des Geschädigten hatte Hanne Wiesler des weiteren heimlich dabei beobachtet, wie sie in einem Hafen aus Bohnen, Mäusedreck, klein geschnittenen Schamhaaren, Wurmfarn, Eisenkraut und »unreinem Wasser«, sprich Urin,  Hagel sott.

Alberta erlaubte sich an dieser Stelle die Frage, woher er denn die Zutaten so genau benennen könne:

»Dass man Urin und Mäusekot auch aus einer gewissen Entfernung noch riechen kann, will ich nicht bestreiten, Zeuge.  Aber dass Ihr mit Sicherheit sagen könnt, es habe sich um  Schamhaare gehandelt, das erscheint mir doch etwas gewagt.«

Der Mann wurde leicht verlegen und verhaspelte sich mehrmals, ehe er einräumte, dass es vielleicht auch Haare vom Kopf gewesen sein könnten …

Jedenfalls habe die Hexe - und das wisse er nun ganz genau - den Inhalt des Topfes unter monotonem Gemurmel von Zaubersprüchen auf den Feldern seines Nachbarn verteilt. Der Bauer hatte zuvor ihren Vater als »liederlichen Stoffdieb« und sie selbst als »schamlose Hure« beschimpft.

Ein weiterer Zeuge sprach unter anderem gleichfalls von »Schamhaaren«. Alberta wollte auf dieses Detail eigentlich nicht mehr weiter eingehen, aber nun war es einer der beisitzenden Kommissare, der es nicht auf sich beruhen ließ: Wie habe der Zeuge denn erkennen können, um welche Art Haare es sich dabei handelte?

Der Mann stutzte erst, fing sich dann aber schnell. »Ich hab’ genau gesehen, wie sie den Rock gehoben und sich von dem Gestrüpp da unten zwischen ihren Beinen ein ordentliches Büschel abgeschnitten hat«, behauptete er ohne mit der Wimper zu zucken. Die Anwesenden - allesamt Männer - verkniffen sich nur mit Mühe ein Grinsen, während Alberta zu ihrem Ärger errötete.

Hanne wurde später von einer weiteren Zeugin, der ehrenwerten Hausfrau Berta Zauner - die ihr und ihrem Vater aus Gutmütigkeit in ihrer Scheune Obdach gewährt hatte - dabei überrascht, wie sie sich »nackt mit einer stinkenden Salbe einschmierte, auf eine Ofengabel schwang und zum Kamin hinausflog«. Erst kurz vor Morgengrauen sei »das Hexenweib gut gelaunt, besoffen und mit fliegenden Haaren« wieder heimgekehrt.

Wie nicht anders zu erwarten, hatten beide Wieslers alle Vorwürfe lebhaft abgestritten. Die Zeugen wären böswillig und würden sie ungerechtfertigt verleumden, behaupteten sie. Auf Albertas Nachfrage hin, was die Zeugen zu solch einem Tun veranlassen sollte, krähte der Störschneider:

»Die wollen mich bloß für meine geleistete Arbeit nicht entlohnen und machen darum mich und meine Näherei schlecht.«

Und die dicke Hanne in ihrem unförmigen, aber wenigstens sauberen Kittel, lamentierte: »Die alte Zaunerin ist nur eifersüchtig auf mich, weil ihr Mann mir schöne Augen gemacht hat. Ich gefalle ihm nämlich viel besser als seine eigene hässliche Alte. Außerdem hat sie uns beide im Hühnerstall erwischt, wo wir grad’ so lustig beim Vögeln waren, dass die Bodendielen geknarzt und gekracht haben. Der Zauner hat laut gestöhnt - wenn Euer Gnaden verstehen … Und das hat ihr mächtig gestunken.« Die junge Frau grinste anzüglich.

»Bei welchen Vögeln seid ihr gewesen, du und der Zauner?«, fragte der »Oberste Kommissar« naiv, aber der neben ihr sitzende Beigeordnete flüsterte Alberta hinter vorgehaltener Hand etwas ins Ohr, worauf die junge Gräfin knallrot anlief.

Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie so wenig über die offenbar gängige, die geschlechtlichen Dinge betreffende Ausdrucksweise des niederen Volkes Bescheid wusste. Es nahm sich sicher ziemlich komisch aus, wenn sie als gestandener »Richter« in einem delikaten Malefizprozess dermaßen ignorant und zimperlich erschien.

»Dass du schändlichen Ehebruch begangen hast, spricht nur für deine Verworfenheit«, beeilte sich Alberta der dicken Hanne vorzuhalten. »Das hat dir sicher dein Teufelsbuhle befohlen.«

Um ihre Verlegenheit zu überspielen, krempelte die Gräfin in regelmäßigen Abständen ihre bis auf die schmalen Handgelenke herabrutschenden Ärmel der Richterrobe wieder nach oben.

Albertas letztem Vorwurf stimmte die Wiesler Hanne indes regelrecht begeistert zu. Offenbar dünkte ihr, es könne nicht schaden, dem Teufel einiges in die Schuhe zu schieben. Das ließe sie selbst weniger schuldig erscheinen … Aber da erhob sogleich die Zeugin Zauner Einspruch.

»Nein, nein, Euer Gnaden! Das schamlose Hexenmensch lügt! Ich bin grad’ noch rechtzeitig dazu gekommen, wie die Hanne probiert hat, meinen Alten zu verführen. Sie hat ihren Rock gehoben und sich ihm ganz schamlos angeboten. Aber mein Mann hat gesagt: ›Weiche von mir, du abscheulicher Satansbraten! ‹«

Alberta nestelte erneut an ihrem Ärmel und hoffte im Stillen, nicht schon wieder zu erröten. Vergeblich! Deutlich war dieses Mal das unterdrückte Gekicher der übrigen Kommissare zu vernehmen; im Vergleich zu der vertrockneten Zaunerin war die üppige Hanne nämlich eine wahre Augenweide …

Keiner der Anwesenden glaubte auch nur einen Augenblick lang, dass der alte Zauner das überaus verlockende Angebot der im vollen Saft stehenden Hanne zurückgewiesen hatte. Aber Ehebruch war ein Verbrechen und damit strafbar, und die Zeugin versuchte ganz offensichtlich, ihren Ehemann in Schutz zu nehmen.

Der klapprige Schneider erschien der Gräfin als der schwächere der beiden Angeklagten und daher eröffnete sie mit ihm die »peinliche Befragung«.

So empfahl es auch der Hexenhammer: Die Folter solle man immer bei jenem Beschuldigten zuerst anwenden, der aller Voraussicht nach am ehesten unter der Tortur klein beigeben  würde. Die Erfahrung hatte gelehrt, dass man dadurch Zeit und Mühen sparte, weil es in aller Regel die Mitangeklagten gesprächiger machte.

Der Kerkermeister im Münchner Falkenturm durfte seines Amtes walten. Hans Bürgler war ein Riese mit mächtigen Fäusten, einem Bizeps wie Herkules und einem Kreuz wie ein Ochse, aber mit dem sanften Gemüt eines Kindes. Er empfand keinerlei Vergnügen an den Schmerzen, die er den Verdächtigen zufügen musste; doch gewissenhaft tat er, was notwendig war, um die Angeklagten zu einem Geständnis zu bewegen.

Die Gräfin hatte während des Prozesses nicht nur einmal gehört, wie der »Eisenhans« - so der Spitzname Bürglers - die peinlich Befragten gutmütig ermahnte, doch endlich die Wahrheit zu gestehen, damit er nicht gezwungen sei, ihnen ernstlich wehzutun.

Anfangs, als man dem Schneider die Marterwerkzeuge zeigte, dachte Sebastian Wiesler gar nicht daran, mit einem Geständnis aufzuwarten. Wie vorauszusehen, brach der Schneider jedoch alsbald unter den Qualen der Folter zusammen.

Schon nach dem Anlegen der Daumenschrauben, als das erste Mal Blut unter seinen gequetschten Fingernägeln hervorquoll, begann er zu kreischen: »Meine Händ’, meine Händ’! Gnade, Ihr Herren, Gnade! Als Schneider brauch’ ich doch meine gesunden Finger!«

Worauf der neben Alberta sitzende Kommissar leise vor sich hin murmelte: »Für den Reisighaufen taugen zermatschte Flossen allemal.«

Zweifellos hatte der Angeklagte keine Ahnung, was ihm in Wahrheit bevorstand.

»Willst du jetzt gestehen, ein Knecht des Satans zu sein und die Dinge, die dir vorgeworfen werden, begangen zu haben?  Oder soll der Kerkermeister die Daumenschrauben noch ein wenig weiter zudrehen?«, erkundigte sich Alberta, betont kaltblütig.

»Nein, um Himmels willen, bloß nicht, Herr! Ich werde alles zugeben. Alles, was die Herren wissen wollen.«

Und in der Tat, der Schneider im grauen, geflickten Büßerhemd gestand alles. Natürlich habe er der heiligen Religion abgeschworen und sich dem Teufel verschrieben. Selbstverständlich habe er beim Hexensabbat mitgemacht; und es sei auch richtig, dass er einer Schwangeren ein Mittel zur Abtreibung der Leibesfrucht verabreicht habe, um an das ungeborene Kind heranzukommen. Das habe er nämlich benötigt, um »schwarze Medizin«, sprich ein tödliches Gift, daraus zu bereiten.

Der nächste Schritt Albertas bestand darin, den Schneider zu veranlassen, auch seine Tochter des Bundes mit dem Teufel zu bezichtigen. In diesem Punkt überwog jedoch zunächst seine Vaterliebe und er leugnete anfangs standhaft, dass seine Hanne eine Hexe sei.

Aber das Gericht zog erneut um in den Keller des Falkenturms und der »Eisenhans« zog ihn auf einen Wink Albertas an einem Seil, das über eine Rolle lief, in die Höhe. Als der Schneider mit auf den Rücken gebundenen Händen an einem Strick von der Decke des Kellergewölbes baumelte, schrie und jammerte er ganz erbärmlich.

Doch noch hatten seine Qualen kein Ende: Hans Bürgler machte sich daran, an die zierlichen Füßchen des Schneiders je ein zwanzig Pfund schweres Steingewicht zu hängen. Da brach sein Widerstand schnell in sich zusammen.

»Ja, ja, ja«, röchelte der Gemarterte. »Die Hanne ist eine Hex’.«

Endlich durfte der Kerkermeister den Schneider wieder herunterlassen,  wo er dann mit ausgekugelten Armen und ausgerenkten Oberschenkelknochen jämmerlich greinend auf dem Steinpflaster des Folterkellers lag.

»Ich bring’ das schon wieder in Ordnung«, sagte ruhig und irgendwie tröstend der Eisenhans und legte geschickt Hand an das Opfer an. Das laute Knacken und Knirschen, mit dem seine Oberarm- und Hüftknochen wieder in ihre Gelenkpfannen zurücksprangen, war bis zum am anderen Ende des Raumes stehenden Tisch der Kommissare zu hören. Alberta hätte sich beim unmenschlichen Gekreisch des Schneiders am liebsten beide Ohren zugehalten.

Danach war es ein Kinderspiel, dem Gemarterten das Geständnis zu entlocken, dass sein inzwischen verstorbenes Weib und er die Hanne bereits nach ihrer Geburt dem Teufel geweiht hätten. Das Mädel sei auch niemals ordnungsgemäß von einem Geistlichen getauft worden, gab er an.

Und bei den Flügen zu den Hexenversammlungen seien er und seine Tochter oft dabei gewesen. Beide hätten sie dem Teufel den Hintern geküsst zum Zeichen ihrer Unterwerfung; und die Hanne hätte wie die anderen Hexen mit dem Satan in Gestalt eines Ziegenbocks geschlechtlichen Umgang gehabt.

»Grad gern hat sie es getan«, fügte der Schneider beflissen hinzu. »Sie war immer eine der ersten, die sich mit hochgeschlagenem Rock vor den Geißbock hingekniet hat, damit er sie von hinten besteigen konnte. Und eine heilige Hostie haben wir auch angespuckt und sind drauf herumgetrampelt, weil der Teufel das so hat haben wollen …«

Um nicht erneut torquiert zu werden, gab Sebastian Wiesler auch gleich noch die Namen mehrerer anderer Weibsbilder an, die ebenfalls beim Hexensabbat mitgemacht hatten.

Später nahm Alberta sich die Tochter vor. Als diese hörte, dass ihr Vater sie als Hexe bezeichnet hatte, regte sie sich schrecklich auf. Die gnädigen Herren Richter würden doch diese Lüge nicht etwa glauben? Ihr Vater sei ein verlogener, ehrloser Kerl, aber sie sei eine gut christkatholische Dirn, die jedes Jahr brav zur Beichte und zur Kommunion gehe. Um das Ganze abzukürzen, überließ Alberta sie schließlich gleich den kundigen Händen des Eisenhans. Und nach mehrmaligem Aufziehen gestand auch Hanne alles, was die Kommissare von ihr hören wollten. Sogar den Mord an vier ungetauften Säuglingen, die sie ihren Müttern gestohlen habe, gab sie - sobald ihre Arme ausgerenkt und die Sehnen gerissen waren - ohne alle Umschweife zu.

Als sie dann noch drei weitere »Mithexen« denunziert hatte, gab sich Alberta zufrieden und schloss die Akte »Sebastian und Hanne Wiesler«. Jetzt konnte sie den Richter benachrichtigen lassen, damit dieser das endgültige Urteil verkündete …




KAPITEL 13

1. September 1610, in München

 

ALBERTA ERKANNTE BALD, dass sie sich dringend ein dickeres Fell zulegen musste, wenn sie in München bleiben wollte. Und das wollte sie auf jeden Fall; es gefiel ihr ausnehmend gut in der Residenzstadt des Herzogs. Hier herrschte geschäftiges Leben und Tag für Tag lernte sie interessante Leute kennen. Leute zumal, die Umgang mit Maximilian pflegten oder mit seinem frommen Vater, Herzog Wilhelm, der sich neuerdings in der Rolle des Eremiten gefiel. Eine beachtliche Veränderung  für einen Mann, der sein ganzes Leben lang ein Verschwender gewesen war …

Die rege Bautätigkeit in München sowie der beständige Handel und Wandel sagten Alberta sehr zu. So sehr sie den Chiemgau liebte - die Hauptstadt München faszinierte sie. Sicher: Die Gassen und Straßen waren uneben, eng und schmutzig und stanken zum Himmel.

Nicht wenige der Stadtbewohner sehnten sich nach den guten alten Zeiten zurück, als man eine »Rennsau« durch München getrieben hatte, um die Abfälle zu vertilgen, die die Bürger aus den Fenstern warfen. Von dieser Unsitte wollte der Herzog freilich nichts hören. Er veranlasste den Stadtrat, für Latrinen, Sicker- und Abfallgruben zu sorgen, die regelmäßig geleert und deren Inhalt von sogenannten Pappenheimern auf die umliegenden Felder verteilt wurde.

 

Vor allem liebte die Gräfin das Treiben auf dem Markt sowie in den schmalen Gassen der Handwerkerviertel; ein besonderes Erlebnis waren außerdem die traditionellen Umzüge und Tänze der einzelnen Zünfte. Auch die von den Kirchsprengeln veranstalteten regelmäßigen Bittprozessionen boten jedes Mal eine willkommene Abwechslung.

Was an »Natur« in der dicht besiedelten Stadt zu kurz kam - mit Ausnahme des herzoglichen Hofgartens und mancher Klostergärten gab es nur wenig Grün - genoss sie bei Ausritten in die dicht bewaldete Umgebung Münchens und entlang der vor allem im Frühjahr gefährlich wilden Isar.

Für Unterhaltung war also in jedem Fall gesorgt; dazu kam, dass sie als interessanter Neuzugang und vom Herzog protegierter Geheimer Rat in den Adels- und Bürgerhäusern wohlangesehen war und ständig eingeladen wurde. Vor allem, wenn es in diesen Familien Töchter im heiratsfähigen Alter gab …

Es gab also keinen Grund für Alberta, in ihrem neuen Domizil unglücklich zu sein. Zumeist blieb ihr ohnehin kaum Zeit, in den Tag hinein zu sinnieren. Der Herzog trug ihr viel Arbeit auf und auch ihre Freizeit war meist schon auf Wochen mit gesellschaftlichen Verpflichtungen verplant. Und dennoch: In manch stiller Minute beschlich Alberta ein leiser Zweifel. Eigentlich hatte sie ja nicht jahrelang Jura studiert, um nun derartig widerliche Prozesse zu führen, so notwendig diese auch sein mochten. Sie hatte immer davon geträumt, in juristischen und politischen Angelegenheiten Berater des bayerischen Herzogs zu sein und dadurch Macht und Einfluss zu gewinnen. Und nun ging ihr langsam auf, wozu sie der Fürst eigentlich benützen wollte. Gewiss eine verantwortungsvolle und wichtige Aufgabe für einen jungen Juristen.

Doch was man den Beschuldigten vorwarf, waren unaussprechlich ekelhafte Dinge: Hostienraub und -schändung, die Ermordung von Säuglingen, Kindern und Erwachsenen, das Herausreißen der Leibesfrucht Hochschwangerer zum Zwecke der Herstellung von Hexensalbe, der Geschlechtsverkehr mit dem Teufel, Sodomie, Leichenschändung, die Herstellung diverser Gifte, die Tötung des Viehs und das Verderben der Ernte durch Hagel und Gewitterregen.

Alberta schüttelte sich, wenn sie im Hexenhammer blätterte, diesem Regelwerk aller Richter, die gezwungen waren, sich mit dem Abschaum der Menschheit und seinen bizarren Verirrungen zu beschäftigen.

»Da muss man schon ungeheuer stark sein, um die Nerven zu behalten«, hatte Alberta Pater Winfried gegenüber geäußert. Der Benediktiner erklärte sich zum Glück sofort einverstanden, die junge Frau, an deren weiterem Lebensweg er lebhaften Anteil nahm, nach München zu begleiten.

Er fungierte ferner bei allen Prozessen, die unter Albertas  Vorsitz stattfanden, als Beichtvater der Beschuldigten, falls der eigentlich dazu berufene Geistliche »verhindert« sein sollte. Der Dekan von Sankt Peter beispielsweise, dem diese Aufgabe unter anderem oblag, drückte sich mit Vorliebe vor dieser Tätigkeit. Dem geistlichen Herrn graute es davor, die finsteren, stinkenden Zellen der Gefangenen zu betreten …

Pater Winfried war auch bei den Verhandlungen und den Torturen anwesend.

»Es ist ja immerhin möglich, dass einer der Angeklagten bereut und nach geistlichem Beistand verlangt«, behauptete er.

Wie ein Schatten folgte der Mönch somit Alberta sogar in den Gerichtssaal, konnte ein wachsames Auge auf sie haben und sie rechtzeitig warnen, falls sie etwa dabei war, einen Lapsus zu begehen.

Auch sonst wich er kaum von ihrer Seite: Gar zu vielfältig waren die Gefahren und Fallstricke in einer Stadt wie München. Zumal für eine doch noch recht unschuldige und naive junge Dame.

Beide bezogen Quartier in einem vornehmen Stadthaus, das Wolfgang Friedrich zu Mangfall-Pechstein in der Nähe des herzoglichen Hofes in einer Quergasse zur Residenzstraße hatte erbauen lassen. Immerhin hatte der zweistöckige, repräsentative Bau mit vier Säulen vor dem Eingang die stolze Summe von 3400 Gulden verschlungen.

Dies überstieg bei weitem die jährliche Aufwandsentschädigung eines Hofratspräsidenten, der 2700 Gulden für den gesamten Haushalt der herzoglichen Familie erhielt.

Alle Adelsfamilien, die es sich irgendwie leisten konnten, ließen sich Häuser in der Umgebung der Residenz errichten. Man suchte die Nähe zum Hof, gerade so »wie die Küken sich um die Henne scharen«, wie der Benediktiner Winfried es ein wenig spöttisch formulierte.

Das hatte unter anderem den Vorteil, dass Alberta jeden Morgen nur einen ganz kurzen Weg zum Hof zu bewältigen hatte. Täglich hatte sie dem Herzog über ihre zu erledigenden Aufgaben und die Ergebnisse zu berichten. Es war deutlich zu beobachten, dass Maximilian eine Menge an seinem neuen Geheimen Rat gelegen war. Er hatte »den begabten jungen Mann« augenscheinlich für Großes vorgesehen. Alberta konnte das nicht zuletzt daran ablesen, wie liebenswürdig auf einmal das gesamte Hofpersonal zu ihr war. Sowohl die Ratsherren als auch die herzoglichen Domestiken befleißigten sich einer auffallenden Höflichkeit, Letztere einer beinahe schon peinlichen Servilität. Wen der Fürst bevorzugte, den musste man sich gewogen machen …

Alberta war jung und unerfahren und sonnte sich durchaus im Glanz der Sympathie des Bayernherrschers, während der weitaus erfahrenere Pater Winfried das Ganze mit ein wenig mehr Distanz und Skepsis beobachtete. Kannte er doch zur Genüge die Wahrheit des Sprichworts »wer hoch hinaufsteigt, kann auch tief herunterfallen«.

Dem Mönch wäre es weitaus lieber gewesen, seinen Schützling etwas mehr im Hintergrund zu wissen.

 

 

 

27. September 1610, in aller Herrgottsfrühe

 

Alberta hatte bereits um fünf Uhr ihr karges Morgenmahl zu sich genommen. Es bestand in der Regel aus einem Krug Malzbier, angewärmt und leicht mit Wasser verdünnt, sowie einer kleinen Schüssel mit ein wenig in Butter geschmälztem Gersten- oder Haferbrei, gesüßt mit Honig. Meistens leistete ihr Pater Winfried dabei Gesellschaft. Der Mönch allerdings trank stets nur Wasser zu völlig geschmacklosem Hafermus.

Es war erst halb sechs, als Alberta das Palais der Mangfall-Pechsteins - gegenüber dem Anwesen der Familie von Preysing gelegen - verließ und sich auf den kurzen Weg zur Residenz machte, wie immer in der Tracht der Hofräte des Herzogs gekleidet: Ein dunkelbraunes kurzes Wams mit auffällig gepolsterten Schultern über einem schwarzen Hemd mit Spitzenkrause an Hals und Handgelenken, dazu eine an den Oberschenkeln mit Rosshaar ausgestopfte, kurze dunkelgraue Pumphose.

Die Beine wurden bedeckt von einer schwarzen Strumpfhose und die Füße steckten in dunklen Schuhen mit halbhohen Absätzen und nach oben gebogenen Spitzen. Den Kopf zierte ein schwarzes Barett mit einer Feder und stets gehörte ein Degen zur Ausstattung. Weil es bereits kühl war, hatte »der Geheime Rat« einen schwarzen wollenen Umhang um die Schultern geworfen.

»Wie traurige Krähen sehen wir alle miteinander aus«, hatte Alberta unwirsch gemurmelt, als sie zum ersten Mal in die vom Herzog verlangte Kleidung schlüpfte. Aber sie gewöhnte sich bald daran. Die Räte des Herzogs fielen im Straßenbild auf und wurden von den Bürgern respektvoll begrüßt.

Unter den rund siebzig Räten gab es derzeit, soweit die Gräfin wusste, nur etwa zehn »Studierte«. Man zählte sie daher zum Gelehrten Rat im Gegensatz zum sogenannten Fürstlichen Rat.

Seit etwa einem halben Jahrhundert gliederte sich der gesamte Rat in verschiedene Ausschüsse mit speziellen Funktionen: Es gab den Geistlichen Rat, eingerichtet zur Überwachung des religiösen Lebens, dann den Kriegsrat sowie den Geheimen Rat, dem Alberta seit kurzem mit großem Stolz angehörte.

Er war die oberste Zentralbehörde für die Auslandspolitik  und zugleich für sämtliche Angelegenheiten des fürstlichen Hauses. Und zu denen zählte Herzog Maximilian leider auch die Hexenprozesse …

Die Finanzen wiederum unterstanden einem eigenen Hofkammer-Kollegium. Das Vorbild für eine Differenzierung der höchsten Staatsämter war der Kaiserhof in Prag. Mit einer Ausnahme: Der Geistliche Rat war eine originär bayerische Einrichtung - zum Leidwesen vieler …

Die Gräfin bog um die Ecke und sah die Residenz bereits vor sich liegen. Soweit sie wusste, wohnten hier - zwischen Tal und Hinterer Schwabingergasse - der Hofratspräsident und der Hofkanzler, die herzoglichen Räte sowie die Geheimsekretäre.

Auch etwas niedrigere Chargen, wie etwa Amtspfleger, hatten hier ihre Wohnungen, desgleichen die Kastner, Hofmaler und Bildhauer, die Edelsteinschneider und Goldschmiede, die Hofschuster, Hofschmiede, Plattner und Leibschneider, ferner die fürstlichen Lakaien, Trommler und Hofköche sowie die schier allgegenwärtigen Trabanten und nicht zuletzt die Falkner.

Die nördliche Stadthälfte war damals die vornehmere im Gegensatz zur anderen, südlich des großen Marktplatzes gelegenen, wo die kleinen Gewerbetreibenden, die Händler und Handwerker, die Krämer, die Hafner und Seiler, die Isarfischer und die Kuttelwascher hausten.

Der wichtigste Platz für die Bürger war der zentral gelegene Marktplatz, an dem, von einigen Ausnahmen abgesehen, Münchens einzige Häuser mit drei Stockwerken standen.

Diese gehörten den reichen Salz- und Kornhändlern sowie den städtischen Barbieren und dem Inhaber der Trinkstube. Die übrige Bürgerschaft und selbst der Adel begnügten sich mit ein- bis zweistöckigen Wohnhäusern.

Der zweite Kristallisationspunkt dieses urbanen Gemeinwesens war der Alte Hof im Nordosten der inneren Stadtbefestigung sowie die Neu-Veste in der nordöstlichen Ecke der äußeren Maueranlage. Die Herzöge lebten jetzt nicht mehr abgeschottet von den Bürgern, sondern mit ihnen und diese wiederum vielfach von ihnen.

Da die Inhaber der Hofämter als besondere Vertraute des Fürsten auch zur Erledigung wichtiger Staatsgeschäfte herangezogen wurden, rechnete sich Alberta immer noch gute Chancen aus, auch bald zu politischen Aufgaben berufen zu werden. »Mich mein Leben lang nur mit Hexen und Zauberern herumschlagen zu müssen, das täte mir gar nicht gefallen«, murmelte sie vor sich hin. Ganz in Gedanken versunken hatte sie den Kopf gesenkt und achtete nicht weiter auf ihre Umgebung.

Da löste sich aus dem Schatten der Mauer eine männliche Gestalt und baute sich vor ihr auf. Alberta verfügte über flinke Reflexe und hatte blitzschnell ihren Degen in der Rechten.

»Jesus Maria! Herr! Ich will Euch doch nichts Böses!«, rief der Unbekannte abwehrend, ein etwa Vierzigjähriger, dem Ansehen nach ein Bediensteter aus gutbürgerlichem Hause.

»Was will Er denn von mir?« Alberta hatte noch immer mit dem Schrecken zu kämpfen und klang daher recht unwillig.

»Ich soll Euer Gnaden diesen Brief von meiner Herrschaft übergeben. Bitte, lest ihn! Und wenn Euer Gnaden dann so gütig wären und meinem Herrn eine Antwort zukommen lassen wollten?«

Der Kerl drückte Alberta ein offenbar mehrfach gefaltetes Schreiben in einem Umschlag in die Hand, wandte sich um und war wie ein Geist in einem schmalen Häuserdurchgang verschwunden. Verblüfft starrte ihm die Gräfin hinterher, dann drehte sie unschlüssig das Kuvert hin und her. »An Seine  Gnaden, Graf R. W. zu Mangfall-Pechstein, Geheimer Rat Seiner Durchlaucht, Herzog Maximilian von Bayern« konnte sie lesen, doch es stand kein Absender darauf.

»Sicher ein Bettelbrief«, dachte die junge Frau. »Oder jemand will eine anonyme Anzeige erstatten.« Gedankenlos steckte sie das Schreiben in die Tasche ihres Überrocks. Lesen würde sie den Brief später. So wichtig würde das Schreiben wohl nicht sein …

Fast schon hatte sie den Zwischenfall wieder vergessen, als sie sich dem Eingangsportal der Residenz näherte, das von zwei Wachsoldaten mit und von zweien ohne Pferd flankiert wurde. Unter Wilhelm V., dem Vater Maximilians, war die Schlosswache nach spanischer Manier eingekleidet worden: Weiße Strümpfe, orangefarbene Kniehosen, ein gleichfarbiges Wams, darüber einen bis zu den Knien reichenden, um die Schultern drapierten violetten Umhang mit gelbem Futter. Um den Hals lag den Männern eine gestärkte Krause und auf dem Kopf trugen sie einen steifen, schwarzen Zylinder mit einem gelben Pompon.

Selbst ausländische Besucher gaben gerne zu, dass diese bayerischen Soldaten eine gute Figur machten.

Da sie als Mitglied des Hofrats erkannt wurde, ließ man Alberta nach einem flüchtigen Blick mit freundlichem Gruß passieren. Fremde hingegen wurden gründlich gefilzt.

Als Alberta den Innenhof der Residenz durchquerte, traf sie auf eine Schar recht abenteuerlich aussehender, bunt gekleideter Männer und Frauen, dem Anschein nach Zigeuner, die unter anderem einen gezähmten Braunbären an einer eisernen Kette mit sich führten.

»Die Komödianten sind vom Münchner Hof einfach nicht wegzudenken«, ging es Alberta durch den Kopf; sie schmunzelte, als sie mehrere aus grünem Stoff gefertigte Drachen, die  vermutlich Feuer speien konnten, in einer Ecke des Innenhofs entdeckte.

Auch der ernste und stets auf seine Würde bedachte Maximilian schätzte überraschenderweise Schausteller aller Art wie Feuerschlucker, Seiltänzer, Schlangenbeschwörer und Akrobaten; in aller Regel entlohnte er sie sogar recht großzügig.




KAPITEL 14

27. September 1610, sechs Uhr morgens

 

WIE STETS WAR Alberta von Gestalt und Haltung des Herzogs tief beeindruckt. Auch heute trug der Fürst spanische Hoftracht, wie sie schon zu seines Vaters und Großvaters Zeiten üblich war: Knappe dunkle Kniebundhosen, schwarze Strümpfe, ein über die Hüften reichendes, vorne geknöpftes Wams und einen darüber fallenden schwarzen Seidenumhang. Als Kragen diente eine fein gefältelte, blütenweiße, wagenradgroße Halskrause, während sein Haupt ein kleines flaches Barett zierte.

Auffallend waren jedes Mal sein forschender Blick aus großen, intelligenten, aber kalten, blauen Augen, die leicht mokant hochgezogenen rötlichbraunen Augenbrauen und die ausgesprochen energisch wirkende Mund- und Kinnpartie - ein Eindruck, der durch den rotbraunen Oberlippen- und den spitz zulaufenden Kinnbart noch verstärkt wurde.

Als er im Näherkommen die auf ein Knie gesunkene Alberta erspähte - Herzog Maximilian war etwas kurzsichtig -, erhellte sich seine Miene, und der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen schmalen Lippen.

»Erhebt Euch, Herr Rupert, und seid mir gegrüßt«, sagte der Fürst leutselig und reichte dabei seinem Geheimen Rat die mit mehreren Ringen geschmückte Rechte. Der Herzog hatte bekanntermaßen eine Vorliebe für wertvollen und auffallenden Schmuck.

Alberta erinnerte sich an die Hochzeit Magdalenas, zu der Maximilian einen Hut trug, der von einer dreifach herumgeschlungenen Perlenkette geschmückt wurde. Jede einzelne Perle war von einer Größe und einem Glanz, dass sie die Bewunderung der illustren Hochzeitsgesellschaft erregte. Ganz München redete heute noch davon …

»Einen schönen Tag und Gottes Segen möchte ich Euch entbieten, Durchlaucht«, antwortete die junge Rechtsgelehrte. Obwohl der Herzog erst siebenunddreißig Jahre alt war, sah er aus wie ein Mann von beinahe fünfzig. Dennoch erschien Maximilian Alberta als der ansehnlichste Fürst des gesamten Reiches.

Was würde wohl der Herzog, der bereits seit vier Uhr morgens an seinem Schreibtisch gesessen und Akten durchgesehen und bearbeitet hatte, heute von ihr wollen? Hoffentlich nicht schon wieder die Eröffnung eines neuen Hexenprozesses …

Während Maximilian manche seiner Räte immer im Stehen instruierte, bot er mit einer Handbewegung seinem jüngsten Mitglied des »Gelehrten Rates« einen der beiden gepolsterten Stühle an. Offenbar war eine längere Unterredung geplant.

Nachdem der Fürst Platz genommen hatte, ließ sich auch Alberta ein wenig verkrampft am vorderen Rand des Sessels nieder. Während der Herzog lässig ein spindeldürres Bein über das andere schlug, stellte seine Untergebene die Füße exakt nebeneinander auf den Boden.

Dem Herrscher war heute wieder einmal nach Jammern  zumute, wie es schien. Sein Kummer galt auch diesmal, wie so häufig, dem lieben Geld. Wie Alberta und alle Räte wussten, war Bayern - nach vielen regierenden Bankrotteuren - durch Maximilian mit einem wahren Finanzgenie gesegnet. Sogar im Ausland war man der Meinung, dieser Wittelsbacher könne die übrigen Herrscher, die allesamt nicht mit Geld umgehen konnten, die Kunst lehren, wie ein Fürst mit seinen Einnahmen haushalten müsse.

Mit der Übernahme der Regentschaft war Maximilian zugleich Erbe des auf 1,6 Millionen Gulden angewachsenen Schuldenbergs seines Vaters geworden.

Obwohl er seinem Vorgänger jährlich noch die stolze Summe von 60 000 Gulden als Pension ausbezahlen musste, geschah das Unwahrscheinliche: In kürzester Zeit hatte Maximilian die enormen väterlichen Schulden abgetragen. Es waren jetzt sogar Überschüsse im Staatssäckel zu verzeichnen, die der Fürst für aufwendige Bauten verwendete. Sein Wunsch war es, München in eine der prächtigsten Residenzen Europas zu verwandeln …

 

»Bereits Euer Vater, Graf Wolfgang Friedrich, hat meinem Vater im Jahr 1589 einen guten Rat erteilt, nämlich den, in München zur Versorgung von Hof und Gesinde ein ›Herzogliches Hofbräuhaus‹ zu gründen«, erläuterte Maximilian und riss Alberta aus ihren Gedanken. »Euer Vater stellte ganz schlicht die Frage, weshalb der Herzog das nötige Bier für seinen Hof aus Einbeck - einem Ort im hohen deutschen Norden - beziehe, statt die damals 442 Eimer Winter- und die 1443 Eimer Sommerbier, die in der Residenz alljährlich getrunken werden, in München selbst brauen zu lassen.«

Alberta war zum wiederholten Male beeindruckt vom phänomenalen Zahlengedächtnis des Herzogs. Dass ihr Vater ein  ausgefuchster Rechner war, verwunderte sie dagegen weniger. Der Graf war zwar im Allgemeinen großzügig, aber bisweilen hielt er seine Ehefrau und die Kinder recht knapp …

»Meinen Vater hat das sofort überzeugt«, fuhr Maximilian fort. »Wie erwartet, sparte ihm dieser kluge Vorschlag eine gewaltige Summe ein, die bisher fremden Braustätten zugeflossen war. Natürlich mussten die Proteste der alteingesessenen Münchner Brauereien beschwichtigt werden«, sagte der Herzog und schmunzelte. »Man sicherte ihnen zu, dass das fürstliche Brauhaus nur zur Versorgung von Leuten des Hofes und seiner Domestiken genutzt und das dort hergestellte Bier nicht  an die Münchner Bürger verkauft werden dürfe.

In der Nähe des Alten Hofs riss man ein Haus nieder und errichtete an seiner Stelle für 1477 Gulden das Herzogliche Brauhaus. Hoffentlich seid auch Ihr so ein gescheiter Kopf wie Euer Herr Vater, Herr Rupert! Nicht, dass es mir so ergeht wie dem vorigen Fürsten, meinem sehr verehrten Herrn Vater, Herzog Wilhelm, der glaubte, sich der dubiosen Dienste des angeblichen venezianischen Goldmachers Marco Bragadino versichern zu müssen, hahaha!«

Alberta fröstelte leicht. Was Maximilian offenbar so erheiterte, war - unter anderem - auch die Tatsache, dass der Venezianer, ein überführter Betrüger und Hochstapler, am 24. April 1591 auf dem Münchner Schrannenplatz auf Befehl des damaligen Herzogs Wilhelm hingerichtet worden war.

»Ich möchte auch nicht enden wie Anton Fugger, der Jüngere, der zum Jahreswechsel 1594 / 95 mit Schulden von insgesamt 223 774 Gulden in Konkurs gehen musste. Sogar sein Fluchtversuch ist ihm misslungen.«

»Vom Augsburger Bankhaus Welser munkelt man derzeit auch nichts Gutes, Durchlaucht«, warf Alberta ein. »Mit Müh und Not sollen sie eine Insolvenz abgewendet haben.«

»So? Davon hat mir keiner etwas gesagt!«, kam es grollend von Maximilian. »Ich finde es empörend, dass das jüngste Mitglied in meinem Geheimen Rat mehr weiß als meine langjährigen Finanzexperten. Ich werde mit den Herren ein ernstes Wörtchen zu sprechen haben.« Der Herzog runzelte ungnädig die rötlichen Augenbrauen.

Alberta, die auf jeden Fall verhindern wollte, sich gleich zu Anfang ihrer Tätigkeit Feinde am Hof zu machen, beeilte sich abzuwiegeln.

»Es sind bis dato lediglich Gerüchte, Durchlaucht. Die Herren von der Finanzkammer wollten Euch sicher nicht mit bloßen  Ondits belästigen.«

»Mich interessieren auch Gerüchte, Graf. Sie sagen oft mehr aus als Tatsachen. Letztere bedeuten in der Regel, dass das Kind bereits in den Brunnen gefallen ist und man kaum noch eine befriedigende Lösung findet. Auf Gerüchte hingegen kann man immer noch reagieren.«

Der Herzog schmunzelte erneut und spann seinen vorigen Gesprächsfaden weiter: »Übrigens verdanken wir Eurem Herrn Vater eine weitere Einnahmequelle. Graf Wolfgang Friedrich ist es letztlich zuzuschreiben, dass im Jahr 1587 in Bayern das landesherrliche Handelsmonopol für das Salz aus Reichenhall eingeführt wurde.«

»Ja, ich weiß, Durchlaucht. Damit ist die vierhundert Jahre andauernde Periode des bürgerlich-städtischen Salzhandels zu Ende gegangen«, entgegnete Alberta. »Nicht gerade zur Freude der betroffenen Städte …«

»Auf deren Frohsinn konnte mein verehrter Herr Vater keine Rücksicht nehmen. Er brauchte das Geld vor allem für den riesigen Bau des Jesuitenklosters und der Kirche Sankt Michael, sowie für die Errichtung seines Palastes, den er nach seiner Abdankung bezogen hat. Und vergesst nicht die 700 000  Gulden, die der Krieg um das Amt des Erzbischofs in Köln verschlungen hat.«

Es klang beinahe so, als wolle Maximilian sich für die überzogene Ausgabenpolitik seines Vorgängers entschuldigen.

»Mein Hofstaat verschlingt allmählich Unsummen«, setzte der Herzog sein Lamento fort und kam damit offensichtlich zum Kern der Sache.

»Ich habe jetzt genau 1200 Personen in meinen Diensten und es werden jeden Tag mehr: In den Verzeichnissen tauchen Vizedome, Rentmeister, Mautner, Kämmerer, Kutscher und Türhüter auf; und alle mit der fatalen Tendenz, sich wie Mäuse explosionsartig zu vermehren.«

Alberta registrierte, dass der Herzog urplötzlich von der deutschen Sprache in die französische gewechselt war. Das tat er oft, weil er Französisch als seine Muttersprache betrachtete. Immerhin stammte seine Mutter aus Lothringen. Im Übrigen aber schätzte er alles Spanische über die Maßen, auch die Sprache. Diese Vorliebe war ihm von Jugend auf durch seinen Mentor und Beichtvater, den Jesuitenpater Gregor von Valencia, anerzogen worden.

Maximilian glich nicht nur äußerlich König Philipp II. von Spanien beinahe bis aufs Haar, er hielt es auch offenbar mit dessen Vater, Kaiser Karl V., der einst gesagt hatte:

»Spanisch spreche ich mit Gott, Italienisch mit Frauen, Französisch mit Männern und Deutsch mit meinem Pferd.«

Alberta war geistesgegenwärtig genug, dem Herzog auf Französisch zu antworten: »Durchlaucht sollten bedenken, dass eine gewisse Anzahl an Personen für die Reputation Eures Hofes einfach unumgänglich ist. Die einzige Möglichkeit, etwas einzusparen, sehe ich in einer Verringerung der Zahl der Edelknaben, die am Hof nur ein müßiges Leben führen.

Dass Ihr die Söhne adliger Familien auf Eure Kosten ausbilden  lasst, wirft zwar ein strahlendes Licht auf Euch - aber die Sprösslinge reicher Bürgersfamilien haben das eigentlich nicht nötig. Und dass Ihr sogar Ausländern diese Gunst gewährt, ist zwar aller Ehren wert, wäre aber im Zuge einer radikalen Kostenminimierung vielleicht zu überdenken, Durchlaucht. Die Pagen treten sich schon gegenseitig auf die Füße, um Euch und der Frau Herzogin an der Tafel aufzuwarten.«

Der Herzog schaute erst verwundert drein, dann aber klatschte er begeistert in die Hände.

»Ihr habt ja so Recht, junger Herr. Allein die prunkvolle Kleidung dieser Edelknaben verschlingt ein kleines Vermögen. Wir werden ihre Anzahl deutlich verringern. Ich bin selbst jedes Mal befremdet, wenn ich die Scharen dieser Herrlein untätig im Palast herumspazieren sehe.«

Dann kam Herzog Maximilian zu einer anderen Angelegenheit, die ihm offenbar am Herzen lag.

»Ich plane eine neue Rechtsordnung, Graf. Unsere noch aus alten Tagen stammenden Gesetze bedürfen dringend einer Überarbeitung und Ergänzung. Manches rührt noch aus der Zeit unserer heidnisch-germanischen Vorfahren her. Vieles in unseren alten Gesetzbüchern muss gestrichen, etliches ergänzt, manches gestrafft oder der neuen Zeit angepasst werden. Traut Ihr Euch diese immense Aufgabe zu, Graf?«

Allerdings wartete der Herzog eine Antwort auf diese Frage gar nicht erst ab. Sie schien allein der Rhetorik geschuldet …

»Ich denke doch, innerhalb von zehn Jahren müsstet Ihr es eigentlich zuwege bringen, dass wir in Bayern ein vorbildliches, zeitgemäßes Rechtssystem haben. Ihr seid natürlich nicht allein bei der Bewältigung dieser gewaltigen Aufgabe: Johann Baptist Fickler, mein geschätzter Lehrer und ehemaliger Berater, ein exzellenter Jurist, wird Euch nach seiner hoffentlich baldigen Genesung tatkräftig zur Seite stehen  und mit Euch gemeinsam an dem Gesetzeswerk arbeiten, Graf.«

»Mit großer Freude und mit all meinen Kräften werde ich mich dieser immensen Aufgabe widmen, Durchlaucht«, beeilte sich Alberta zu antworten. Im Geiste hatte sie rasch das Ansinnen des Herzogs geprüft. Es war eine echte Herausforderung und zudem eine Aufgabe, die ihr Ruhm und Ehre einbringen konnte. Die junge Frau war sich außerdem sicher, dass sie niemals die veranschlagten zehn Jahre dazu brauchen würde, sondern höchstens fünf oder sechs. Ein weiterer Vorteil wäre, dass man sie für diese Zeit wohl mit Hexenprozessen verschonen würde …

Das Einzige, was ihr nicht so sehr gefiel, war die Aussicht, mit dem griesgrämigen alten Fickler arbeiten zu müssen. Der Schwerkranke mochte ja einst ein bedeutender Rechtskenner gewesen sein - doch dies war lange vorbei. Selbst Maximilian konsultierte neuerdings lieber jüngere Berater.

Soweit Alberta wusste, wurde der Rat des Johann Baptist Fickler so gut wie nie mehr vom Herzog eingeholt … Man ließ ihn zwar bei den Sitzungen noch zu, aber für seine Meinung interessierte sich schon lange keiner mehr. Ein Umstand, der den bejahrten Paragrafenreiter zutiefst deprimierte und ihn zu einem mürrischen alten Mann gemacht hatte. Um ihn nicht gar zu sehr vor den Kopf zu stoßen, hatte ihm der Fürst vor einiger Zeit den Auftrag erteilt, alle Objekte in der herzoglichen Kunst- und Münzsammlung zu beschreiben und zu katalogisieren. Das entsprach genau Ficklers peniblem Arbeitsstil und seiner Neigung, jede Kleinigkeit auf das Genaueste zu untersuchen und zu begutachten.

Dennoch stieß dem Alten die dahinter steckende Absicht sauer auf; er wusste natürlich, dass man ihm damit bloß ein »Gnadenbrot« geben wollte. Und solches widerfuhr ihm, einem  Mann, der seinerzeit beim Konzil von Trient federführend dabei gewesen war …

 

Offenbar vermochte Herzog Maximilian die Gedanken seines Gegenübers zu lesen. »Gebt Euch nur keiner Täuschung hin, Graf; diese Aufgabe wird gewaltig sein. Zumindest hin und wieder werdet Ihr Euch freuen über die kompetente Mithilfe des Herrn Hofrats Fickler.«

Dann wechselte der Fürst abrupt das Thema. Er sprach nun wiederum Deutsch. Fast schien es, er habe Alberta nur auf die Probe stellen und ihre Kenntnisse im Französischen testen wollen.

»Wie Ihr vielleicht gesehen habt, ist eine Schar Gaukler bei uns eingetroffen. Es sind Italiener aus Neapel, die uns heute Abend mit ihren Kunststücken erheitern wollen. Ich erwarte, dass Ihr ebenfalls dabei sein werdet, wenn die Komödianten meiner Gemahlin und mir beweisen, was sie können. Bringt auch Euren Benediktinerpater Winfried mit.«

»Ich freue mich schon darauf, Durchlaucht«, erwiderte Alberta beflissen - und das entsprach durchaus der Wahrheit. Seiltänzer, Feuerschlucker, Akrobaten, Zwerge, Bärentreiber, Sänger und fahrende Schauspieler boten stets eine willkommene Abwechslung, die auch der Adel goutierte.

Alberta dachte dabei an einen gewissen William Shakespeare, der seine Theaterstücke auf die Bühne des Globe Theatre’s in London brachte und seine Wandertruppe mit  Hamlet sogar am dänischen Königshof auftreten lassen durfte.

 

»Der Herzog war äußerst zuvorkommend und liebenswürdig«, konnte Alberta ihrem Mentor und väterlichen Freund, Pater Winfried, später mitteilen. »Er hat uns eingeladen, heute Abend den neapolitanischen Gauklern bei ihrer Vorführung  zuzusehen.« Dann fiel ihr der Brief wieder ein, den der unbekannte Mann ihr am Morgen zugesteckt hatte. Sie zog ihn aus der Tasche, öffnete den Umschlag, entfaltete das Schreiben und begann zu lesen.

Pater Winfried stand daneben und wartete geduldig. Endlich sah die junge Dame auf. »Ihr werdet es nicht glauben, Pater! Dieser Brief stammt von einem gewissen Peter Niedermeier aus München, bürgerlicher Zuckerbäcker seines Zeichens, der das Glück hat, die herzogliche Tafel mit Kuchen und süßen Backwaren aller Art beliefern zu dürfen.«

»Na und? Was will er von Euch, meine Tochter?«, wollte der Benediktiner wissen. »Hat er Euch vielleicht seine Frau als Hexe angezeigt?«

»Ha! Wenn es bloß das wäre, Pater. Nein! Stellt Euch vor, der Gute möchte mein Schwiegervater werden!«

»Wie bitte?«

»Ja! In aller Naivität erzählt mir der Meister, dass seine Tochter, angeblich eine wahre Schönheit, noch dazu fleißig, fromm und bescheiden, kurz eine wahre Zierde ihres Geschlechts, mich auf der Straße gesehen und sich unsterblich in mich verliebt habe.«

»Alle Wetter! Der Zuckerbäcker hat Courage«, meinte grinsend der Pater.

»Ja, und um den Standesunterschied schert er sich keinen Deut, denn er ist guter Hoffnung, dass er in Bälde vom Herzog - aufgrund der Torten und seiner köstlichen Pralinés, mit denen er den fürstlichen Hof beglückt - in den Adelsstand versetzt würde.«

»Na dann!« Jetzt lachte Pater Winfried lauthals. »Dann ist doch alles bestens geregelt.«

»Um mir die Entscheidung leichter zu machen, verspricht mein Schwiegervater in spe, mir am Tage der Hochzeit mit  seiner Tochter die nicht ganz unbeträchtliche Summe von 30 000 Gulden zu überreichen.«

»Hoppla! So viel Geld von einem Zuckerbäcker? Ich kenne den Niedermeier Peter zwar nicht, aber wenn er seiner Tochter so einen Batzen Geld an Mitgift auszahlen kann, kann man sich ausrechnen, wie hoch das Vermögen dieses Burschen ist. Ich glaube, der Adelsstand weiß überhaupt nicht, wie immens reich diese Bürger auf einmal geworden sind.«

»Hauptsache der Herzog weiß es. Der wird dann schon wieder gehörig an der Steuerschraube drehen …«, mutmaßte die Gräfin. Der Briefe schreibende Vater war indes auch ihr unbekannt. Achselzuckend warf sie das Blatt Papier ins Kaminfeuer und hatte gleich darauf die Angelegenheit mit der verliebten Zuckerbäckerstochter vergessen.

Ehe der Pater sich weiter dazu äußern konnte, meldete der Diener einen Boten mit einem Schreiben aus der herzoglichen Residenz. Erstaunt ließ ihn Alberta in den kleinen Salon bitten. Erst vor einigen Stunden hatte sie mit dem hohen Herrn doch noch ausführlich gesprochen. Irgendetwas Wichtiges musste der Herzog anscheinend vergessen haben.




KAPITEL 15

27. September 1610, abends

 

GLEICH DARAUF WUSSTE sie es. Als sie die genauen Umstände dieses weiteren Prozesses, den zu führen sie gebeten wurde, erfahren hatte, war Alberta am Boden zerstört. Nicht allein die Tatsache, dass es sich wieder um eine Anklage wegen Hexerei handelte, verstörte sie so, sondern vor allem die  Person der Angeklagten war geeignet, die Gräfin völlig aus der Fassung zu bringen. Schnell entließ sie den Trabanten.

»Mein Gott, Pater, es handelt sich um Freda von Hoferichter, die Tochter des Lehrers und Erziehers meiner jüngeren Geschwister! Man hat sie angeklagt, Hexenkünste betrieben und sich dem Satan zugewandt zu haben.« Kreidebleich ließ Alberta sich auf einen Stuhl fallen. Auch der Benediktiner war zu Tode erschrocken.

»Gütiger Herr Jesus! Das ist allerdings eine Katastrophe. Ihr müsst dem Herzog unbedingt mitteilen, dass Ihr diese Frau von Kindheit an kennt und dass Ihr daher …«

»Der Herzog weiß das, Pater. Genau deshalb will er ja, dass  ich diesen Malefizprozess führe! Damit könne allen Gegnern dieser Prozesse endlich bewiesen werden, dass in Bayern ohne Ansehen der Person und ohne den Bonus etwaiger Vetternwirtschaft gerechte und unparteiische Urteile gefällt werden. Genauso steht es in diesem Schreiben Seiner Durchlaucht!

Aber ich kann das nicht! Pater, Ihr müsst mir helfen. Niemals wäre ich in der Lage, Freda dem Kerkermeister zur Folter zu überlassen.«

»Hm. Ich kenne die leichtsinnige Freda doch auch von Jugend an und ich kann mir alles Mögliche bei ihr vorstellen! Aber nicht, dass die Jungfer irgendetwas mit bösen Mächten zu schaffen hat. Sie mag vielleicht das sein, was die Bauern als ›Luder‹ bezeichnen, ganz gewiss aber ist sie keine Hex’.«

»Ihr müsst wissen, Pater, es geht nicht allein darum, dass ich die junge Frau und ihren Vater gut kenne. Ich bin Freda von Hoferichter darüber hinaus noch zu ganz besonderem Dank verpflichtet!«

»So? Wie kommt das denn, meine Tochter?«

Der Benediktiner schien einigermaßen alarmiert. Da gestand ihm Alberta, dass Freda als einzige nicht zur Familie  gehörige Person von dem Identitätstausch der Geschwister wusste.

»Sie war als ganz junges Ding eng befreundet mit meinem so unglücklich zu Tode gekommenen Bruder, Pater. Sie hat als Einzige sofort den Schwindel erkannt, aber sie hat dennoch dichtgehalten!« Alberta brachte es dabei nicht übers Herz, Freda als die Geliebte Ruperts bloßzustellen …

Pater Winfried erblasste. Fieberhaft überlegte der Mönch, was dies für seinen Schützling bedeuten konnte. Dass Alberta es unter diesen Umständen verabscheute, das Verfahren gegen Freda zu führen, war ihm klar. Diese allerdings einem anderen Richter zu überlassen, war ebenfalls zu gefährlich.

Zu einer solchen Gerichtsverhandlung durfte es gar nicht erst kommen! Es war so gut wie sicher, dass das Mädchen unter den unmenschlichen Folterqualen das Geheimnis »des jungen Grafen« preisgeben würde, um sich dadurch - vermeintlich - Schonung zu erkaufen.

Während er sich von Alberta Genaueres über Fredas gefährliches Wissen und ihr Versprechen, »niemals etwas zu verraten«, berichten ließ, begann in Pater Winfrieds Kopf ganz allmählich ein garstiger Plan Gestalt anzunehmen, wie er das Schreckliche verhindern könnte.

 

Dieser Tag hielt leider noch mehr unangenehme Überraschungen für Alberta bereit.

Einigermaßen beruhigt durch ihren Mentor ging sie mit ihm abends in die Residenz, um sich von den italienischen Gauklern unterhalten und ablenken zu lassen. Der Pater hatte ihr hoch und heilig versprochen, er werde alles versuchen, um den Prozess gegen Freda von Hoferichter »platzen zu lassen« - so nannten es die Juristen, wenn ein beabsichtigtes Verfahren dann doch nicht stattfand.

Alberta war nur zu gern bereit, dem Benediktiner zu glauben, dank seiner Beziehungen zur Kirche würde man die Anklage fallenlassen. Dann kam ihr der Zuckerbäcker wieder in den Sinn. So trug sie ihrem Mentor außerdem auf, einen abschlägigen Antwortbrief an den Bäckermeister Niedermeier zu verfassen. »Mit aller gebotenen Delikatesse, Pater. Ich möchte niemanden verprellen. Lasst Euch um Himmels willen ein paar beschwichtigende Floskeln einfallen«, bat sie ihn inständig.

 

Nachdem die Komödianten zum Ergötzen des Herzogs und seiner erlauchten Gemahlin Elisabeth allerhand verblüffende Kunststücke zum Besten gegeben hatten, tauchte plötzlich eine in bodenlange, schwarze Gewänder gehüllte Alte mit hüftlangem, weißem Haar und zahlreichen um den Hals geschlungenen Goldketten auf. Als Gürtel diente der Frau ein bunter Schal, den sie mehrfach um ihre schmalen Hüften gewickelt hatte.

In gebrochenem Deutsch behauptete die magere Zigeunerin, aus der Hand eines jeden Menschen seine Zukunft lesen zu können. Die Zuschauer hielten den Atem an, wussten sie doch, wie der Herzog über derlei »Zauberwerk« dachte …

Zum Erstaunen aller Anwesenden lachte Maximilian aber nur und forderte die Alte auf: »Nur zu, lass uns deine sogenannte Kunst miterleben! So weissage uns doch gleich einmal, wie es um das künftige Schicksal meines jüngsten Mitglieds im Geheimen Rat bestellt ist!«

Zum Entsetzen Albertas deutete Herzog Maximilian unter dem begeisterten Applaus der übrigen Zuschauer auf sie!

Zuerst wollte die Gräfin sich wehren. In kindlicher Manier versteckte sie sogar ihre Hand, nach der die Zigeunerin mit flinken Fingern zu greifen suchte, hinter ihrem Rücken. Die  Damen und Herren des Hofs wurden dadurch noch mehr erheitert. Als sie sich jedoch weiterhin weigerte, der Wahrsagerin ihre Linke zu überlassen, umwölkte sich des Herzogs Stirn, da Maximilian sich um seinen erhofften Spaß betrogen wähnte. Pater Winfried sah es für geboten an, diskret einzugreifen.

»Mein junger Herr ist allzu schüchtern, Durchlaucht«, versuchte er abzuwiegeln, »und an derlei Aufmerksamkeiten, die seiner Person zuteilwerden, nicht gewöhnt. Aber er wird sich selbstverständlich dem Gaudium nicht entziehen, wenn Ihr darauf besteht.«

Auffordernd und warnend zugleich schaute der Mönch Alberta an und legte ihr aufmunternd die Rechte auf den Oberarm. Sie wurde des bedeutungsvollen Blinzelns in den Augen des Benediktiners gewahr und warf nun ihrerseits einen Blick auf den Herzog. Und was sie da sah, ließ es ihr geraten scheinen, es mit ihrer Zurückhaltung nicht zu weit zu treiben.

Im Stillen seufzend reichte sie der unheimlichen Alten mit den kohlschwarzen Augen ihre vor Schreck eiskalte Hand.

»Nun denn! Lass uns hören, Frau, was du glaubst, zu erkennen«, murmelte Alberta. Sie bemühte sich krampfhaft um Haltung, wäre aber am liebsten im Erdboden versunken. Was würde wohl geschehen, wenn das Weib ihr Geheimnis entdeckte und hier vor allen Anwesenden offenbarte?

Die Alte schien jedoch in ihrem Blick die Furcht vor der Enthüllung irgendeiner schrecklichen Wahrheit erkannt zu haben.

»Habt keine Angst vor mir, junger Herr«, sagte sie mit rauer Stimme und Alberta kam es so vor, als blinzelte sie ihr dabei zu. »Ich kann Euch nichts Schlechtes prophezeien. Eure Sterne stehen gut - zumeist wenigstens. Was Ihr Euch vorgenommen habt, das werdet Ihr auch erreichen; das sagen mir die Linien in Eurer Handfläche. Da Euch Euer Landesherr  offenbar schätzt, werdet Ihr einen Großteil Eurer ehrgeizigen Pläne auch wahrmachen. Einiges aber wird in Eurem Leben ganz anders verlaufen, als die meisten - und Ihr selbst - dies erwartet haben.« Dann schwieg die Alte.

Alberta atmete bereits auf.

»Doch was die Liebe anbelangt«, hörte sie da die weißhaarige Zigeunerin fortfahren und erneut war es ihr, als kröchen eisige Finger ihren Rücken empor, »so werdet Ihr Euch noch gedulden müssen, junger Herr! Die Damen, die Euch Hand und Herz antragen, werden dies tun, ohne Euch wirklich zu kennen und ohne zu wissen, wer Ihr in Wahrheit seid!«

Die junge Gräfin zu Mangfall-Pechstein kämpfte bereits mit einer drohenden Ohnmacht, aber die Alte war noch nicht fertig: »Ihr seid nämlich etwas ganz Besonderes, junger Herr. Und ich weissage Euch, in einigen Jahren wird jene Person kommen, die Euch liebt, die Euch versteht und vor allem, die Eurer Zuneigung auch wert ist.

Bis dahin aber werdet Ihr Euch noch ein wenig gedulden müssen. Nützt diese Zeit gut, indem Ihr Eurem Herrn und Eurem Lande nach Kräften dient.«

Damit ließ die Zigeunerin ihre Hand los und Alberta hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Die Umstehenden sowie der Landesherr und seine Gemahlin klatschten begeistert Beifall. Auch andere begehrten jetzt von der Alten, dass sie für sie einen Blick in die Zukunft wagte. Alberta nahm dies alles nur noch wie durch einen Nebel wahr, selbst den furiosen Abschluss des Programms, in Gestalt von Feuer speienden, kunstvoll gestalteten Drachen.

»Mein Gott, was für ein Glück habe ich gehabt«, war das Einzige, was sie zu denken vermochte. Am liebsten hätte sie die weise Frau umarmt.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, wie Herr  Wölfflein, des Herzogs geschätzter Hofnarr, seinen Blick nachdenklich auf sie richtete. Und es war ihr gerade so, als lächelte der Narr ihr verständnisvoll zu …




KAPITEL 16

16. Oktober 1610, abends

 

NUR MIT MÜHE hatte Gräfin Alberta als »Oberster Kommissar« diesen - bereits dritten - Verhandlungstag des Prozesses im Falkenturm überstanden. Dass die Arbeit eines Hexenrichters diffizil und unangenehm war, wusste sie ja schon, aber dieses Verfahren war geeignet, ihren Seelenfrieden nachhaltig zu stören.

Dem Pater war es nämlich, all seinen Beziehungen zum Trotz, nicht gelungen, das Verfahren gegen Hoferichters Tochter abzuwenden.

Die Gräfin fühlte sich elend. Wie sollte ein Mensch jemals die grausigen Bilder einer geschundenen jungen Frau vergessen? Dass der Kerkermeister heute zu seinen schärfsten Foltermethoden hatte greifen müssen, war allein der Hartnäckigkeit Fredas geschuldet, die sich auch nach bisher zweimaliger »peinlicher Befragung« nicht dazu bereitgefunden hatte, ihre »Schuld« einzugestehen.

Die Ereignisse des dritten Tages brachten auch Alberta an die Grenzen ihrer Leidensfähigkeit, als sie Freda nach der »Behandlung« durch den Eisenhans zu Gesicht bekam …

Nach geltendem Recht durfte niemand wegen des Verbrechens der Hexerei verurteilt werden, der kein Geständnis abgelegt hatte. Die Darlegung des Satansbündnisses - verbunden  mit dem Abschwören der katholischen Religion, der fleischlichen Vereinigung mit dem Satan und der schadenszauberischen Praktiken gegen Mensch, Vieh und Natur - war die Hauptsache eines jeden derartigen Verfahrens.

Allein um ein Geständnis und damit ein Urteil zu erwirken, durfte die Folter überhaupt angewandt werden. Widerstand der Angeklagte den zugefügten Schmerzen, musste er mit Fug und Recht aus dem Gewahrsam des Gerichts entlassen werden. Eine Wiederholung der Martern war sogar ausdrücklich untersagt. Soweit die Theorie …

Da die dabei erzielten Ergebnisse den Richtern aber in der Mehrzahl der Fälle unbefriedigend erschienen, hatte sich stillschweigend die grausame Praxis herausgebildet, das erneute Foltern nicht als Wiederholung, sondern einfach als »Fortführung der unterbrochenen Tortur« zu bezeichnen.

Im Falle Fredas war Alberta allerdings nicht dazu bereit, sich auf diese geflissentliche Rechtsbeugung einzulassen.

 

»Wie konntet Ihr Euch nur weigern, Herr, das Weibsbild erneut aufziehen zu lassen?«, ging sie ihr Mitkommissar Jakob von Beilfried unwillig an, als sie sich am Abend des Verhandlungstages im Salon des gräflichen Palais’ noch einmal zusammengefunden hatten.

»Dass ihr der Teufel hilft, die Tortur so gut durchzustehen, ist doch sonnenklar! Nachdem ihr sämtliche Finger gequetscht worden sind, dass das Blut grad so gespritzt ist, hätte sie eigentlich gestehen müssen. Doch selbst das anschließende Aufziehen hat bei ihr nichts gefruchtet!

Wenn Ihr bei Eurem Starrsinn bleibt und sie nicht überraschend doch noch gesteht, eine Hexe zu sein - was aber äußerst unwahrscheinlich ist -, werdet Ihr sie freilassen müssen. Was für eine Schmach für das Gericht und welche Enttäuschung  für unseren Herzog, der sich gerade von diesem Verfahren so viel versprochen hat! Endlich einmal eine Beschuldigte, die nicht dem niederen Volk angehört, sondern dem Kleinadel. Ihr könntet mit ihrer Verurteilung endlich beweisen, dass die herzogliche Rechtsprechung vollkommen unparteiisch ist!

Was ist los mit Euch, Graf? Ist es etwa falsches Mitleid mit Freda von Hoferichter? Bereits die ersten beiden Prozesstage habt Ihr mit banalem Geplänkel verstreichen lassen, ohne der Beschuldigten ordentlich auf den Zahn zu fühlen. Erst heute wurde sie zweimal peinlich befragt! Die Aussagen der Zeugen waren doch eindeutig und entlarvend.«

»Immerhin kenne ich die junge Frau seit meiner Kindheit, Herr von Beilfried«, fuhr Alberta mit vor Wut bebender Stimme dazwischen. »Lorenz von Hoferichter ist ihr Vater; und dieser steht, wie Ihr sehr wohl wisst, in den Diensten meiner Eltern. Dieser Mann ist höchst ehrenwert und ich soll ihm jetzt - auf äußerst dubiose Anschuldigungen hin - seine Tochter rauben?«

Alberta schrie jetzt beinahe. Wie sie nur zu gut wusste, war das sehr ungünstig, da ihre normalerweise dunkle Stimme bei Nervosität und bei größerer Lautstärke schrill wurde. Aber ihr Gegner bemerkte solche Feinheiten nicht, da auch er zu brüllen begann:

»Gerade die Tatsache, dass der Vater des Frauenzimmers der Präzeptor Eurer jüngeren Geschwister ist, erfordert von Euch eine besonders strenge Handhabung der Prozessordnung, damit man Euch nicht Parteilichkeit zugunsten einer Angehörigen Eures Hausstandes anzulasten vermag!«

Als Kommissar des Hexengerichts sah Jakob von Beilfried diesen Fall bereits den Bach hinuntergehen. Wenn der Vorsitzende so weitermachte, würden sie das Weibsbild noch laufen  lassen müssen. Welch Schande! Dabei hatte sich von Beilfried, ein nicht mehr ganz junger Jurist, endlich eine Chance ausgerechnet, dem Herzog als strenger Hexenrichter aufzufallen und doch noch am Hof eine - wenn auch verspätete - Karriere zu machen.

Aber dieser Graf zu Mangfall-Pechstein war jetzt dabei, auch seine allerletzten Hoffnungen zunichtezumachen …

Beide Kommissare liefen erregt im Salon umher; sie gestikulierten lebhaft und hatten keinerlei Hemmungen, was die Heftigkeit ihres Disputs anlangte. Die drei Dienstboten, die gewöhnlich den Haushalt versorgten, hatte Alberta an diesem Abend wohlweislich weggeschickt. Sie hatte eine unangenehme Auseinandersetzung bereits vorhergesehen, als der Kollege sie um die Unterredung ersucht hatte.

 

»Ich kenne ebenfalls die Vorschriften, Herr von Beilfried! Keine Sorge, ich bedarf diesbezüglich keiner Belehrung durch Euch«, fuhr Alberta den Älteren an. »Aber in diesem Fall sehe ich absolut keinen Anlass, die Ärmste erneut der Tortur zu unterwerfen. Sie hat wahrlich genug gelitten! Weitere Quälereien könnten womöglich ihren Tod bedeuten.«

»Wie bitte? ›Die Ärmste‹ nennt Ihr diese Satansbraut? Eure Fürsorge für das Hexenluder ist ja rührend! Aber seid unbesorgt, Graf, jeder weiß: Unser Eisenhans versteht sein Handwerk. Ihm ist noch keine Hex’ während der Tortur unter den Händen verreckt.

Auch die übrigen Kommissare haben heute nur den Kopf geschüttelt, als sie Eure Anordnung vernahmen, das Weib  in Ruhe zu lassen. Zum Glück habt Ihr darauf verzichtet, sie gleich ganz aus der Haft zu befreien. Aber da hätten wir anderen auch nicht mitgemacht.«

»Die anderen«, das waren die übrigen zehn Kommissare,  die dem Gerichtsverfahren zugeteilt waren. Etwa die Hälfte von ihnen galten als unerbittliche Hexenverfolger.

»Ich muss mich sehr über Euch wundern, Baron, dass ausgerechnet Ihr - früher bekannt als ein ausgesprochener Gegner der Hexenprozesse - Euch neuerdings so stark macht für eine wiederholte Folterung Fredas von Hoferichter. Ist es nur, weil Ihr Euch beim Herzog beliebt machen wollt, um in den Kreis des Geheimen Rates aufgenommen zu werden?«, fragte Alberta mit süffisant hochgezogenen Augenbrauen, ehe sie in ruhigerem Tonfall fortfuhr:

»Durch eine erneute Misshandlung würde man riskieren, die junge Frau körperlich dauerhaft zu schädigen. Kommt sie wegen erwiesener Unschuld frei, wovon ich ausgehe, bliebe sie ihr Lebtag lang ein Krüppel. Wie sollte mein Gewissen mit dieser Belastung jemals fertigwerden, Baron?«

»Das hättet Ihr Euch auch bei dem anderen Hexenprozess, den Ihr geführt habt, fragen müssen, Graf! Glaubt Ihr allen Ernstes, dass der halb schwachsinnige Sebastian Wiesler und seine unappetitliche Tochter Hanne tatsächlich Hexen oder Zauberer waren? Beide auf den Scheiterhaufen geschickt zu haben, hat Euer Gewissen anscheinend nicht sehr belastet«, höhnte Jakob von Beilfried, ohne auf Albertas vorherige, provokante Frage einzugehen.

»Ach? So wollt Ihr mir jetzt kommen? Von Euch habe ich seinerzeit jedenfalls keinen Widerspruch gehört! Ich bin auch heute noch überzeugt davon, dass die beiden der Hexerei schuldig waren. Sie haben es ja unter der Folter auch zugegeben - im Gegensatz zu Freda.« Gegen ihren Willen klang Alberta leicht trotzig; sie wollte sich auch lieber nicht mehr an die Details des Verfahrens gegen die Wieslers erinnern. Im Augenblick waren schließlich Freda und die Erwirkung ihres Freispruchs das Einzige, was zählte.

»Wenn Ihr das glaubt, Graf, dann wird es wohl so gewesen sein.« Jakob von Beilfrieds Stimme triefte vor Hohn. »Was ich aber nicht begreife, ist, dass Ihr heute - trotz Eures scheinbaren Festhaltens am Hexenhammer - nicht darauf beharrt habt, diese hoffärtige Freda von Hoferichter zum Geständnis zu bringen. Ich selbst habe das Frauenzimmer während der vergangenen drei Tage als ziemlich anmaßend empfunden. Und ihre schamlose Art, sich zu kleiden, ist mir mehr als einmal unangenehm aufgestoßen.

Den Fetzen, den sie sich lässig um den nackten Hals drapierte, hat ihr die Frau vom Eisenhans regelrecht aufgezwungen, um ihren Busen wenigstens halbwegs zu bedecken. Solltet Ihr in Wahrheit ganz andere Interessen an dieser Person haben, Graf?«

Der Kommissar warf ihr einen lauernden Blick zu und Alberta ärgerte sich maßlos über die dreisten Anspielungen ihres Gegners. Was sollte sie auf diese - in ihrem speziellen Fall - geradezu aberwitzige Unterstellung antworten? Sie wusste überdies selbst, dass sie auf bestem Wege war, sich die Sympathien des Herzogs zu verscherzen, falls sie nicht die volle Härte der geltenden Rechtspraxis anwandte.

Schmerzhaft vermisste sie in diesem Augenblick ihren Mentor, den klugen Pater Winfried. Der Benediktiner wüsste bestimmt, wie dem unverschämten Jakob von Beilfried zu begegnen war. Aber der Mönch hatte sich nach dem Abendessen entschuldigt: Er müsse unbedingt noch etwas sehr Wichtiges erledigen … Die Gebote der Höflichkeit missachtend wandte die Gräfin ihrem Besucher den Rücken zu. Eingedenk der Ratschläge, die ihr Winfried gegeben hatte, wollte sie gerade ansetzen, Jakob von Beilfried einen Schwindelanfall vorzutäuschen, um Zeit zu gewinnen.

Aber ehe es dazu kam, hörte sie ihn bereits deklamieren:  »Wer A sagt, muss auch B sagen, Graf. Das ist eine alte Weisheit und auch meine feste Überzeugung.«

Der Kommissar monologisierte noch eine ganze Weile vor sich hin, doch Alberta hörte ihm nicht mehr richtig zu. Fieberhaft überlegte sie, wie es ihr gelingen mochte, Freda freizusprechen - auch gegen den Widerstand des Gerichts. Dabei war ihr die ganze Zeit die Gefahr bewusst, die von Freda ausging: Wie leicht könnte sie angesichts der Angst und der Schmerzen, die sie im Prozess ertragen musste, Albertas Geheimnis ausplaudern … Die Folgen wären furchtbar und träfen nicht nur Alberta, sondern auch den Pater und ihre gesamte Familie. Seit ihrem ersten Prozess hatte die Gräfin das fanatische Glimmen, das von Zeit zu Zeit in den kalten Augen des Herzogs aufblitzte, fürchten gelernt - wohl wissend, dass es sich eines Tages auch gegen sie richten könnte.

Es gab nur eine Möglichkeit: Freda musste so schnell wie möglich dem Einflussbereich des Herzogs und seiner Schergen entzogen werden.

Was Alberta freilich nicht ahnte, war, dass der Pater, der das Haus unter einem Vorwand verlassen hatte, schweren Herzens einen ganz anderen Weg beschreiten wollte, um seinen Schützling samt Familie vor Unheil zu bewahren …

 

Nach einer geschlagenen Stunde trennten sich der »Oberste Kommissar« und sein Beisitzer im Streit. Jakob von Beilfried drohte Alberta noch im Hinausgehen, er werde ihr in Zukunft ganz genau auf die Finger schauen, wenn es die angemessene Behandlung dieser Satansmetze Freda betreffe …






KAPITEL 17

17. Oktober 1610, lange vor Tagesanbruch

 

»SIE WAR IN ihrem tiefsten Innern ein ganz armes und verletzliches Menschenkind, das unseres aufrichtigen, christlichen Mitleids sowie der unendlichen Barmherzigkeit Gottes bedarf.« Der alte Benediktiner seufzte schwer.

»Dieser Satz aus Eurem Mund, Pater, überrascht mich jetzt doch sehr.«

Gräfin Alberta musste sich über ihren langjährigen Berater, Mentor und Beichtvater wundern. Was ging in dem Mönch auf einmal vor? Bisher hatte er über Freda von Hoferichter doch ganz anders geurteilt … Pater Winfried war am vergangenen Abend noch zum Falkenturm gelaufen, um die Angeklagte in ihrer Kerkerzelle aufzusuchen - angeblich, um ihr die Vorteile eines Geständnisses klarzumachen: Sie würde sich damit weitere Torturen ersparen.

Widerstrebend räumte er später sein Vorhaben ein, ihr ein besonderes Versprechen zu geben: Bußfertigen, reuigen Hexen wurde meistens die Gnade zuteil, vor dem Flammentod vom Henker erwürgt zu werden …

Aber zu seinem Entsetzen fanden er und der Kerkermeister Hans Bürgler die Beschuldigte tot am Fenstergitter hängend vor. Freda hatte Streifen ihres leinenen Untergewandes mithilfe ihrer kräftigen Zähne aus dem Stoff gerissen, zu einer Schnur geflochten und daraus eine Schlinge geknüpft, mittels derer sie sich an den Eisenstäben qualvoll erdrosselte. Die Kette, die sie an die Mauer gefesselt hatte, ließ ihr entschieden zu viel Bewegungsfreiheit …

Die Vorbereitungsarbeiten musste die junge Frau bereits in der ersten Nacht im Kerker erledigt haben, denn am gestrigen  Tage hatte der Eisenhans ihr die Fingerkuppen gequetscht und die Oberarme aus den Gelenkpfannen gerissen. Letztere waren ihr zwar von den Knechten wieder eingerenkt worden, dennoch wäre sie niemals imstande gewesen, zu flechten oder ein Seil zu verknoten. Es war schon erstaunlich, wie die geschwächte Freda es überhaupt geschafft hatte, ihren Hals durch die Schlinge zu bekommen.

»Dass sie selbst ihrem Leben ein Ende bereitet hat, war eine schreckliche Todsünde«, deklamierte der Pater salbungsvoll. »Hoffen wir, dass der Herrgott sie ihr aufgrund ihrer grässlichen Martern nachsieht. Wir dürfen wohl annehmen, dass sie aus Angst vor weiteren Schmerzen nicht mehr Herrin ihrer Sinne war. Ich werde für ihre arme Seele beten.«

Den Fund, den er im Stroh auf dem Boden der Zelle machte, verschwieg der Pater Alberta wohlweislich: ein mühevoll hingekritzelter Zettel, auf dem Freda im Angesicht des Todes beteuerte, niemals mit dem Teufel zu tun gehabt zu haben. Was den alten Mönch jedoch veranlasste, Fredas letztes Zeugnis in einer Tasche seiner Kutte verschwinden zu lassen, war der verheerende Hinweis, sie habe Angst, »das große Geheimnis eines bedeutenden Edelmannes« nicht mehr länger für sich behalten zu können. Vermutlich müsse sie es im Tausch gegen ihre Freilassung lüften, weil sie weitere Schmerzen einfach nicht mehr ertrage. Obwohl dies ihre einzige Möglichkeit sei, dem Scheiterhaufen zu entgehen, habe sie »dennoch große Bedenken«, denn sie habe diesem Edelmann einst »geschworen, darüber Stillschweigen zu bewahren«. Um nicht wortbrüchig zu werden und damit eine gewisse Person, die immer freundlich zu ihr gewesen sei, ins Unglück zu stürzen, scheide sie lieber freiwillig aus dem Leben. Der ehrenwerte Hexenrichter werde schon wissen, was sie damit meine …

Kaum nach Hause zurückgekehrt, warf der Pater das verräterische  Stück Papier im gräflichen Palais in den brennenden Kamin der Wohnhalle. Wie hätte seine Herrin diese letzten Worte Fredas wohl aufgenommen? Zum Glück hatte der Eisenhans den Zettel nicht entdeckt. Freilich hatte er sich gewundert, wo das Schreibmaterial und der Gänsekiel nebst Tintenfass geblieben waren, Dinge, welche die Gefangene sich von seiner Frau erbeten hatte - angeblich, um ein Geständnis niederzuschreiben. Federkiel und ausgelaufener Tintenbehälter fanden sich nach einer Weile im Stroh, der Zettel jedoch, den die Kerkermeisterin Freda gegeben hatte, war und blieb verschwunden.

 

Das abrupte Ende dieses Hexenprozesses sorgte für einiges Aufsehen. Der Kerkermeister Hans Bürgler und seine Frau mussten sich eine Menge unangenehmer Fragen gefallen lassen, was die Überwachung der Gefangenen im Falkenturm betraf. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Eisenhans wäre selbst in einer der Zellen gelandet …

Der Herzog war höchst verstimmt - hatte er doch gerade in dieses Verfahren einige Erwartungen gesetzt.

Fredas Vater, der Präzeptor Lorenz von Hoferichter, trauerte aufrichtig um seine Tochter, an deren Schuld er keinen Augenblick geglaubt hatte. Er war überzeugt davon, dass es sich bei ihrer Verhaftung um eine gemeine Intrige gehandelt haben musste - vielleicht die Denunziation einer eifersüchtigen Ehefrau, deren Mann seiner Freda zu viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

Die drei angeblichen Zeugen von Fredas »Hexereien« waren bezeichnenderweise Personen aus weit entfernten Dörfern, die seine Tochter vermutlich nicht einmal vom Sehen gekannt hatten.

Graf Wolfgang Friedrich schäumte vor Wut. Nicht genug damit, dass man die Unverschämtheit besessen hatte, die schöne Freda, die unter seinem Schutz stand, nach München zu entführen, nein, er musste auch noch miterleben, dass sein eigen Fleisch und Blut mit dieser Schändlichkeit befasst war. Am schlimmsten traf ihn seine eigene Ohnmacht, denn natürlich war ihm klar, dass er nicht viel unternehmen konnte, wenn er seine Familie, allen voran Alberta, nicht in höchste Gefahr bringen wollte.

Als man die Tochter des Erziehers in rüder Manier auf den Hexenkarren verfrachtete, befanden sich der Graf und seine Gemahlin außer Landes. Mit Vorbedacht hatte man Freda zu einem Zeitpunkt geholt, zu dem sicher war, dass sich niemand im Schloss befand, der ernsthaften Widerstand leisten konnte.

»Wäre ich hier gewesen, hätte ich die junge Frau beschützt und in ein Versteck gebracht, wo keiner der jesuitischen Bluthunde sie jemals gefunden hätte«, tobte der Edelmann nach seiner Rückkehr. Er betrachtete es als ungeheuren Affront, dass man es gewagt hatte, seinem Haushalt eine Person gewaltsam und widerrechtlich zu entreißen. Die scheinheilige Begründung, man sei sich sicher, dass der Graf höchst dankbar wäre, eine gefährliche Hexe aus der unmittelbaren Nähe seiner Familie entfernt zu wissen, erzürnte ihn erst recht.

Dem Herrn von Schloss Pechstein blieb nur die Möglichkeit, nachträglich gegen die Verschleppung schärfsten Widerspruch einzulegen.

Er formulierte ein wütendes Protestschreiben, wohlwissend, dass er sich damit schon weit vorwagte, halb aber auch in der Annahme, Maximilian werde den Brief nie zu Gesicht bekommen. Doch da irrte der Graf: Jeder Brief landete auf des Herzogs Schreibtisch. Bayerns Regent wollte über alles und jeden in seinem Land Bescheid wissen, über jeden Vorfall, jede  Stimmung, jeden möglichen Widerstand. Den Protest seines »Vetters« nahm er mit einigem Befremden zur Kenntnis.

 

Pater Winfried war immerhin so ehrlich, sich selbst einzugestehen, einerseits über den Ausgang des Prozesses wahrhaft entsetzt zu sein, andererseits aber eine abgrundtiefe Erleichterung zu empfinden. Seinem Schützling Alberta konnten etwaige »Enthüllungen« Fredas nun nichts mehr anhaben. Er dankte Gott dem Herrn für seine Eingebung, genau in der vergangenen Nacht den Falkenturm aufgesucht zu haben.

Nicht auszudenken, was wohl geschehen wäre, hätten der Kerkermeister oder seine Frau den kompromittierenden Papierfetzen neben der Leiche gefunden … Auf jeden Fall wären Alberta höchst unangenehme Fragen nicht erspart geblieben.

 

Alberta indes wusste selbst nicht so genau, wie ihr eigentlich zumute war: Das Schaudern über den entsetzlichen Prozess und Fredas tragisches Ende hielt sie nächtelang wach. Es schien ihr, als habe Freda sich für sie und ihr Geheimnis aufgeopfert. Und egal, was Freda auch getan haben mochte - für eine »Hexe« hatte Alberta sie ohnehin nie gehalten -, so hatte sie die unmenschlichen Qualen gewiss nicht verdient. Nachdem Alberta mit Schrecken den Fanatismus einiger anderer Mitglieder des Gerichts beobachtet hatte, kam sie ohnehin nicht mehr um die Frage herum, wer nun eigentlich besessen war. Unmerklich war in ihr die Erkenntnis gereift, dass die zauberischen Umtriebe vielleicht eher in der Vorstellung der Inquisitoren existierten als in der Realität. Doch so ganz waren ihr die Konsequenzen dieser Überlegung noch nicht zu Bewusstsein gekommen - müsste sie doch anderenfalls sofort ihren Dienst quittieren.

Und je mehr Tage ins Land zogen, umso größer wurde Albertas Erleichterung, dass nun wenigstens alles vorbei und die Gefahr für sie selbst fürs Erste gebannt war.

Spontan beschloss sie, für Fredas Seelenheil drei Messen in der gräflichen Kapelle lesen zu lassen. Das würde hoffentlich auch dem Präzeptor beweisen, dass sie persönlich nichts gegen seine Tochter gehabt hatte.

Ferner verfasste sie zwei Schreiben: Eines an ihren Vater, worin sie ihm gestand, seine Meinung bezüglich der »Hexen« zu teilen, und das andere an Lorenz von Hoferichter, in dem sie dem alten Witwer, der nun auch noch sein einziges Kind verloren hatte, ihr ehrliches Beileid bekundete.

»Beim nächsten Gesuch, erneut den Vorsitz in einem Verfahren wegen Hexerei zu übernehmen, werde ich mich strikt weigern«, verkündete die junge Gräfin entschlossen dem Pater, als sie nach dem Nachtmahl noch im Salon beisammensaßen.

Dieser zeigte sich ungerührt und schwieg; er glaubte nicht, dass seine junge Herrin den Mut besäße, sich gegen einen entsprechenden Befehl des Herzogs aufzulehnen - schließlich unterstand sie seinem Befehl auf Gedeih und Verderb. Allenfalls würde sie es mit einer Lüge versuchen und längeres Unwohlsein vortäuschen.

Im Augenblick jedenfalls war »der Geheime Rat« zum Glück mehr als beschäftigt mit dem Erstellen eines modernen Gesetzeswerks für das Land Bayern. Der todkranke Fickler war keine große Hilfe mehr und Alberta sah sich nahezu allein mit der gewaltigen Aufgabe betraut; immerhin hatte ihr der Herzog in Aussicht gestellt, einen anderen Rechtskundigen zu bestimmen, der ihr zur Hand gehen sollte. Aber wann das sein würde, hatte er nicht gesagt.

15. November 1610, im Palais Mangfall-Pechstein

 

»Kein Wunder, dass alle dem alten Fickler aus dem Weg gehen«, beschwerte sich Alberta bei ihrem väterlichen Freund. Beide hatten es sich im Kleinen Salon bequem gemacht. Alberta saß in einem tiefen Sessel und hatte die schlanken Beine in den engen Strumpfhosen auf einen Hocker gelegt. Sie betrachtete wohl zum hundertsten Male die herrlichen Wandteppiche, die ihr Vater eigens in einer flämischen Gobelinwerkstatt hatte anfertigen lassen.

Sie zeigten Szenen aus dem Leben des alttestamentarischen Königs Salomon, der nebenbei ein begnadeter Richter gewesen war. Sooft sie die farbenfrohen Teppiche in Augenschein nahm, wünschte sie sich, nur einen Bruchteil der Weisheit des altjüdischen Herrschers zu besitzen …

»Der Mann mag ja früher durchaus seine Meriten gehabt haben«, bemerkte der Benediktinermönch, »aber jetzt ist der unangenehme Sturkopf bloß noch ein penetranter Paragrafenreiter. Akkuratesse ist gut und recht, aber man kann auch alles übertreiben.«

Alberta musste schmunzeln.

»Ich kenne Fickler von früher; wir sind ja Altersgenossen. Lasst Euch versichern, Alberta, Johann Baptist war auch in jungen Jahren ein gefürchteter Haarspalter. Dass diese störende Eigenart mit den Jahren nicht besser zu werden pflegte, war vorauszusehen.

Darüber hinaus hat ihn die enorme Wertschätzung und betonte Bevorzugung durch den vormaligen Herzog Wilhelm ziemlich hochmütig gemacht. Dass ihn sich unser jetziger Fürst, der ihn jahrelang als Lehrer genossen hat, nun vom Leibe hält, macht ihn verdrossen. Kein Wunder, dass Fickler versucht, allen Jüngeren das Leben schwerzumachen.«

Alberta seufzte. Sie hatte bislang ja nur eine kleine Kostprobe von Ficklers Unleidlichkeit bekommen. Doch die reichte ihr schon vollauf. In den letzten Wochen hatte er sie vom Krankenbett aus mit Anmerkungen und Eingaben drangsaliert, denn natürlich hatte er sich schon lange im Voraus in den Codex eingearbeitet und wusste alles besser …

»Ich kann seinen Groll darüber, plötzlich abgeschoben zu werden, ja durchaus verstehen, Pater. Aber es ist schon nervtötend, wenn er eine Causa, die längst abgeschlossen ist, immer und immer wieder durchkauen und erneut von allen Seiten beleuchten will. So werden wir mit dem neuen Gesetzbuch bestimmt nie fertig! Unser Herr Maximilian ist beileibe kein sehr geduldiger Fürst. Er beginnt bereits, sich zu erkundigen, wie sich die Sache denn so entwickle.«

Der Mönch lachte jetzt ganz laut. Und da er dabei seinen Mund weit öffnete, konnte Alberta sehen, dass ihrem alten Freund inzwischen die meisten Zähne fehlten …

»Ja, da seid Ihr wahrlich nicht zu beneiden. Ihr mit Eurem jugendlichen Feuer treibt, bildlich gesprochen, die Gäule an, die den Wagen ziehen sollen, aber es fehlt Euch ein Mitstreiter, denn ganz allein könnt ihr nicht durch die Unwegsamkeit der Gesetzeslandschaft steuern.«

»Das habt Ihr sehr schön gesagt, Pater. Das nächste Mal, wenn Maximilian mich wieder nach den Fortschritten fragt, werde ich ganz vorsichtig eine Andeutung machen, dass es nicht an mir liegt, falls wir die zeitliche Vorgabe von zehn Jahren nicht einhalten sollten. Und ich habe geglaubt, in sechs oder sieben Jahren alles fertig zu bekommen. Er muss mir bald einen anderen Juristen zuteilen - zumal es um Fickler gesundheitlich wirklich sehr schlecht steht!«

Der Pater verkniff sich ein Grinsen. Der Jugend konnte es nie schnell genug gehen. Alles wollte sie in ihrem Ungestüm  übers Knie brechen. Er war sich sicher, dass auch Alberta mit den Jahren eine gemächlichere Gangart zu schätzen lernen würde. Zudem konnte sie seiner Meinung nach froh sein, solange der Herzog sie mit anderen Dingen als mit Hexenprozessen beschäftigte. Der Pater hütete sich jedoch, Alberta dies kundzutun, da er sie nicht wieder beunruhigen wollte.




KAPITEL 18

6. Februar 1611, im elterlichen Schloss

 

»VATER, ICH BITTE Euch sehr, Ihr müsst mir in dieser Sache helfen. Allein werde ich es nämlich kaum schaffen, auch nur einigermaßen glimpflich davonzukommen. Es darf ja nicht so aussehen, als würde ich die junge Dame verschmähen! Das würde mir den Hass ihrer gesamten Sippe einbringen.

Wie kann ich die Familie von Heilbrunn-Seligenthal nur abbringen von ihrer Wahnsinnsidee, mich mit ihrer Tochter Constanze vermählen zu wollen? Ich sehe durchaus die große Ehre, ein so schönes, frommes und nebenbei auch noch vermögendes Mädchen zur Gemahlin angetragen zu bekommen; es kann ja freilich niemand ahnen, warum es mir nicht möglich ist, die Ehe mit einer Frau einzugehen!«

Keine Frage: Diese Angelegenheit war äußerst heikel und durfte nicht so leichtfertig gehandhabt werden wie neulich das Heiratsangebot des Zuckerbäckers Peter Niedermeier …

Alberta hielt sich nach längerer Zeit wieder einmal in ihrer oberbayerischen Heimat auf. Ihre Eltern hatten der Tochter behutsam die »Freudenbotschaft« nahegebracht, dass Alberta offenbar die Leidenschaft eines hübschen jungen Edelfräuleins  in einem Maße erregt hatte, dass deren Vater in ihrem Namen um die Hand »des Bräutigams« anhielt.

Nun war der »Familienrat« zusammengekommen, um einen Ausweg aus der misslichen Lage zu ersinnen.

»Deine Mutter und ich haben uns bereits nächtelang den Kopf darüber zerbrochen, wie wir die Heiratsabsichten des offenbar in dich verliebten Mädchens abwehren könnten. Aber uns beiden ist noch nichts Gescheites eingefallen«, gab der Graf zu Mangfall-Pechstein kleinlaut zu.

Die Gräfin Eleonora rang die Hände.

»Ach, mein Kind, es ist eine Katastrophe. Wir haben zwar stets damit rechnen müssen, dass es dazu kommen würde - immerhin bist du jetzt bereits fünfundzwanzig Jahre alt -, aber dennoch: Wenn der Augenblick dann da ist, trifft es einen doch wie der Blitz.«

»Verzeiht, Gräfin«, mischte sich Pater Winfried, der seine Herrin aufs elterliche Schloss begleitet hatte, ein. »Aber Jammern hilft uns, mit Verlaub gesagt, keinen Schritt weiter. Zudem muss ich sagen, dass Ihr die Dinge zu schwarz malt, Madame. Bereits vor einiger Zeit gab es mehrere Anfragen bezüglich einer Eheschließung unseres ›jungen Herrn‹. Wir konnten alle mit Leichtigkeit abschmettern. Zugegeben, dieses Mal ist die Heiratskandidatin ein Fräulein von hohem bayerischem Adel, aber eine Katastrophe haben wir noch lange nicht. Das wäre nur der Fall, wenn diese Ehe tatsächlich zustande käme. Aber dies werden wir schon zu verhindern wissen! Ich sehe daher nicht ganz, wo die Schwierigkeit liegt.«

Der Benediktiner wandte sich an seinen Schützling.

»Ihr könnt doch den Eltern der jungen Dame erklären, dass Ihr Euch sehr geehrt fühlt durch das Heiratsangebot und die Zuneigung der Gräfin. Aber Ihr könntet gleichzeitig andeuten,  dass das Mädchen - bei all seinem Liebreiz - mit seinen erst sechzehn Lenzen zu jung für Euch sei.

Oder Ihr könntet einfach behaupten«, wehrte der Pater mögliche Einwände ab, »dass Ihr Euer Herz bereits anderweitig vergeben habt. Das wäre durchaus glaubwürdig und würde die Familie Heilbrunn-Seligenthal auch nicht beleidigen.«

Alberta und auch ihre Eltern blickten nach wie vor skeptisch drein. Sicher, die Sippe derer von Heilbrunn-Seligenthal hätte man dadurch vielleicht beschwichtigt. Aber was würde man in weiteren, derartigen Fällen vorbringen? Außerdem wartete dann ganz Bayern auf die ausstehende Hochzeit »Graf Ruperts« …

Dass auch zukünftig noch andere Familien den Versuch unternähmen, den jungen, ansehnlichen, mit irdischen Gütern wohl gesegneten »Grafen« - der überdies das Wohlwollen des Landesherrn besaß - als Eidam zu gewinnen, davon war auszugehen.

»Mein anderer Vorschlag wäre der«, meinte nach einigem Nachdenken der Mönch, »dass Ihr durchblicken lasst, Ihr hättet in ganz jungen Jahren ein Gelübde abgelegt, aus Liebe zu unserem Herrn Jesus Christus und der Heiligen Gottesmutter Maria für alle Zeit auf eine Ehe zu verzichten - ohne deswegen gleich Priester zu werden oder in ein Kloster einzutreten. Selbst wenn’s keiner glaubt - wer will Euch denn schon das Gegenteil beweisen?«

Alle schauten verblüfft drein. War das vielleicht die Lösung?

»In der Tat, Pater! Das ist eine grandiose Idee! Damit wäre ich das leidige Problem ein für alle Mal los.« Alberta sah ihre Eltern in der Hoffnung auf Zustimmung an.

»Hm!« Der alte Graf strich sich nachdenklich über die dünner werdende Haarpracht. »Das klingt zwar einleuchtend - aber ich weiß nicht so recht.«

»Wieso? Ich finde den Gedanken sehr überzeugend, Wolfgang Friedrich«, widersprach Albertas Mutter. »Ich befürchte, dass im Laufe der nächsten Jahre noch viele Anfragen an uns herangetragen werden. Es könnte lästig werden, stets Körbe zu verteilen.«

»Der Meinung bin ich allerdings auch«, stimmte der Pater zu. »Außerdem könnte es allmählich, hm, dumme Gerüchte geben, was die Vorlieben unseres ›jungen Herrn‹ betrifft.«

»Wie meint Ihr das?« Die noch immer ziemlich unbedarfte Alberta wirkte wieder einmal irritiert und dem Benediktiner war es peinlich, darauf zu antworten.

»Pater Winfried denkt, manche Leute würden sich vielleicht das Maul darüber zerreißen, wenn du dich nicht irgendwann für eine junge Frau entscheidest«, half der Graf dem Mönch aus der Verlegenheit. »Unser Herrgott, die Kirche und nicht zu vergessen, unser Herzog: Sie alle verabscheuen jeden Mann, der in der Liebe sein eigenes Geschlecht bevorzugt. Es könnte dir ungeheuer schaden, falls du in dieses schiefe Licht gerietest.«

Alberta konnte nichts dagegen tun: Die Röte der Verlegenheit schoss ihr ins Gesicht.

Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, sagte sie, mit einem leisen Räuspern:

»Und Ihr seid der Meinung, wenn wir das Gerücht von meinem frommen Gelöbnis ausstreuen, könnte das hilfreich sein?«

Alle drei nickten; auch die Bedenken von Albertas Vater schienen jetzt zerstreut zu sein.

»Nun, dann wollen wir es so machen! Nichts wäre mir mehr zuwider, als andauernd heiratswillige Damen vor den Kopf stoßen zu müssen. Und in den Verdacht zu geraten, ein Männerliebhaber  zu sein - das kann ich mir weiß Gott nicht leisten.  Die Inquisition verfolgt neuerdings auch Herren von hohem Adel, die dieser Sündhaftigkeit verdächtigt werden.«

Damit war das Kapitel für die Familie zu Mangfall-Pechstein vorläufig abgeschlossen. Am gleichen Tag noch würde man diesbezüglich eine Botschaft an die Eltern der kleinen Constanze senden.

 

Wieder zurück in der Landeshauptstadt, widerfuhr Alberta eine im Grunde recht banale Geschichte. Aber in ihrem speziellen Fall konnten auch Kleinigkeiten gefährlich werden.

Sie war eines Abends in der städtischen Trinkstube am Marktplatz eingekehrt, um sich bei einem großen Becher heißen Gewürzweins aufzuwärmen. Draußen herrschten eisige Temperaturen und sie war lange in der Stadt unterwegs gewesen. Bald gesellten sich einige Herren zu ihr an den Tisch. Sie war ja eine stadtbekannte Person …

Man unterhielt sich friedlich, bis ein Fremder auftauchte. Er war sehr gut gekleidet, schien aber ein etwas mürrischer Geselle zu sein. Nachdem er seine Marderfellmütze abgenommen und sich aus seinem pelzverbrämten Überrock geschält hatte, ließ er sich am Nebentisch, der noch unbesetzt war, nieder.

Alberta und die übrigen Gäste bestaunten heimlich sein aufwendig besticktes, rotes Samtwams und die hohen, offenbar nagelneuen Lederstiefel. Der Fremde bestellte sich ein Glas Kräuterschnaps und gleich darauf noch eines. Auch das kippte er umgehend hinunter, den »Geheimen Rat« dabei ungeniert musternd.

»Wie steht’s, junger Herr? Seid Ihr auch mit den Muskeln so gut beieinander wie mit dem Mundwerk?«, fragte er mit dreistem Lachen. »Man hört, dass Ihr vor allem bei Gericht mit Eurer geschliffenen Rhetorik zu glänzen versteht. Ich bin  vermutlich zwanzig Jahre älter als Ihr, aber ich wage zu behaupten, dass ich Euch, junger Richter, beim Über-den-Tisch-Ziehen jederzeit besiege! Wollt Ihr es wagen - oder traut Ihr Euch dieses Späßchen etwa nicht zu?«

Alberta wurde es richtiggehend schlecht. Die anderen Gäste jubelten bereits. Bei diesem Späßchen, im Volksmund »Fingerhakeln« genannt, handelte es sich - neben dem fast genauso beliebten Armdrücken - um die bayerische Nationalsportart schlechthin: Und in der hatte Alberta weiß Gott keine Chance.

Soweit sie wusste, wurde sie nach einigen Krügen Bier von den jungen Burschen jeden Sonntag in den bayerischen Dorfwirtshäusern praktiziert, und auch in München war dieser Sport gang und gäbe. Sie würde sich bis auf die Knochen blamieren, sah aber keine Möglichkeit, sich dem Ansinnen zu entziehen.

Zu allem Überfluss war ihr Kontrahent leider keineswegs ein Riese, gegen den zu verlieren keine Schande gewesen wäre. Wie konnte sie sich bloß auf die Schnelle die Hand verstauchen - oder wenigstens ein paar Finger brechen? Wie auf Kommando hatte der Wirt inzwischen den Ring aus Schafsdarm herbeigezaubert, in den beide Parteien jeweils den Mittelfinger ihrer rechten Hand einhakten, ehe sie auf Kommando mit aller Kraft in ihre eigene Richtung zerrten und versuchten, den anderen im wahrsten Sinne des Wortes »über den Tisch zu ziehen«.

Gottergeben setzte Alberta sich in Position. Als die Zuschauer, die sich jetzt alle eng um das Paar geschart hatten, so deutlich ihre schmalen Handgelenke sahen, kratzte sich so mancher leicht besorgt am Hinterkopf. Das konnte für den »Hexenrichter« eigentlich nur schlecht ausgehen, wirkte der Fremde doch trotz seiner kleinen Statur wesentlich kräftiger.

Manchen mochte zwar die Aussicht auf eine Niederlage des Obersten Kommissars fröhlich stimmen, aber die Mehrzahl würde über den Sieg eines »Zuagroasten«, wie man Fremde in Bayern nannte, mit Verdruss reagieren.

Während der Wirt »drei, zwei, eins und los!« zählte, erinnerte sich die Gräfin an eine ähnliche Situation während ihrer Studentenzeit in Bologna. Damals hatte sie unter Kommilitonen etwas beobachtet, das ihr jetzt vielleicht von Nutzen sein konnte.

Der Fremde, der aus der Nähe betrachtet ein ziemlich grobschlächtiges Gesicht hatte, begann umgehend wie ein Verrückter zu zerren - und scheinbar gab Alberta sofort nach. Offenbar unternahm sie nicht einmal den Versuch der Gegenwehr - trotz der anfeuernden Rufe der Münchner Gäste.

Als der Herausforderer bereits mit einem triumphierenden Lachen zur endgültigen Niederlage Albertas ansetzte - im nächsten Augenblick würde sie mit der Brust auf der Tischplatte liegen (und zwar in der gegnerischen Hälfte!) -, wendete sich plötzlich das Blatt!

Mit einem Wutschrei, gemischt mit Verblüffung, lag der Herausforderer über dem Eichentisch, ganz nahe bei Alberta. Die Aufregung der Zuschauer war unbeschreiblich. Der Wirt und die übrigen Umstehenden schlugen dem Gewinner so kräftig auf die Schulter, dass die junge Frau beinahe zusammenbrach. Alle gratulierten ihr lautstark, so dass der Fremde mit seinem Protest, das Ganze sei nicht rechtens gewesen, gar nicht durchdrang.

Alberta kümmerte das wenig. Hauptsache, von den Herren hatte keiner bemerkt, dass sie den »welschen Dreh« angewendet hatte, scheinbar nachzugeben, den anderen in Sicherheit zu wiegen und ihm in der entscheidenden Sekunde brutal und unerwartet mit aller Gewalt mit dem Stiefelabsatz unter dem  Tisch gegen das Schienbein zu treten. Die Irritation hatte bestens funktioniert.

Die Gräfin war sich sicher: Pater Winfried wäre entsetzt über diese neuerliche Gefahr, der sie sich ausgesetzt hatte und der sie nur durch viel Glück heil entronnen war. Er warnte sie regelmäßig eindringlich davor, sich in Situationen zu begeben, die körperlichen Einsatz von ihr verlangten. Sie beschloss daher, über den Vorfall Stillschweigen zu bewahren.

 

Zu ihrem großen Leidwesen hatte Alberta auch weiterhin Hexenprozesse zu führen. Natürlich hatte der Pater es richtig vorhergesehen, dass sie sich den Befehlen Maximilians nicht widersetzen konnte. Nach einer vorübergehenden Pause unmittelbar nach dem Tod Fredas ging es weiter wie zuvor.

Alberta wurde landauf, landab nur noch »der Hexenrichter« genannt. Am schlimmsten war es natürlich in der Hauptstadt München, wo ihr sogar die Gassenbuben diesen Namen hinterherschrien, sooft sie sich auf der Straße blicken ließ. Sie hingegen legte Wert darauf, ganz korrekt als »Oberster Kommissar« bezeichnet zu werden.

»Ich bin keineswegs der Richter, ich verurteile niemanden zum Scheiterhaufen«, wehrte sie sich, sooft sie den verhassten Titel im Zusammenhang mit ihrem Namen hörte.

Denn keiner dieser häufig dem Adel angehörenden Juristen, welche die Verhandlungen gegen angebliche Hexen führten, pflegte selbst das Urteil zu fällen. Aus irgendeinem Grund galt es nämlich als ehrenrührig, Menschen dem Flammentod zu überantworten - eine der zahlreichen Ungereimtheiten im Zusammenhang mit den Hexenprozessen.

»›Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass‹, nennt man das«, äußerte abfällig der Benediktiner, aber Alberta legte  dennoch Wert darauf, niemals persönlich ein Todesurteil ausgesprochen zu haben.

Den eigentlichen Urteilsspruch überließ man dem dazu ernannten Richter und befleckte sich somit nicht die Hände mit dem Blut der Verurteilten.

Dieser Mann, meist ein überschuldeter Kleinadliger vom Land, wurde nach Beendigung des Verfahrens eigens nach München zitiert, um anstelle des prozessführenden Kommissars »die Hexe« zum Feuertod zu verurteilen. Dieser Richter war es dann, der den Stab über dem Opfer brach.

Anschließend musste er auch noch der grausigen Urteilsvollstreckung beiwohnen, während der Oberste Kommissar und seine Beisitzer sich für gewöhnlich nicht blicken ließen.

Nachdem der Richter für diesen Dienst den fälligen Lohn entgegengenommen hatte, verschwand er wieder auf seine - in aller Regel heruntergekommene - Burg und wartete darauf, dass man seiner erneut bedurfte.

Aber nichtsdestotrotz ließen sich die Münchner von dieser Art Verwirrspiel nicht täuschen. Sobald »Graf Rupert« sich in den Straßen zeigte, deuteten die Bürger mehr oder minder offen mit den Fingern auf Alberta und raunten einander: »Schaugts, da kimmt der Hexenrichter!«, zu. Frauen und Kinder wichen ihr scheu aus, die Männer bedachten sie mit scheelen Blicken.

»Beinahe bin ich schon so beliebt wie der Scharfrichter persönlich«, beklagte sich die junge Gräfin bei Pater Winfried ein ums andere Mal, wenn sie des Abends erschöpft nach Hause kam. Der aber versuchte sie damit zu trösten, dass das nur zu Anfang so sei.

»Im Laufe der Zeit und nach weiteren derartigen Prozessen werden die Münchner gar keine Notiz mehr von Euch nehmen. Die Leute haben im Allgemeinen ein kurzes Gedächtnis  und bald schon werden sie, wie man bei uns auf dem Land sagt, eine andere Sau durchs Dorf treiben, meine Tochter.«

»Oh, besten Dank auch, Pater! Das ist mir ja eine wahre Beruhigung«, gab die Gräfin sarkastisch zurück. Aber sie hatte ihren Mentor und Freund durchaus verstanden und hoffte, dass dieser sich nicht irren sollte. Nichts war der jungen Edeldame mehr zuwider als diese Art von Popularität. In ihrem Inneren focht sie einen täglichen Kampf mit sich selbst aus, wenn sie des Amtes walten musste, das ihr mehr und mehr verhasst wurde. Ihr heimlicher Widerstand gegen ihre Arbeit begann seine Spuren zu hinterlassen: Oft waren Albertas Nerven zum Zerreißen gespannt und sie hatte die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht.

 

Mitten im scheußlich nasskalten Februar erbat sich die Gräfin vom Herzog drei Wochen Urlaub, den sie auf ihrem elterlichen Schloss in den heimatlichen Bergen oberhalb des Chiemsees verbringen wollte.

»Ich verliere sonst womöglich jeglichen Kontakt zu meinen jüngeren Geschwistern«, begründete sie ihr Gesuch vor Maximilian. Der Herzog war keineswegs erfreut darüber, ausgerechnet seinen wichtigsten Geheimen Rat für so lange Zeit entbehren zu müssen. Der Landesfürst war der Meinung, eine oder höchstens zwei Wochen würden auch genügen, um sich bei Bruder und Schwester wieder in Erinnerung zu bringen.

»Auguste Friederike, Eure Schwester, müsste jetzt eine junge Dame von fünfzehn Jahren sein und Euer Bruder, Friedrich August, ist, wenn ich mich recht erinnere, zwei Jahre jünger, nicht wahr?«

Alberta war wieder einmal perplex über das geradezu unheimliche Gedächtnis des Herzogs, was Namen, Daten und Zahlen anbelangte.

»Bei dem großen Altersunterschied zu Euch, Graf, dürfte es diesen Kindern ohnehin nicht ganz leichtfallen, eine vernünftige Unterhaltung mit Euch zu führen, oder?«, fragte Maximilian lauernd und heftete die wachen Augen auf sein Gegenüber.

»Nun, Durchlaucht, ihrer Gouvernante, Frau Berta von Reichlin, sind beide längst entwachsen. Ihr Präzeptor, der Baron von Hoferichter - der im Übrigen auch lange Jahre mein  Lehrer war -, ist ein so ausgezeichneter Pädagoge, dass beide durchaus in der Lage sind, mit Erwachsenen zu diskutieren.«

»Es lag mir fern, Euren jungen Geschwistern die nötige Intelligenz abzusprechen, Graf!« Der Herzog schmunzelte ein wenig.

»Ich meinte lediglich, dass es Euch womöglich langweilen könnte, Euch wochenlang mit noch so unreifen Menschen abzugeben.

Aber ich sehe schon, Ihr brennt förmlich darauf, nach Hause zu reiten. Also gut, ich gewähre Euch die drei Wochen Urlaub. Und sagt Eurem Herrn Vater, dass ich ihn schon lange an meinem Hof vermisse.«

»Das werdet Ihr wohl auch noch länger tun müssen«, dachte Alberta im Stillen. Sie wusste nur zu gut um den großen Unmut ihres Vaters wegen Fredas »Entführung«. Ihre namentliche Erwähnung des Präzeptors von Hoferichter war durchaus als kleiner Seitenhieb gedacht. Sollte der Herzog ruhig wissen, dass dieser integre Mann im Schloss ihres Vaters nach wie vor wohlgelitten war.






KAPITEL 19

10. Februar 1611, auf Schloss Mangfall-Pechstein

 

DIE FREUDE DER Eltern und Geschwister, Tochter und »Bruder« (die Geschwister waren in den Rollentausch immer noch nicht eingeweiht) nach längerer Zeit wieder einmal zu sehen, war nicht ungetrübt. Selbstverständlich liebten Vater und Mutter die Heimgekehrte wie eh und je, aber bei ihrem jüngeren Bruder und vor allem bei der Schwester bemerkte Alberta starke Vorbehalte.

Die Tatsache, dass sie als »Hexenrichter« den Malefizprozess über die beliebte Freda geführt hatte, machte sie in deren Augen suspekt. Die Begrüßung war entsprechend frostig und es dauerte eine Weile, ehe die Freude über das Wiedersehen überwog.

»Natürlich sind Fritz und ich stolz darauf, dass der Herzog dich offensichtlich sehr schätzt! Aber dass du dich dazu hergibst, Rupi, unschuldige Frauen foltern und gar verbrennen zu lassen, das finden wir gar nicht gut«, sagte ihr Auguste Friederike frei heraus ins Gesicht.

Nur zögernd schenkte die junge Dame Alberta Glauben, als sie ihr zu erklären versuchte, dass sie sich ihre Prozesse nicht aussuchen könne. Der jüngere Bruder äußerte sich dazu zwar nicht, aber Alberta spürte auch seine Vorbehalte.

Ihr graute es bereits vor der ersten Begegnung mit dem vor Kummer uralt gewordenen Präzeptor. Aber der greise Mann bewies erstaunliche Haltung, als er sich bei ihr mit warmen Worten für die Seelenmessen zugunsten des ewigen Heils seiner unglücklichen Tochter bedankte.

»Friedrich August mit seinen beinahe vierzehn Jahren ist fast ebenso groß wie ich und ein ausnehmend hübscher Knabe von wacher Intelligenz und großer Liebenswürdigkeit«, bemerkte Alberta einige Tage später, als sie mit ihren Eltern beisammensaß.

Die gräfliche Familie hatte soeben das mittägliche Mahl beendet; da es ein Freitag war, gab es nur eine magere Fischsuppe mit Gemüseeinlage und dazu Wasser. Die jüngeren Kinder hatten die Tafel bereits verlassen, nur Alberta war noch geblieben. Die Mutter lachte geschmeichelt.

»Die holde Weiblichkeit versteht der Bengel heute schon um den Finger zu wickeln«, knurrte Graf Wolfgang Friedrich abwehrend. Bei allem Unwillen klang allerdings eine gewisse Befriedigung aus seinen Worten heraus. Seine Gemahlin meinte leichthin:

»Seid doch froh darüber, Carissimo. Oder hättet Ihr lieber einen Stoffel als Sohn? Dass er gutaussehend und charmant ist, wird sich bald in unseren Kreisen herumsprechen und das schadet ja nicht. Er wird sich einmal seine Braut unter den besten und vornehmsten Familien Bayerns - und sogar des Auslands - erwählen können.«

Der Graf kratzte sich sorgenvoll am Kopf. »Ihr werdet doch jetzt nicht schon anfangen wollen, den Kleinen zu verkuppeln, Liebste? Er ist gerade mal dreizehn!«

»Na und? In anderen Sippen ist es üblich, den Nachwuchs bereits in der Wiege zu verloben. Außerdem wird unser Fritz schneller erwachsen sein, als uns lieb ist. In zwei Monaten wird er vierzehn und in der letzten Zeit ist er unheimlich in die Höhe geschossen und im Stimmbruch ist er schon seit längerem.«

Der Hausherr überlegte und nickte nach einer Weile. »Ich denke, Ihr habt Recht, liebste Leonora. Daher auch die Reaktion  des Grafen von Heilbrunn-Seligenthal, als ich ihm die abschlägige Antwort bezüglich ›unseres Ältesten‹ erteilt habe. Er hat gemeint, auch unser zweiter Sohn wäre nicht schlecht für seine Tochter. Die zwei Jährchen, die seine Constanze älter ist, würden wohl nicht schaden.«

»Es scheint, dass die Heilbrunner unbedingt mit uns verwandt werden möchten, Wolfgang Friedrich. Aber wir werden auf keinen Fall sofort zusagen, nicht wahr? Wer weiß, ob sich nicht noch etwas viel Besseres anbietet …«, überlegte die Gräfin. »Wir haben doch auch beste Beziehungen nach Italien.«

Zweifellos war die Heiratspolitik eine äußerst diffizile Sache, mit weitreichenden Konsequenzen für Macht und Einfluss der einzelnen Adelsfamilien, und daher wohl zu überdenken.

 

Auch Alberta konnte sich von der Tatsache überzeugen, dass ihr kleiner Bruder sozusagen über Nacht zum Mann geworden war. Die Art und Weise, wie sie es erfuhr, war allerdings nicht dazu angetan, ihr besondere Freude zu bereiten.

Eines frühen Morgens wollte sie gerade ihr Pferd im Stall satteln, um einen ihrer geliebten Ausritte in die Umgebung zu unternehmen. Dieses Jahr war überraschend wenig Schnee gefallen, alle Hänge waren bereits aper; nur auf den Matten auf der Nordseite lag noch eine dünne weiße Schicht.

Alberta freute sich auf den Genuss, sich bei flottem Trab auf dem Rücken ihres Braunen die eisigkalte Luft um die Nase wehen zu lassen und der gerade über die Bergspitzen heraufkriechenden, blutroten Sonne entgegenzureiten. Dieses Vergnügen konnte sie sich in München so gut wie niemals gönnen. Das wusste schon Herzog Maximilian zu verhindern, der sie stets noch vor Morgengrauen zu sich beorderte …

Kaum hatte die Gräfin den Stall betreten, wusste sie jedoch: Sie war nicht allein.

Sie vernahm ein seltsames Schnaufen, Ächzen und Stöhnen, wobei es ihr vorkam, dass Letzteres recht lustvoll klang und anscheinend von einem Frauenzimmer stammte. Nach einigen Schritten hinein ins warme Dunkel des Pferdestalls entdeckte sie das Pärchen im Schein einer trüben Laterne.

Eine der jüngeren Küchenmägde war es, die rücklings auf der Futterkiste lag, den weiten Rock nach oben geschlagen und auf ihr bemühte sich - Friedrich August, der frühreife Bengel! Die Magd, deren freiliegende, üppige Brüste der jugendliche Liebhaber knetete, hatte ihre festen, weißen Schenkel um die mageren Hüften Friedrichs geschlungen, um ihn festzuhalten, während dieser wie besessen dem Höhepunkt entgegenfieberte.

Beide waren so vertieft in ihr vergnügliches Tun, dass sie Alberta überhaupt nicht bemerkten. Diese - wie immer vollkommen ratlos, sobald es sich um die Manifestation aktiver menschlicher Geschlechtlichkeit handelte - blieb stocksteif stehen. Sie bemühte sich, ja kein Geräusch zu machen; sollten die beiden sie entdecken, wäre ihr das äußerst peinlich …

Eine Weile beobachtete sie die Szene, die sich da vor ihren Augen im dämmrigen Stall abspielte. »Eigentlich wie bei Pferden oder Rindern«, schoss es ihr durch den Kopf, »oder wie bei Hunden. Bloß, dass sich die zwei dabei in die Augen sehen!«

Ohne in diesen Dingen die geringste eigene Erfahrung zu besitzen, blieb ihr nicht verborgen, dass das heftige Liebesspiel seinem Ende zuging: Ihr Bruder stieß noch wilder in den Schoß der Magd hinein, ächzte und schnaufte noch lauter, und das Mädchen wimmerte regelrecht, während ihr der Schweiß über die Stirn, den Hals und die nackten Brüste lief.

»Ja, ja! Mach weiter!«, feuerte sie ihren jugendlichen Liebhaber immer wieder an und der ließ sich das nicht zweimal sagen. Alberta machte, dass sie geräuschlos aus dem Stall hinauskam, um nicht am Ende doch noch als Voyeurin überrascht zu werden.

»Es ist schon recht eigenartig, dass ich es bin, die sich geniert - obwohl es doch die zwei anderen sind, die gegen das sechste Gebot verstoßen«, dachte die junge Frau verärgert, als sie draußen in der Kälte vor der Stalltür stand. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass die Situation sie erstaunlicherweise nicht ganz kaltgelassen hatte: Gar zu ursprünglich, unverkrampft und lustvoll war ihr das tierhaftschamlose »Liebemachen« vorgekommen …

Und was ihren »kleinen« Bruder anlangte: Offenbar hatte die Natur ihn bereits dazu befähigt, sich wie ein Mannsbild zu verhalten - und daher tat er es wohl auch. Plötzlich tauchte in Albertas Kopf eine ungeheuerliche, ja brandgefährliche Frage auf: Sollte das selbstverständliche Ausleben von natürlichen Trieben wirklich so eine schreckliche Sünde sein, wie die Kirche es behauptete?

Sie nahm sich vor, diesbezüglich einmal mit Pater Winfried zu sprechen. Obwohl ein Angehöriger des katholischen Klerus - und noch dazu ein Mönch, der ewige Keuschheit geschworen hatte -, war der Benediktiner ein Mann von gesundem Menschenverstand, der sich über Ge- und Verbote der Kirchenoberen regelmäßig seine eigenen Gedanken zu machen pflegte.

Von Herzog Maximilian allerdings wusste jedermann in Bayern, dass er Vergehen gegen das sechste Gebot geradezu verabscheute. So unternahm er immer wieder regelrechte Kreuzzüge gegen die Unkeuschheit - vor allem gegen diejenige der niederen Schichten.

Er behauptete, vor allem Bedienstete seien besonders anfällig für die Sünden des Fleisches und dieser schweren Unart müsse man unbedingt einen Riegel vorschieben.

Der Herzog hatte bereits Dutzende sogenannter Keuschheitsmandate erlassen, die alle sexuellen Anfechtungen bereits im Keim ersticken sollten. So wurden etwa Tanzveranstaltungen nicht mehr unter der Woche abgehalten und wenn sie am Samstag stattfanden, durften sie nur von Mittag bis zum Nachmittag andauern und mussten spätestens um fünf, im Winter um vier Uhr - jedenfalls lange vor Sonnenuntergang - ein Ende haben.

Damit wollte er vermeiden, dass die Untertanen sich bis zur Bewusstlosigkeit betranken und dann »wie die Viecher« übereinander herfielen - sei es zum Raufen oder zur Unzucht.

Desgleichen waren »wilde« Tänze verboten, das »Halsen« oder Aneinanderdrücken, das Herumschwenken oder das Aufheben der Mädchen, weil man dabei ihre Beine (oder womöglich noch mehr!) unter den weiten Röcken sehen könnte.

Außerdem war es strengstens untersagt, dass die Bauern ihren männlichen und weiblichen Dienstboten das Schlafen in gemeinsamen Kammern gestatteten. Ein Verstoß gegen diesen Erlass wurde strengstens geahndet - falls es eine vom Herzog eingesetzte Sittenkommission entdeckte.

Graf Wolfgang Friedrich jedoch kümmerte sich auch in diesem Fall wenig um die Anordnungen des Landesfürsten. Er vertrat die Meinung, dass man ihn nicht dazu verdonnern konnte, seinen Dienstleuten hinterherzuspionieren.

»Es entspricht nun einmal der menschlichen Natur, wenn erwachsene Männer und Weiber des Nachts beisammenliegen wollen. Und wenn die Mägde dicke Bäuche davon kriegen - wen schert’s? Im Gegenteil! Eine Dienstmagd mit ledigem Balg wird eher bei ihrer Herrschaft bleiben als eine ohne Anhang.  Die Bauern jammern doch seit langem, dass sie zu wenige Knechte und Mägde bekommen. Keiner mag mehr die schwere Feldarbeit erledigen; alle rennen lieber in die Stadt und spielen Lakai in schöner, bunter Uniform beim Adel oder Stubenmädel mit weißem Häubchen bei den reichen Bürgern.

Wenn man es den Dienstboten auf dem Land noch schwerer macht, indem man ihnen das billige Bettvergnügen auch noch nimmt, dann werden wir bald überhaupt keine Arbeitskräfte mehr haben«, prophezeite der Graf düster.

Alberta hatte zwar geschluckt, als sie ihren eigenen Vater so frivol daherreden hörte, aber im Stillen musste sie ihm beipflichten. Es war in der Tat ein Dilemma: Das Einhalten des Gebots der Keuschheit war eine Sache, eine ganz andere jedoch war die Weisung, dass Dienstboten, die sich gernhatten, in den seltensten Fällen eine Genehmigung zur Heirat erhielten. Der Herzog wollte auf diese Weise wohl vermeiden, dass die unteren Schichten des Volkes sich zu stark vermehrten …

 

Ehe Alberta wieder in die Hauptstadt zurückkehrte, hielt sie es für ihre Pflicht, dem sündigen Pärchen ins Gewissen zu reden. Dabei dachte sie, es sei einfacher, erst mit dem Mädchen zu sprechen.

Die Magd, die andauernd dümmlich grinste, tat zwar so, als sei sie einsichtig; aber Alberta merkte genau, dass sie sich im Grunde über die Standpauke lustig machte. Kokett verdrehte das Luder die Augen und meinte:

»Ja mei, der junge Herr ist halt ein ganz Scharfer, gell! Da kann unsereins nix dagegen machen. Man muss der Herrschaft doch in allem gefällig sein, net wahr?« Dazu wackelte sie mit ihrem kleinen Hintern und lachte dreist.

»Gleich vergesse ich mich«, dachte Alberta wütend und suchte nach Fritz. Aber falls sie bei ihrem jüngeren Bruder mit  Reue oder Scham gerechnet hatte, sah sie sich ebenfalls eines Schlechteren belehrt.

»Was willst du denn, Rupi?«, meinte der knapp Vierzehnjährige lässig.

»Du weißt es doch selber, wie es ist, wenn man es nimmer aushalten kann und unbedingt ein Weib zum Pimpern haben muss.«

Alberta glaubte, sich verhört zu haben. Was faselte er denn da?

»Und unter uns Männern: Die Afra ist schon eine ganz Geile! Bei der darf ich immer, wenn mir grad danach ist!«

Der älteren Schwester verschlug es regelrecht die Sprache; Friedrich bemerkte davon freilich nichts und fuhr munter fort:

»An meinem dreizehnten Geburtstag hat sie gesagt, dass ich jetzt ein Mann sei und ihr das auch beweisen dürfte, wenn ich wollte. Na ja, ich geb’s ja zu, Rupi, ich hab’ mich beim ersten Mal noch ganz schön blöd angestellt. Aber zum Glück hat mir die Afra gezeigt, wo ich ihn reinstecken muss. Seitdem machen wir es jeden Tag ein paar Mal. Und ich muss sagen, es gefällt mir immer besser!«

Die schreckensstarre Alberta wusste nicht, was es dazu noch zu sagen gab. Im Stillen schalt sie sich eine Närrin, weil sie dieses Gespräch überhaupt angefangen hatte.

»Wenn ich wirklich nicht mehr kann, dann weiß die Afra so Handgriffe, dass er mir wieder steht und …«

»Es reicht, Fritz! Ich weiß Bescheid! Und es gefällt mir überhaupt nicht. Was machst du denn, wenn das Mädchen eines Tages sagt, dass es von dir schwanger ist? Wie willst du dann unserer Mutter erklären, dass du mit knapp vierzehn der Vater von einem Bankert bist, den eine Küchenmagd zur Welt gebracht hat?«

Unbekümmert zuckte der Junge mit den Schultern.

»So genau wird die Afra das nie behaupten können.« Er lachte übermütig. »Sie lässt ja auch noch andere Kerle an sich heran.«

Dann grinste er überlegen: »Das ist wie bei der Jagd, Bruderherz: Wenn eine Handvoll Jäger auf den Hirsch geschossen hat - wer will dann beschwören, wer den richtigen Treffer gelandet hat?«

Alberta hielt es für besser, die Unterredung abzubrechen. Aber ihr Bruder schien jetzt von dem heißen Gesprächsthema so richtig angetan. Als er dann noch augenzwinkernd den Vorschlag machte, die »wilde Afra« gelegentlich an Alberta abzutreten, da reichte es ihr endgültig. Um ihrem Bruder keine Maulschelle zu verpassen, suchte sie lieber rasch das Weite.

 

Mit der Gräfin, ihrer verehrten Mutter, konnte sie über diese heikle Sache nicht gut reden, also brachte sie das leidige Problem zu einem günstig erscheinenden Zeitpunkt bei ihrem Vater zur Sprache.

Aber auch dieser reagierte durchaus nicht so, wie Alberta es als selbstverständlich erwartet hätte.

»Ja, wirklich? Du hast unseren Kleinen tatsächlich dabei erwischt, wie er die Afra flachgelegt hat? Alle Wetter! Hätt’ ich dem Bengel noch gar nicht zugetraut!«

In Albertas Ohren klang das ausgesprochen anerkennend, zumal der Graf dabei schallend lachte. Als ihm die betretene Miene seiner Ältesten auffiel, wurde er allerdings ein ganz klein wenig verlegen.

»Ja, nun! Dass dir das unrecht vorkommt, mag schon sein! Aber überleg doch mal, was es für ein Glück ist, dass der Knabe normal veranlagt scheint. In manchen Familien geht die Männerliebe geradezu wie eine Seuche um - und darum  bin ich froh, dass ich mir deshalb keine Sorgen machen muss: Unsere Sippe wird nicht aussterben - zumindest nicht in der nächsten Generation.«

Alberta schluckte. »So kann man es natürlich auch sehen«, dachte sie.

»Was die Kirche davon hält, interessiert hier wohl überhaupt keinen!«

Sie nahm sich vor, dieses heikle Thema mit keinem einzigen Wort mehr zu streifen. Sollte ihr frühreifer Bruder doch Bastarde zeugen, so viel er Lust hatte …




KAPITEL 20

5. März 1611, in der Residenz, sieben Uhr am Morgen

 

»WESHALB WOLLT IHR mich an diesem ungewöhnlichen Ort sprechen, meine Tochter? Warum die Heimlichtuerei?«

Alberta hatte Pater Winfried durch einen Boten in den Grottenhof der Residenz bitten lassen. Durch das beständige Plätschern des Brunnens konnte ein etwaiger Lauscher von dem Gesprochenen mit Sicherheit kein Wort verstehen …

»Was ich Euch zu sagen habe, Pater, unterliegt der absoluten Geheimhaltung.«

Alberta packte den Benediktiner am Ärmel seiner Kutte und zog ihn ganz nahe zu sich heran. Der Mönch war gespannt, was seine Herrin so aus der Fassung brachte. Er positionierte sein rechtes Ohr, auf dem er weit besser hörte als auf dem linken, möglichst nahe an den Mund des »Geheimen Rats«.

»Ach? Seid Ihr ganz sicher?«, fragte er gleich danach.

»Aber ja, Pater. Der Herzog selbst hat es mir heute bei der  morgendlichen Audienz eröffnet. Seine Durchlaucht erwartet meine Anwesenheit während der Zeremonie. Ich bin ganz durcheinander. Wie findet Ihr das?«

»Sehr schmeichelhaft für Euch. Wenn der Fürst Euch nicht so schätzte, könntet Ihr kaum damit rechnen, an diesem Ritus teilnehmen zu dürfen. Auch die Herzogin scheint Euch voll und ganz zu vertrauen.«

»Ich weiß nicht recht, Pater. Wenn ich ehrlich bin, ist mir das Ganze mehr als unangenehm.«

»Aber wieso denn, Alberta? Ihr habt ja nur indirekt damit zu tun, Ihr sollt lediglich Zeuge des Geschehens sein. Den Exorzismus nimmt gewiss ein Kapuzinerpater vor, wahrscheinlich wieder Pater Lorenzo da Brindisi.«

»Ja, richtig, den Namen hat Seine Durchlaucht erwähnt. Der Mönch soll in diesen Dingen sehr erfahren sein und das schon oft gemacht haben.«

»Wo liegt dann Euer Problem?«

»Die Dämonenaustreibung ist mir unheimlich, Pater. Mittels seiner Zaubersprüche und bestimmter Manipulationen, die der Exorzist vornehmen wird, werden teuflische Kräfte freigesetzt, von denen niemand sagen kann, wie sie sich zur Wehr setzen und wen sie sich eventuell als Ersatz aussuchen …«

»So eine Aktion ist immer mit einem gewissen Risiko verbunden, meine Tochter, denn der Satan sträubt sich natürlich, sein Opfer zu verlassen«, dozierte der Benediktiner ohne große Überzeugung; als er sah, dass sein Schützling dennoch erblasste, lenkte er rasch ein: »Aber seid beruhigt, Pater Lorenzo versteht sein Handwerk. Nicht umsonst hat ihn der Heilige Vater dazu ermächtigt, Dämonenbeschwörungen vorzunehmen. Wenn es Euch eine Hilfe ist, werde ich freilich sehen, dass ich Euch begleiten darf.«

Genau das hatte »der Geheime Rat« hören wollen …

»Ja bitte, tut das, Pater! Ich werde Euch brauchen, damit Ihr meine Hand haltet, wenn der Teufel aus der Frau Herzogin hinausfährt.«

Pater Winfried war erleichtert, seiner Herrin ein wenig die Angst vor dieser ganz speziellen rituellen Handlung genommen zu haben. Denn eine Weigerung, bei der Zeremonie anwesend zu sein, war ganz ausgeschlossen. Zweierlei hatte er ihr dabei allerdings vorsorglich verschwiegen.

Das Erste war, dass der Benediktiner selbst keineswegs daran glaubte, dass die Herzogin Elisabeth - eine im Übrigen sanfte und überaus fromme und mildtätige Dame - überhaupt von einem bösen Geist besessen war. Allein ihr Gemahl, Herzog Maximilian, und vor allem ihr Schwiegervater Wilhelm glaubten fest daran: Wie sonst könnte es sein, dass sie noch immer kein Kind geboren hatte? Das Herzogspaar war gesund; also konnte nur der Teufel an Elisabeths Unfruchtbarkeit schuld sein. Und diesen galt es auszutreiben.

Das Zweite, was der Pater wusste, Alberta aber nicht, war, dass Maximilian bereits zum zweiten Mal in aller Heimlichkeit seine geduldige Gemahlin dieser finsteren Prozedur des Exorzismus unterwerfen ließ … Der Benediktinermönch war also über Albertas Nachricht nur wenig überrascht.

 

Das an einem der nächsten Abende im Schlafgemach der Herzogin stattfindende Ritual der Dämonenbeschwörung gehörte mit zum Furchtbarsten, was die Gräfin bislang am Hofe erlebt hatte: Alberta zitterte noch Tage später, wenn sie nur daran dachte. Immer wieder sah sie die verehrte Herzogin vor sich, wie diese, gekrümmt als litte sie große Schmerzen, weinend auf ihrem großen Bett lag, die Hände rang und dabei laut schluchzend die Formeln nachsprach, die der Kapuzinerpater  Lorenzo ihr vorsagte. Tränenreich beteuerte die arme Frau immer wieder, keinen Dämon in ihrem Leib zu beherbergen.

Der vom Papst ernannte Exorzist stellte hingegen in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, fest, dass sich im Körper der frommen Landesmutter tatsächlich fünf verschiedene unreine Geister befänden, die es auszutreiben gelte. Jeden einzelnen dieser Teufel wusste der Kapuziner mit Namen zu bezeichnen und anzurufen.

Alberta erinnerte sich nur noch an Azrael und Belial … Sie kämpfte fortwährend mit einer Ohnmacht und klammerte sich fast schon an Pater Winfried fest.

Der Benediktiner machte sich große Sorgen um seinen Schützling; die junge Frau schien von der Ehre, Zeugin einer Teufelsaustreibung zu sein, völlig überfordert. Nicht allein der betäubende Geruch der dichten Weihrauchwolken, die ein weiterer Kapuziner verursachte, der hektisch ein silbernes Gefäß schwenkte, setzte Alberta so zu.

Es waren die seelischen Qualen, denen die arme Frau auf ihrem Lager ausgesetzt war, indem der Exorzist sie ununterbrochen in einer seltsamen Sprache - es musste Hebräisch sein - anschrie und damit in Angst und Schrecken versetzte. Dabei fuchtelte er mit einem silbernen Kruzifix vor Elisabeths Gesicht hin und her.

Ihr anfängliches Beteuern, keinen einzigen Teufel in sich zu beherbergen, fand vor Pater Lorenzo, der im Laufe der Zeit selbst immer mehr einem Besessenen glich, kein Gehör. Er wusste es schließlich besser …

Unter Tränen erkannte Alberta, dass auch er, ein bereits älterer Mann, bis an die Grenzen seiner physischen und psychischen Leistungs- und Leidensfähigkeit ging. Als der Exorzist sich endlich zufriedengab, hatte er stundenlang mit den Dämonen gerungen.

Jeder der fünf Teufel hatte schließlich das Weite gesucht, begleitet von gotteslästerlichen Flüchen, die aus dem Mund der edlen Dame drangen, sowie von grässlichem Geheul und anderen, höchst unappetitlichen Geräuschen und Gerüchen.

Zitternd und in Schweiß gebadet war die junge Gräfin, gestützt auf ihren Mentor, nach Hause gewankt. Am liebsten hätte sie sich noch am Ort des unheimlichen Geschehens übergeben, konnte sich aber gerade noch zurückhalten.

Mit am schlimmsten empfand sie die Tatsache, dass der Herzog mit steinerner Miene - scheinbar mitleidlos - dem unheimlichen Geschehen beiwohnte. Während der gut fünf Stunden andauernden Dämonenaustreibung verließ Maximilian nicht ein einziges Mal seinen Betschemel am Fußende des Bettes. Er sprach auch kein einziges Wort, außer den Gebetsformeln, die er auf Anordnung des Exorzisten laut rezitieren musste. Unverwandt ruhten des Herzogs Augen auf seiner Gemahlin.

 

Alberta war nach diesem Ereignis einige Tage lang unpässlich. Pater Winfried musste »den Geheimen Rat« beim Herzog entschuldigen. Während er offiziell verbreitete, Alberta laboriere an einer hartnäckigen Erkältung, blieb der Pater dem Herzog gegenüber allerdings bei der Wahrheit: Sein junger Herr litte an einer kleinen Schwäche des Gemüts, ausgelöst durch die jüngsten aufwühlenden Ereignisse im herzoglichen Schlafzimmer.

Maximilian tat, als empfände er Verständnis. Aber der Mönch erkannte, dass der Fürst im Innersten verstimmt war. Mit seinen großen, durchdringenden Augen maß er den Benediktiner kühl: »Das tut mir aber leid. Ich hätte nicht vermutet, dass ausgerechnet mein Oberster Hexenkommissar so zart besaitet ist, Pater.«

Dann rang er sich zu einem dünnen Lächeln durch. »Die Robustheit seines Vaters Wolfgang Friedrich hat er jedenfalls nicht geerbt. Er scheint ja beinahe so nervenschwach geartet zu sein wie ein Frauenzimmer.«

Bei dieser letzten Bemerkung lief es dem Benediktinermönch eiskalt über den Rücken … Für seinen Geschmack kam der Herzog der Wahrheit viel zu nahe.

Eilends ging er heim, um nach seiner kranken Herrin zu sehen.




KAPITEL 21

23. Mai 1611, in der Residenz zu München

 

»ICH VERTRAUE GANZ und gar auf Euren guten Geschmack, sowie auf Euren Kunstverstand, Graf. Ich bin mir sicher, Ihr werdet das Richtige zur Bereicherung meiner Kunst- und Raritätenkammer finden. Der Preis ist nicht so wichtig - aber ich weiß, dass Ihr Euch von den Venezianern schon nicht übers Ohr hauen lassen werdet.«

Die Gräfin zu Mangfall-Pechstein war stolz auf das Vertrauen, das der Fürst in sie setzte, und freute sich unbändig, dass sie diese Reise in den Süden antreten durfte. Sie bedeutete in mehrfacher Hinsicht sehr viel für sie. Zum einen erlaubte ihr die Fahrt nach Venedig, dass sie sich nebenbei einen Abstecher zu den Verwandten ihrer Mutter Eleonora erlauben konnte. Zum anderen entging sie durch diesen Auftrag den Schrecknissen eines neuerlichen Hexenprozesses.

Nur ihrem Beichtvater und Berater, Pater Winfried, vertraute sie an, dass sie sich nicht mehr imstande fühle, ein weiteres  Mal arme und vermutlich völlig unschuldige Frauenzimmer den Gräueln der Folter sowie den Schrecken des Feuers auszuliefern.

»Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass es ein ungeheures Unrecht ist, diese Prozesse überhaupt stattfinden zu lassen«, verkündete sie Pater Winfried, als sie wieder einmal nach dem Abendmahl im Salon beisammensaßen. Der verwunderte, aber nichtsdestoweniger erleichterte Mönch glaubte erst, sich verhört zu haben. Hatte er seine Herrin endlich da, wo er sie schon vor langer Zeit hatte haben wollen?

»Woher dieser plötzliche Umschwung?«, erkundigte sich Pater Winfried, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Ich wusste zwar, dass Ihr Euch davor ekelt, solche Verfahren zu leiten, wegen all des Schmutzes, der aufgewirbelt wird. Aber dass Ihr es jetzt gar ein Unrecht nennt, bringt mich doch zum Staunen.«

Alberta räusperte sich, ehe sie antwortete:

»Ich verstehe, dass Euch das seltsam vorkommen mag, Pater. Aber zum Glück gibt es auch noch andere Literatur als diesen unsäglichen Hexenhammer oder die Ausführungen eines Martin Anton Delrio und ähnliche Machwerke. Nachdem ich diese anderen Bücher aufmerksam gelesen habe, weiß ich, welch große Verbrechen wir all die Jahre über begangen haben! Wie sollen wir mit dieser Schuld bloß weiterleben? All die Tausende von unschuldigen Opfern in ganz Europa! Wie konnte ich nur jahrelang so blind sein?«, rief die Gräfin ganz verzweifelt aus.

Mit vornehmer Zurückhaltung unterließ es der Pater, seinen Schützling darauf hinzuweisen, dass er sie bereits vor vielen Jahren, als sie ihr Studium der Rechtswissenschaft gerade begann, auf das Unmenschliche dieser Prozesse aufmerksam gemacht hatte …

»Im vergangenen Jahr habe ich als Oberster Kommissar in diesem spektakulären Malefizprozess insgesamt fünf Menschen so lange peinlich verhören, sprich, auf das Grausamste foltern lassen, bis diese endlich, an Leib und Seele gebrochen, nur noch gestehen wollten - und zwar alles, was ich, ihre Peinigerin, hören wollte. Ja, alle Beschuldigten sehnten sich am Ende förmlich nach dem Flammentod - nur damit diese Hölle auf Erden ein Ende habe …« In sich zusammengesunken, mit niedergeschlagenen Augen saß Alberta da, während sie noch einmal die schrecklichen Ereignisse vor sich sah.

Auch der Pater erinnerte sich dieses Prozesses, der allgemein für Aufsehen gesorgt hatte - auch im Ausland. Der pro forma herbeigerufene »Richter«, ein vor dem Bankrott stehender Edelmann aus Niederbayern, hatte das Urteil gesprochen. Es lautete in jedem der verhandelten Fälle: Tod auf dem Scheiterhaufen. Unter den Opfern waren zwei Männer, ein junger und ein ganz alter. Beide wurden gespießt, ehe man sie auf dem Scheiterhaufen festband. Die übrigen drei waren Frauen verschiedenen Alters - darunter ein vierzehnjähriges Mädchen.

Als das Urteil an diesem Kind - seinem geistigen Entwicklungsstand nach höchstens siebenjährig - vollstreckt werden sollte, erlebte die Hinrichtungsstätte auf dem »Galgenberg« einen regelrechten Volksauflauf. Alle wollten anscheinend miterleben, wie so ein junges »Hexenluder« zu Asche wurde - und wie man den zwei erwachsenen Hexen die Brüste abzwickte, bevor sie verbrannt wurden.

Als der Benediktiner Winfried, der als Beichtiger anwesend war, seiner Herrin davon berichtete, sowie von der anschließenden Jagd auf Überbleibsel des unglücklichen Kindes und seiner Verwandten - versengte Gewandfetzen, Haare, Zähne und verkohlte Knochenteile -, wurde es Alberta regelrecht übel.

Durch das Versteigern solch makaberer Andenken verfügte traditionsgemäß jeder »Nachrichter«, wie man den Henker auch nannte, über einen recht einträglichen Nebenverdienst. Sehr beliebt waren die Haare von Gehenkten oder Geköpften oder - und davor ekelten sich auch robustere Naturen als »der Oberste Kommissar« - das Körperfett der zum Tode Verurteilten.

Apotheker, Wundärzte und andere Heiler pflegten aus dieser unappetitlichen Substanz höchst wirksame Salben herzustellen. Angeblich sollten diese bei Lungenleiden und Hautausschlägen noch hundertmal wirksamer sein als das übliche Dachsfett. Eingeweihte wollten überdies wissen, dass man aus dem letzten Samenerguss von strangulierten Männern noch ganz andere Heilmittel herstellte …

 

Bereits damals begann Alberta, sich nach Lektüre umzusehen, die eine konträre Meinung zu Hexenprozessen vertrat. Und was sie bisher nur vage geahnt hatte, verdichtete sich zur Gewissheit. Jetzt erst gingen ihr die Augen auf und sie schwor sich, in Zukunft bei Hexereiverfahren den Vorsitz zu verweigern.

Aber im Innersten ihres Herzens war sie immer noch unsicher, ob sie es tatsächlich wagen würde, Maximilians diesbezüglichen Wünschen offen eine Absage zu erteilen. So bot ihr dieser herzogliche Auftrag, das Land zu verlassen, einen willkommenen Ausweg.

Dass das eigentliche Problem damit nicht gelöst war, wusste sie: An ihrer statt würden andere Kommissare die schrecklichen Prozesse führen und die Opfer würden genauso leiden wie eh und je …

Doch zunächst war ihr eine Verschnaufpause gewährt - auch von der anstrengenden Erstellung eines neuen bayerischen  Gesetzbuches: Es würde eine wahre Erholung sein, eine Weile nichts davon zu sehen und zu hören. Der Herzog hatte ihr mittlerweile den Juristen Florian Dingler zur Seite gestellt, einen bedächtigen Mann mittleren Alters. Sollte der sich ruhig eine Weile damit beschäftigen …

»In Venedig, meine Tochter, werdet Ihr auf andere Gedanken kommen«, ermunterte Pater Winfried seinen Schützling. »Ihr werdet Euch dort erquicken an den großartigsten Kunstwerken und sehen, wie schwierig es ist, Euch letztlich für irgendein Objekt zu entscheiden. Schön, dass unser sonst so sparsamer Herrscher bei allem, was Kunst heißt, nicht knauserig ist. Also: Kauft ein, was Euch gefällt! Viele Herren in München beneiden Euch glühend um diese ganz besondere Gunst Maximilians.«

»Da mögt Ihr Recht haben, Pater. Wer hat schon die grandiose Möglichkeit, auf Kosten des Herzogs eine Reise nach Italien, in eine der schönsten und kunstreichsten Städte der Welt, nach bella Venezia, antreten zu dürfen?«

 

 

 

31. Mai 1611, im Palazzo des Conte di Pamfili-Morricone

 

»Conte, ich danke Euch im Namen meines durchlauchtigsten Herrn - des Herzogs Maximilian von Bayern - für den Verkauf dieses Porträts. Ich kann Euch versichern, dass dieses Gemälde des Malers Tizian einen ganz besonderen Ehrenplatz in der herzoglichen Kunstgalerie erhalten wird.«

Alberta zu Mangfall-Pechstein war äußerst zufrieden mit dem soeben getätigten Kauf. Gleich zu Beginn der Verhandlungen hatte sie erahnt, dass der ein wenig hochfahrende Conte sich in Wahrheit in einer pekuniären Zwangslage befand. Ehe sie ernsthaft ihr Kaufinteresse bekundete, war Alberta  so schlau gewesen, sich in kundigen Kreisen unauffällig umzuhören.

 

Die triste Juristentracht, die der Herzog von seinen Räten erwartete, hatte sie sofort abgelegt, kaum dass sie italienischen Boden betrat. Ihr Erscheinungsbild unterschied sich jetzt nicht mehr von dem anderer junger welscher Edelmänner: Ein leuchtend farbiges Wams, gestreifte enge Hosen, ein weißes Hemd mit Spitzenkragen und -manschetten und auffallende rote Schnabelschuhe aus Saffianleder kleideten sie, sowie eine seidene, eng am Kopf sitzende Kappe, unter der ihre schwarzen gelockten Haare bis auf die Schulter fielen. Bloß Dolch und Degen blieben dieselben wie zu Hause, genau wie ihre Geldkatze.

Ihre perfekten italienischen Sprachkenntnisse halfen ihr bei allen Unternehmungen sehr, wenngleich das Venezianische eine ganz eigene Art von Italienisch darstellte: Die Einwohner der Lagunenstadt pflegten Silben, ja halbe Wörter, einfach zu verschlucken. Alberta fand es auch nach mehreren Wochen Aufenthalt immer noch befremdlich, dass die Venezianer beispielsweise statt casa einfach nur ca’ sagten.

Immerhin verstand sie genug, um von dem empfindlichen Verlust des Conte di Pamfili-Morricone zu erfahren. Er hatte zwei seiner Karavellen, die, voll beladen mit Waren aus der Neuen Welt, am Pier von San Marco eintreffen sollten, auf der Höhe von Madeira durch Piraten eingebüßt.

Das bedeutete nichts anderes, als dass der Edelmann, ein Schwager des derzeitigen venezianischen Dogen, unbedingt Bargeld brauchte, um seinen gewohnt aufwendigen Lebensstil weiterhin pflegen zu können. Alberta entdeckte in dem am Canal Grande gelegenen prunkvollen Palazzo - außer dem Tizian - noch andere Dinge, die sie für Herzog Maximilian und für sich selbst gerne erwerben würde.

Die junge Dame aus Bayern war sich bald darüber im Klaren, dass sie äußerst geschickt verhandeln musste, war sie doch leider nicht die Einzige, die für die Kunstschätze derer von Pamfili-Morricone Interesse zeigte. Ein etwa gleichaltriger Freiherr aus der Steiermark mit florentinischer Großmutter schien mit ihr zu wetteifern, den Conte Carlo di Pamfili um seine bedeutendsten Werke zu erleichtern. Um ein Haar hätte ihr der charmante Österreicher den Tizian noch weggeschnappt …

Obwohl Alberta von dieser Konkurrenz keineswegs angetan war, musste sie sich im Geheimen eingestehen, dass sie den jungen Mann ausnehmend attraktiv fand. Ja, sogar so sehr, dass es schon fast beunruhigend war …

Sooft sie des anderen ansichtig wurde - und das geschah beinahe täglich, denn beide hatten Unterkunft in einem Nebengebäude des Palazzo Pamfili-Morricone gefunden -, kam es der jungen Frau vor, als kenne sie den steirischen Edelmann schon ihr ganzes Leben lang. Seltsamerweise schien es, als ob sie in irgendeiner unerklärlichen Weise zusammengehörten …

Beide waren Anhänger der von Maximilian gegen die »Union« der Protestanten gegründeten katholischen »Liga« sowie Freunde des habsburgischen Kaiserhauses; sie hatten den gleichen Geschmack, was Malerei und die übrige Kunst betraf - und sie hatten dieselben Vorbehalte gegenüber Papst Paul V.

Dieser war ein recht kämpferisch gesinnter Pontifex Maximus, der die unter seinem Vorvorgänger Clemens VIII. mühsam errungene Einigkeit mit Frankreich völlig grundlos aufs Spiel setzte, indem er versuchte, seine mehr als fadenscheinigen Ansprüche gegenüber der Republik Venedig durchzusetzen. Frankreich stand nämlich eisern auf Seiten Venedigs.

Papst Paul besaß allerdings in dem Provinzial des Ordens der Serviten, Pater Paolo Sarpi, der die Lagunenstadt gegen  die Ansprüche der römischen Kurie geistreich verteidigte, einen ebenbürtigen Gegner. Man sprach bereits von Papst Pauls »venezianischen Irrungen« …

 

Alberta und der Freiherr Albrecht von Hochfelln-Tausch - so der Name des liebenswürdigen und unverschämt gutaussehenden Edelmannes - waren sich zudem einig in der negativen Bewertung von Hexenprozessen.

»Sie sind nichts anderes als ein Mittel der Erpressung und Einschüchterung. Ferner stellen sie eine günstige Gelegenheit dar, sich die Besitztümer von vermögenden Opfern auf scheinbar legalem Wege anzueignen. Und nicht zuletzt dienen sie dazu, krankhaft veranlagten Hexenrichtern eine Befriedigung ihrer verbrecherischen Triebe zu gestatten«, erklärte der Freiherr voll Inbrunst.

Als Alberta bei seinen letzten Worten erblasste, fügte der steiermärkische Baron die logische Frage hinzu: »Wie käme es sonst, dass die meisten Delinquenten Frauen sind und davon wiederum die Mehrzahl jung und hübsch ist? Zumindest am Anfang ihres Prozesses; später erkennt sie in der Regel nicht einmal mehr ihre eigene Mutter … Weshalb hat man sich wohl ausgedacht, die Opfer nackt auszuziehen, um angeblich nach ›Hexenmalen‹ zu suchen, die - welch ein Wunder! - sich ausgerechnet an den geheimsten Orten des weiblichen Körpers befinden?

Um sich ja kein Detail ihrer Anatomie entgehen zu lassen, müssen die Delinquentinnen vom Henker an den behaarten Stellen rasiert werden, um dem forschenden Auge alles zu präsentieren, was einem das normale Schamgefühl eigentlich von selbst verbieten müsste.«

Alberta wagte nach diesem Ausbruch nicht mehr, zuzugeben, selbst zu dieser üblen Kategorie von Juristen zu gehören.  Dabei hatte der Baron ja so Recht! Sie persönlich hatte das Verfahren des »Suchens von Hexenmalen« stets als genauso beschämend und demütigend für die betroffenen Frauen empfunden.

Es war ihr keineswegs verborgen geblieben, wie manche ihrer Mitkommissare regelrecht geifernd die entblößten Leiber der angeblichen Satansdienerinnen betrachteten.

Der »Eisenhans« hatte die vermeintlichen Male mittels einer Nadel, die er in dunkle Hautflecken einstach, aufzufinden. Bluteten sie nicht, war der »Beweis« erbracht. War es wirklich Zufall, dass diese Male immer an den Brüsten, zwischen den Gesäßbacken, am Unterbauch oder gar zwischen den Oberschenkeln, nahe der Vagina der betreffenden Frauen, zu finden waren?

»Man kann es juristisch verbrämen, wie man will und auch gelehrtes Latein ändert nichts an der Tatsache, dass das Ganze eine Sauerei ist, wie man bei uns in Österreich sagt. Diese Art von Gerichtsverfahren - von den grausamen Folterungen ganz zu schweigen - zerstört nicht nur die menschliche Würde der Betroffenen, sondern ebenso die der damit Befassten«, brach es aus Albrecht von Hochfelln-Tausch hervor.

Die Gräfin musste sehr an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Erst viel später sollte sie erfahren, dass der Baron eine entfernte junge Verwandte durch einen Hexenprozess verloren hatte. Ganz schnell wechselte sie das Thema und sprach über ein Bild von Leonardo da Vinci, das im Salon des Venezianers hing und das sie für Herzog Maximilian erwerben wollte.






KAPITEL 22

14. Juni 1611, auf der Insel Murano

 

BEIDE EDELLEUTE HATTEN sich für diesen Tag zu einem Besuch der Glasbläserinsel Murano verabredet. Am Morgen trafen sie sich am Anlegesteg des Fährbootes. Soweit Alberta inzwischen wusste, war der attraktive Freiherr drei Jahre älter als sie, also achtundzwanzig. In Gedanken beschäftigte sie sich inzwischen mehr mit ihm, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Albrecht hatte in Pisa und Innsbruck ebenfalls die Rechte studiert und seinen Doktorhut erworben; in Kürze würde er die Verwaltung des mütterlichen Besitzes in der Toskana, sowie der Familiengüter in der Nähe Roms übernehmen, während sein älterer Bruder daheim nahe Graz die Herrschaft über die Baronie und ihre Latifundien nach dem Tod des Vaters bereits angetreten hatte.

»Sowohl mein Bruder Felix mit seinen fast vierzig Jahren als auch ich befinden uns auf Brautschau«, sagte Albrecht gerade und musterte neugierig »seinen Gefährten«. »Wie steht es mit Euch, Graf? Seid Ihr schon fündig geworden in dem Ozean der holden Weiblichkeit, welche nur darauf wartet, von uns zum Traualtar geschleppt zu werden?«, frotzelte er.

»Nein, nein«, wehrte Alberta hastig ab. »Ich werde niemals heiraten.«

»Nein? Aber warum denn nicht? Ihr sagtet doch, Ihr wäret der älteste Sohn Eures Vaters? Da wird doch sicher von Euch erwartet, dass Ihr als Stammhalter der Familie die Blutlinie fortführt.«

»Das schon, ja. Aber ich habe als junger Bursche - nach dem Tod meiner Zwillingsschwester - dem Herrn Jesus und seiner hochheiligen Mutter Maria gelobt, mich niemals zu vermählen«,  beeilte sich Alberta zu entgegnen und hoffte inständig, ihr Begleiter würde das verfängliche Thema nicht weiterverfolgen.

»Ach so! Aber da wart Ihr doch gewiss noch sehr jung. Es dürfte nicht schwer sein, einen Priester zu finden, der Euch von dieser voreiligen Zusage entbindet, sobald Ihr eine geeignete Braut gefunden habt, Graf.«

»Meint Ihr? Ja, kann sein, dass dies möglich wäre. Aber ich habe mich diesbezüglich noch nicht umgetan. Außerdem habe ich einen jüngeren Bruder. Das Bürschchen ist zwar erst knapp vierzehn, aber so geil auf Weiber, dass unser Vater ihn bestimmt bald verheiraten wird, damit er nicht alle Mägde der Gegend schwängert. Ich habe ihn persönlich dabei erwischt, wie er im Stall mit einer unserer Mägde zugange war.«

Alberta war selbst erstaunt, wie leicht ihr inzwischen diese Vokabeln von den Lippen gingen. Sie hatte in der Tat dazugelernt! Eleonora wäre entsetzt, wenn sie ihre Älteste so reden hörte …

Albrecht von Hochfelln-Tausch verschluckte sich beinahe vor Lachen. Als er die betretene Miene seines Begleiters sah, wurde er wieder ernst. »Ja, das ist so eine Sache. Entschuldigt, bitte, Graf! Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch nicht, wie viele Bastarde von mir bereits herumlaufen. Nun, das bleibt eben nicht aus, solange wir ledig sind, nicht wahr?«

Darauf musste Alberta aus verständlichen Gründen die Antwort schuldig bleiben. Sie war indes erleichtert, dass das pikante Gesprächsthema vorerst abgehakt war, schien es ihr doch, als sei sie bis unter die Haarwurzeln errötet.

 

Die Gräfin und ihr Begleiter konzentrierten sich die nächsten Stunden darauf, in einer bestimmten, ihnen als besonders kunstsinnig empfohlenen Glasbrennerei nach exquisiten Erzeugnissen  des von Mund geblasenen Kristallglases zu suchen. Bereits beim Betreten des Geschäfts wurden sie schier überwältigt vom Anblick der wunderbaren Schöpfungen. Da gab es Gläser, Schalen und Vasen, sowie Tiere, Fabelwesen und Blüten in allen erdenklichen Größen und Farben.

Allen gemeinsam war das Zarte, Zerbrechliche und Meisterhafte der Formen, sowie des einzigartigen Schliffs. Um diesen filigranen Eindruck noch zu verstärken, waren die Exponate in gläsernen, durch Kerzenlicht raffiniert ausgeleuchteten Vitrinen und Regalen untergebracht.

»Jedes dieser Stücke ist ein Kunstwerk«, flüsterte Alberta beinahe andächtig. Ihr Blick war auf ein Paar prachtvoll schillernde, mehrfach gewundene und meterhohe Kerzenleuchter gefallen, die vor allem durch ihren Farbton bestachen, der sonnendurchstrahlten Meereswogen ähnelte. Der Herzog würde es ihr zu danken wissen …

Der österreichische Baron hingegen war für sich selbst auf der Suche, um seinen Palazzo zwischen Florenz und Lucca zu schmücken.

 

 

 

28. Juni 1611, Venedig

 

Viel zu schnell ging die für die »Serenissima« veranschlagte Zeit von vier Wochen zu Ende. Die künstlerische Ausbeute des Aufenthalts in der Lagunenstadt befand sich wohlverpackt im Hof des Fondaco dei Tedeschi, der alten Handelsniederlassung der deutschen Kaufleute am Canal Grande. Die Kunstwerke würden auf Maultierrücken von einem Warenzug deutscher Händler nach Norden über die Alpen und nach Bayern mitgenommen werden.

Alberta selbst gedachte sich noch eine Weile bei den Verwandten  ihrer Mutter in Norditalien aufzuhalten. Vielleicht könnte sie auch noch einem bestimmten Kloster in den Bergen einen Besuch abstatten …

Schon lange bedrückte sie der Gedanke, nicht genau die Stelle zu kennen, wo ihr geliebter und unvergessener Zwilling vor acht Jahren sein Leben gelassen hatte. Im Kloster Santa Caterina waren schließlich auch die grundlegenden Weichen für ihr eigenes Leben gestellt worden. Ohne das tragische Schicksal des verliebten Jünglings hätte ihre Existenz ihren ganz normalen Verlauf genommen.

»Ich hätte eine Frau bleiben können«, dachte Alberta und war zum ersten Mal richtig unglücklich bei diesem Gedanken. Seit der Bekanntschaft mit Albrecht geschah es beinahe jeden Tag, dass sie den Rollentausch, zu dem sie Vater und Beichtvater mehr oder weniger gedrängt hatten, aufrichtig bedauerte.

Sie war bereits fünfundzwanzig Jahre alt. Ihr Leben schien zu verrinnen, ohne dass sie ihrer Natur entsprechend jemals Ehefrau und Mutter sein würde. Und was war sie stattdessen?

Der »Hexenrichter« Herzog Maximilians, gehasst von den einen, gefürchtet von den anderen, zumeist aber gemieden - es sei denn, Adlige oder Bürger bedurften ihres Rates in juristischen Angelegenheiten. Da wurde sie dann schon mal eingeladen und hofiert, man schmeichelte ihr, da man wusste, dass ihr jeden Tag der Fürst sein Ohr lieh. Sie war die Vermittlerin der verschiedensten Anliegen, Bitten und Gesuche.

Und um sie einzelnen Familien noch mehr zu verpflichten, trug man ihr wiederholt die Töchter als Gemahlinnen an - obwohl inzwischen in ganz München und darüber hinaus jedem bekannt sein musste, dass »der Graf« im selbsterwählten Zölibat lebte.

Sicher war, dass ihr der Abschied von dem steirischen Edelmann sehr, sehr schwerfallen würde. Der schöne Baron war der erste Mann, der Alberta nicht nur ausnehmend gut gefiel, sondern dem es auch - natürlich vollkommen ungewollt - gelungen war, ihre Sinnlichkeit zu wecken. Pater Winfried würde aus allen Wolken fallen, falls er jemals davon erführe …

Außerdem hatte sie den Freiherrn von Herzen gern: Seine gelassene, heitere Wesensart, sein Humor, seine Intelligenz und Bildung, das Unverkrampfte und Geradlinige seines Denkens - und nicht zu vergessen, sein markantes männliches Aussehen hatten es der jungen Frau angetan. Die Wahrheit war, dass ihr der Baron von Hochfelln-Tausch nicht mehr aus dem Kopf ging …

Die jungen Leute sagten sich Adieu auf »markigmännliche Weise«, indem sie sich kurz umarmten und gegenseitig kräftig auf die Schultern klopften. Nur keine Sentimentalitäten! Aber man tauschte Adressen aus, versprach sich zu schreiben und bei Gelegenheit den anderen zu besuchen. Womöglich traf man sich ja per Zufall wieder einmal irgendwo?

Sicher, sie hatten sich angefreundet, aber ihre Bekanntschaft war eine sehr kurze und erst die Zeit würde es mit sich bringen, ob die gegenseitige Sympathie groß genug war, um irgendwann ein neues Treffen zu vereinbaren.

 

Die Gräfin zu Mangfall-Pechstein seufzte schwer. Sie hatte gerade einmal zwei Wochen bei ihrem Oheim, dem Conte Serafino D’Annunzio-Malvi, und seiner Gemahlin Paolina verbracht, als sie ein Schreiben Pater Winfrieds erreichte. Es war ihr von Venedig aus hinterhergeschickt worden, hatte sie doch die Lagunenstadt früher verlassen, als mit dem Pater abgesprochen war. In dem Brief wurde sie mehr oder minder ultimativ aufgefordert, umgehend die Heimkehr nach München anzutreten.

»Seine Durchlaucht, Herzog Maximilian von Bayern, verlangt nach mir. Offenbar bedarf er meiner in einer heiklen Angelegenheit. Seine Durchlaucht bittet mich außerdem, auf meinem Nachhauseweg den Weg über Salzburg zu nehmen.

Er hat durch mich bereits im vorigen Jahr vom Domkapitel Reliquien der Salzburger Heiligen Virgil und Rupert erworben. Diese soll ich nun dort abholen und in die Residenz nach München mitbringen«, erklärte Alberta ihren Verwandten, sobald sie die Lektüre des Briefes beendet hatte.

»Oh!«, hauchte ihre angeheiratete Muhme, Donna Paolina, mit Ehrfurcht in der Stimme. »Der heilige Rupert ist ja Euer Namenspatron, Neffe. Da müsst Ihr ganz besonders sorgsam mit seiner Reliquie umgehen.«

»Aber das allein rechtfertigt doch noch nicht deine sofortige Rückkehr nach Bayern, oder?«, erkundigte sich Albertas Onkel. »Die Gebeine der zwei Heiligen können doch auch noch ein paar Tage länger wohlverwahrt in Salzburg liegen bleiben.«

»Das wohl, Oheim Serafino. Aber mein väterlicher Freund, Pater Winfried, schreibt ferner, dass der Herzog im kommenden Jahr in Straubing ein weiteres Kapuzinerkloster zu gründen gedenkt, nachdem das erste dieser Art seit dem Jahre 1610 in Landshut so erfolgreich ist. Seine Durchlaucht meint, es sei höchste Zeit, ein entsprechendes Gelände auszuwählen und die notwendigen Verkaufsverhandlungen mit dem Besitzer des Grundstücks zu führen. Der Fürst will mich dazu unbedingt als Unterhändler haben.«

»Welch Ehre, mein Junge.« Der Conte lachte gutmütig. »Ich habe noch nicht sehr viel über diese Kapuziner gehört, du etwa?«

»Ich weiß nur, dass Herr Maximilian bereits im Jahre 1600 die ersten Angehörigen dieses Ordens, zumeist Italiener, nach  München berufen hat. Bereits zwei Jahre später übergab man ihnen außerhalb des Mauerrings ein Kloster, und zwar in der Nähe jenes Schlosses, das Herzog Wilhelm sich als seinen Alterssitz hat bauen lassen.

Maximilian selbst hat damals dem Exorzisten, Pater Lorenzo da Brindisi - der diesem Reformorden der Franziskaner angehört und den viele bereits zu seinen Lebzeiten als einen Heiligen ansehen -, als Ministrant bei der heiligen Messe gedient. Und später hat er den Patres für ihre Klosterkirche ein schönes Altarbild der Heiligen Familie, gemalt von Peter Candid, gestiftet.«

»Dieser Lorenzo da Brindisi ist auch uns ein Begriff, was seinen heiligen Lebenswandel, sein breitgefächertes Wissen und vor allem seine Kenntnis in Dämonologie angeht«, meldete sich ein Vetter der Gräfin Alberta zu Wort. Der junge Mann, Conte Maurizio, jüngster Sohn der Familie D’Annunzio-Malvi, sollte in Kürze die Weihen eines Jesuitenmönchs erhalten. Er hatte etliche Jahre im spanischen Valencia studiert und seine Familie erhoffte sich eine steile Karriere für den Siebenundzwanzigjährigen.

»Außer Pater Lorenzo haben noch andere Kapuzinermönche großen Einfluss auf den Herzog«, wusste Alberta den interessiert Lauschenden zu berichten. »Als zweiten muss ich Pater Hyazinth von Casale nennen, ferner Pater Valeriano Magno und Alexander von Hales. Alle Patres sind Italiener und werden oft und gerne von Maximilian für politische Missionen eingesetzt. Eine Tatsache, die den meisten, recht weltlich gesinnten bayerischen Geheimräten nicht unbedingt zusagt.« Sie dachte da im Besonderen an die Herren Rechberg, Donnersberg, Gailkircher und Gewold, ihre bürgerlichen Mitstreiter im Geheimen Rat, die ständig die Nasen rümpften, sobald die Namen der Kapuziner auch nur erwähnt wurden.

Ihr Oheim lachte laut und sein Sohn Maurizio äußerte die Vermutung, dass die Herren bloß eifersüchtig seien. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich die Jesuiten in München auch nicht gerade freuen über die auffallende Bevorzugung der Kapuziner«, sinnierte er weiter. »Das eigentliche Arbeitsgebiet der Jesuiten war doch bisher die Seelsorge für das einfache Volk. Sie sind, soviel ich weiß, beliebte und wortgewaltige Prediger und Volksmissionare. Dass sie eine exzessive Marienverehrung pflegen, macht sie anscheinend bei Herzog Maximilian besonders beliebt - dies und das Münchner Jesuitentheater, das nicht allein vom gesprochenen Wort getragen wird, sondern ebenso von Musik und Tanz, Kostüm und Gebärde. Nicht zu vergessen die raffinierte Bühnentechnik, die alle Grenzen von Raum und Bewegung aufzuheben scheint. Von Jakob Bidermann, einem jesuitischen Gymnasiallehrer, stammt der 1609 uraufgeführte Xenodoxus.«

Alberta war immer wieder erstaunt, wie gut man jenseits der Alpen über bayerische Angelegenheiten Bescheid wusste.

»Eine großartige Tragödie«, bemerkte sie, »es ist die Geschichte von Xenodoxus aus Paris, der schon zu Lebzeiten als Heiliger gilt und am Schluss doch verdammt wird, denn sein Lebenswerk wird von Gott nicht anerkannt, da nur eitle Selbstgefälligkeit dahintersteckt.

Aber der eigentliche Grund, weswegen meine Anwesenheit in München baldmöglichst erwünscht wird, ist noch ein ganz anderer«, knüpfte sie wieder an das Thema ihrer übereilten Abreise an. »Pater Winfried machte nur eine vage Andeutung, schweigt ansonsten jedoch darüber. Der Herzog will es angeblich so. Seine Durchlaucht neigt von Natur aus zur Geheimniskrämerei.«

Albertas Verwandte nickten gedankenvoll. In ganz Europa wusste man Bescheid über den misstrauischen und übervorsichtigen  Charakter Maximilians. Dieser ließ ihn des Öfteren als Zauderer erscheinen, dem nicht klar war, was er zu tun hatte. Damit hatte der Herzog - der in aller Regel nur zu genau wusste, was er wollte - schon so manchen getäuscht …

Er zögerte oft so lange, bis ein anderer vorpreschte und sich anschickte, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Zeitigte die Aktion ein positives Ergebnis, stellte sich Maximilian sofort auf die Seite des Erfolgreichen - ja, nicht selten behauptete er dann unverfroren, selbst der Initiator gewesen zu sein. War dem anderen hingegen ein Misserfolg beschieden, hielt er sich weiter bedeckt im Hintergrund. Der Herzog ersparte sich damit nicht nur die Blamage, sondern erwarb sich gar den Ruf, besonders vorausschauend zu sein.

 

Die Familie spekulierte noch eine ganze Weile darüber, welche Aufgabe der Herzog seinem Geheimen Rat wohl dieses Mal zugedacht hatte - ohne allerdings zu einem Ergebnis zu gelangen. Alberta, die gerade begonnen hatte, sich ein wenig zu erholen, standen mit einem Mal wieder in erschreckender Deutlichkeit die Hexenprozesse vor Augen. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie die nötigen Reisevorbereitungen traf.




KAPITEL 23

20. Juli 1611, in der herzoglichen Residenz

 

GRÄFIN ALBERTA SAH dem Treffen mit ihrem Landesherrn mit einiger Spannung entgegen. Immerhin hatte sie inzwischen erfahren, dass es sich dieses Mal nicht um einen Hexenprozess handelte - das hatte Pater Winfried bereits in Erfahrung  gebracht. Das allein war wichtig für Alberta, alles andere würde sie mit Gottes Hilfe schon irgendwie meistern. Um den Herzog nicht zu verstimmen, hatte sie ihre bunten Gewänder wieder zuunterst in den Kleidertruhen versenkt und war in die übliche »Trauertracht« geschlüpft.

Der Empfang bei Maximilian gestaltete sich sehr freundlich; auch die Herzogin war dieses Mal anwesend. Die junge Frau dachte daran, wie sie die Fürstin zuletzt gesehen hatte: Mit aufgelöstem Haar, bebend vor Angst, im zerknitterten Nachtgewand, weinend und jammernd …

Und wozu das Ganze? War sie etwa Mutter geworden nach der schrecklichen Prozedur? Keineswegs! Ganz umsonst hatte die arme Frau sich gequält …

»Meine Gemahlin und ich sind sehr angetan von den wunderbaren Bildern von Tizian und Leonardo da Vinci, sowie von den anderen Kunstwerken, die Ihr in Venedig für uns erworben habt, Graf«, begann der Herzog huldvoll die Audienz.

Vor einigen Tagen waren die kostbaren Gegenstände in München eingetroffen.

Eine ganze Weile widmete Maximilian nun einem Exkurs über bildende Kunst, ehe er auf die Kapuziner und ihr neues Kloster zu sprechen kam: Der Besitzer des Grundstücks, das die Patres sich für ihre Niederlassung in Straubing wünschten, gelte als »etwas schwierig«.

»Das soll vermutlich heißen, dass er geldgierig ist und einen weit überhöhten Kaufpreis herausschlagen möchte«, dachte die Gräfin. Damit würde sie schon fertigwerden. Sie wusste auch bereits, wie sie die Sache anpacken würde …

»Eure Durchlaucht werden voll und ganz zufrieden sein mit dem Ergebnis meiner Verhandlungen«, versprach sie dem Herzog, indem sie ihm zuvorkam; mit Erleichterung registrierte sie, dass sich seine Miene erhellte. Das war zwar ein  wenig voreilig, aber Alberta war sich nahezu sicher, dem Eigentümer einen Vorschlag unterbreiten zu können, den dieser auf keinen Fall ablehnen würde. Sie hatte vor einiger Zeit Gerüchte über diesen Herrn gehört - die sie natürlich noch mithilfe ihres Vaters verifizieren würde, ehe sie ihn mit ihrem Wissen konfrontierte.

 

Der Herzog ließ sich Zeit, ehe er mit seinem nächsten Anliegen herausrückte. Elisabeth - die sanfte, mildtätige und schöne Landesmutter - hatte sich derweil zurückgezogen. Sie wolle in der Hofkapelle beten, entschuldigte sie sich, ehe sie buchstäblich entschwebte. Ihre Schritte waren so leicht und lautlos, dass man denken konnte, sie wandle tatsächlich eine Handbreit über dem im Schachbrettmuster verlegten Palisanderholzboden.

»Es ist ein Jammer, dass die hohe Frau ihrem Gemahl keinen Sohn schenken kann«, schoss es Alberta durch den Kopf, die ihr traurig nachsah. Plötzlich empfand sie heftiges Mitleid mit der Herzogin - und mit sich selbst. Auch ihr würde die Mutterschaft wohl immer verwehrt bleiben …

Seit der Bekanntschaft mit Albrecht von Hochfelln-Tausch war sie merkwürdig ruhelos, ja unzufrieden. Heftige Gefühle der Melancholie und des Verlustes überkamen sie immer wieder, seit sie sich in Venedig von ihm verabschiedet hatte. Würde sie den schönen, hochgewachsenen und liebenswürdigen Edelmann jemals wiedersehen?

Andererseits: Für ihn war sie ja doch nur »ein guter Freund« - den Schmerz, ihn an der Seite einer anderen Frau zu sehen, was früher oder später unweigerlich eintreten würde, wollte Alberta ohnehin nicht auskosten.

Sehnlich wünschte sie sich möglichst schwierige Aufgaben, die es für den Herzog zu erledigen galt, um sich von den irritierenden  Gedanken an den österreichischen Baron zu befreien … Sie schreckte auf. Jetzt hatte sie doch die letzten Worte ihres Landesherrn überhört.

»Habt Ihr mich verstanden, Graf?«

»Verzeiht, Durchlaucht! Ich war einen Augenblick abgelenkt und habe Euch daher nicht so ganz verstanden. Ich bitte Eure Durchlaucht vielmals um Vergebung.«

Alberta saß wie auf glühenden Kohlen und wurde überdies schamrot. Jeder wusste, wie schlecht der Herzog es aufnahm, wenn jemand nicht ganz Ohr war, sobald Seine Fürstlichen Gnaden nur den Mund auftaten - und wäre es auch bloß zum Gähnen …

»Ihr macht Euch Gedanken über die Herzogin, nicht wahr?«, entgegnete Maximilian überraschend milde und erstaunlich hellsichtig. »Ja, meine Gemahlin ist eine wunderbare Frau. Nur schade, dass Gott, unser Herr, sie nicht mit einem Kind segnen will.«

Das war allerdings ein riesiges Manko. Aber andererseits hätte der Herzog es mit der Person seiner Ehefrau gar nicht besser treffen können. Wenn man über die Grenzen Bayerns schaute, konnte man Maximilian zu seiner Wahl nur beglückwünschen. Als junger Mann hatte er etliche Höfe Europas auf der Suche nach einer Gemahlin beehrt und war unter anderem auch nach Pisa an den Hof der Medici gereist, wo die Florentiner sich gerade aufhielten.

Man bot ihm Maria de Medici als künftige Herzogin an. Zum Glück hatte er davon Abstand genommen, weil sie ihm nicht schön genug war …

Später war die Mediciprinzessin mit dem französischen König Heinrich IV. vermählt worden und beide führten eine sehr unglückliche Ehe. Während er - wie man in ganz Europa wusste - beständig hinter Weiberröcken her war, entpuppte  sie sich als missmutige, bissige und scharfzüngige Matrone, die ihrem Gatten das Leben schwermachte. Alle Aristokraten Europas - sogar der Heilige Vater - hatten sich darüber amüsiert, als die französische Königin ihrem untreuen Gemahl wenig damenhaft »elender Hurenbock« in den Gängen des Louvre hinterhergebrüllt hatte …

Vor zwei Jahren war König Heinrich von einem Attentäter ermordet worden und es gab nicht wenige Stimmen, die behaupteten, Maria habe dabei ihre Finger im Spiel gehabt.

Sich diese nicht sehr liebenswürdige Dame als Landesmutter von Bayern vorzustellen, fiel Alberta in der Tat sehr schwer. Sie verscheuchte energisch ihre erneut abschweifenden Gedanken und konzentrierte sich auf den Herzog. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.

»Lieber Gott, bloß kein weiterer Exorzismus, an dem ich als Zeugin teilnehmen muss«, dachte sie panisch. Aber diese Furcht war zum Glück überflüssig. Es war etwas ganz anderes, was den Herzog dieses Mal beschäftigte.

Aber noch war er nicht bereit, darüber zu sprechen. Stattdessen berichtete er Alberta lang und breit über den endlich fertiggestellten Residenzturm und zeigte der jungen Frau die Pläne für den Hofgarten, der vollkommen neu angelegt werden sollte, ferner diejenigen für den »Kaiserhof« sowie für den Hofgartentempel mit einer allegorischen Figur der Patrona Bavaria als Krönung auf seinem Dach.

»Außerdem wünsche ich mir am östlichen Ende des Hofgartens ein kleines Gartenschlösschen«, führte der Herzog weiter aus.

Wiederum legte Maximilian der Gräfin verschiedene Zeichnungen vor. Interessiert beugte die sich über den Tisch, wo ein Diener auf Geheiß des Herzogs die großflächigen Pergamente ausgebreitet hatte, deren unterer Rand jeweils in der Handschrift  des Herzogs von einem »nihil obstat!« (»keine Einwände!«) gekennzeichnet war.

Laut tat Alberta ihre Bewunderung über die Entwürfe kund. Sie brauchte sich dabei keineswegs zu verstellen; die Pläne waren in der Tat vorzüglich. München schickte sich an, die alte Zeit endgültig abzustreifen und eine der städtebaulich schönsten Metropolen Europas zu werden.

Dazu hatte bereits der frühere Herzog Wilhelm V. das Seinige beigetragen, indem er den Baumeister Sustris beauftragt hatte, an der Neuhauser Straße die Michaelskirche sowie den monumentalen Bau des Jesuitenkollegs zu errichten, dessen Größe und Anzahl der Fenster mit dem spanischen Escorial wetteifern konnte.

»Aber ich denke nicht nur an meine Residenz«, sagte der Herzog beinahe verschämt und gab dem Domestiken einen Wink, die Pläne wieder sorgfältig zusammenzurollen.

»Die Sicherheit meiner Hauptstadt liegt mir genauso am Herzen. Eine der Hauptaufgaben meiner Regierung wird es daher in den nächsten Jahren sein, die Stadtbefestigung Münchens zu erneuern. Meine Vorgänger haben diesem Punkt viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.«

Darüber verwunderte sich »der Geheime Rat«. Es stimmte ja, die Stadtmauern mit ihren vielen Türmen waren teils marode, teils viel zu niedrig, um im Ernstfall der Bevölkerung, die ungefähr 20 000 Seelen zählte, wirksamen Schutz zu bieten. Aber woher in aller Welt sollte ein feindlicher Angriff drohen?

Der Türkengefahr war man schließlich erfolgreich entgegengetreten und die Osmanen hatte man in der großen Schlacht bei Lepanto im Jahre 1571 vorerst zurückgedrängt.

Wer sollte Bayern also angreifen? Frankreich war mit seinen eigenen Problemen - sprich mit den protestantischen Hugenotten  - beschäftigt, denen der ermordete Heinrich IV. viel zu viele Rechte zugesichert hatte.

Und innerhalb des Reiches? Nun ja, die protestantischen Fürsten waren lästig, aber dafür hatte man die katholische Liga gegründet, um sie einigermaßen in Schach zu halten. Mit Österreich hatte man so gut wie keine Schwierigkeiten und mit dem Papst und dem übrigen Italien lebte man in gutem bis leidlichem Einvernehmen.

Die junge Gräfin vermochte beim besten Willen keinen ernstzunehmenden Feind auszumachen, der München tatsächlich bedrohte. Aber wenn der Herzog der Meinung war, eine effektive Befestigung für seine Hauptstadt anordnen zu müssen, würde er das auf alle Fälle tun - auch wenn einiges dagegensprach.

Im Geiste überschlug Alberta allein die Kosten für die benötigten Grundstücke, die man für eine Erweiterung der Anlage aufkaufen müsste und kam auf etwa 25 000 bis 30 000 Gulden. Auch eine Menge an Arbeitskräften müsste angeheuert werden, wenn man das Ganze zügig abwickeln wollte - und davon durfte man bei Maximilian ausgehen. Die junge Dame hörte ihren Landesherrn gerade sagen, dass er beabsichtige, München neben Ingolstadt zur zweiten Landesfestung auszubauen.

»Dazu benötigen Durchlaucht im Schnitt etwa zweitausend Arbeiter! Wo wollt Ihr die denn alle hernehmen?«, rutschte es Alberta unwillkürlich heraus, aber der Herzog nahm ihr diesen Einwand nicht übel. Im Gegenteil!

»Endlich ein Mann, der mitdenken kann«, lobte er sein Gegenüber. »Nun, ich denke, wir werden auch Frauenzimmer ohne Familie und ordentliche Arbeit beschäftigen. Das wird besser für sie sein, als herumzulungern und der Unzucht nachzugehen. Und es gibt genügend junge und kräftige Bettler und  Landstreicher, denen wir auf diese Weise zu einer sinnvollen Beschäftigung verhelfen werden.

Und Ihr, Graf, Ihr werdet Euch wiederum mit den geldgierigen Grundstücksbesitzern herumzuschlagen haben - und mit den unwilligen und uneinsichtigen Stadträten Münchens.«

Der Herzog hatte wie immer bereits an alles gedacht.

»Aber noch ist es nicht ganz so weit«, wischte er dann auch dieses Thema vom Tisch. Alberta vermutete im Stillen, dass der Fürst nun zu seinem eigentlichen Anliegen käme, warum er sie so schnell wieder nach München zurückberufen hatte.

Doch zunächst wollte Maximilian noch wissen, wie weit das neue Gesetzeswerk gediehen sei. Zum Glück hatte sich Alberta noch am vorigen Abend von Florian Dingler referieren lassen, wie weit dieser während ihrer Abwesenheit mit der Arbeit vorangekommen war. Der alte Fickler, dessen Gesundheitszustand in den letzten Wochen eine erstaunliche Besserung zu erfahren schien, beschränkte sich darauf, die von Dingler erstellten Artikel akribisch zu kontrollieren - womit er den jüngeren Kollegen fast in den Wahnsinn trieb und den Fortschritt der Arbeit nicht unbedingt beförderte.

Alberta war dementsprechend enttäuscht, dass Dingler nicht mehr geschafft hatte, aber als sie nun - etwas zögerlich - dem Herzog Bericht erstattete, zeigte dieser sich zu ihrem Erstaunen höchst befriedigt.

»Sehr gut! Ich gebe Euch von heute an zehn Tage, um daran weiterzuarbeiten, Graf - dann aber bitte ich Euch sehr herzlich um etwas ganz anderes. Ich hoffe« - und der Herzog lächelte tatsächlich - »Ihr seid mir nicht allzu böse, dass Ihr Euch schon wieder auf Reisen begeben sollt.«

Der Herzog konnte im Umgang mit im Rang nahezu gleichgestellten Edelleuten sehr liebenswürdig sein - trotz seiner an sich schroffen Wesensart. Diese bekamen meist nur seine  Untergebenen zu spüren. Die Dienerschaft Maximilians hatte nichts zu lachen; sie fürchtete den Herzog regelrecht.

Die kleinsten Nachlässigkeiten ahndete er gnadenlos. Er geizte nicht mit schärfstem Tadel und pflegte mit demütigenden und beleidigenden Worten nicht zu sparen. Dieser hochmütige Charakterzug hatte sogar seinen Vater Wilhelm des Öfteren gestört.

Schon als Knabe hatte Maximilian Diener, die einen kleinen Fehler begangen hatten, mit zornrotem Kopf angeschrien. Ja, er hatte sich bisweilen sogar dazu hinreißen lassen, pflichtvergessene Domestiken zu ohrfeigen. Nicht nur einmal hatte Wilhelm V. den Präzeptor seines Erbprinzen angewiesen, Maximilian für seinen Jähzorn und seine Unbeherrschtheit zu bestrafen.

Die Stimme erhob der Fürst inzwischen nicht mehr - das verbot ihm schon seine herzogliche Würde; und Backpfeifen verteilte er auch keine. Längst hatte er gelernt, seine Wut zu bezähmen. Ungeschickte Diener ließ er vom Hofmeister maßregeln - er selbst war sich zu gut dafür, persönlich das Wort an diese in seinen Augen niedrigen Kreaturen zu richten. Sogar seine Befehle erteilte er vorwiegend durch Gesten. Auch hierin unterschied er sich von der leutseligen und beliebten Herzogin Elisabeth - und von seinem Vater.

Ungeschickt oder gar fehlerhaft verfasste Papiere seiner Kanzlisten oder Geheimen Räte versah er allerdings mit bissigen Randglossen, etwa: »Wie kann es möglich sein, dass in dicken Köpfen so wenig Hirn sich finden lässt?« Oder: »Viel geredet und nichts gesagt!« Und: »Lauter unnützes Geschwätz!« Gern benützte er auch diese Anmerkung: »Was für eine Verschwendung von Papier für so wenig Inhalt!«

Jeder derart Gescholtene hätte sich am liebsten im nächsten Mauseloch verkrochen. Alberta war froh, bisher noch nie den  Unwillen des Herzogs erregt zu haben, der nach eigenem Eingeständnis nichts so hasste, als wenn einer ihm die Zeit stahl, indem er ihm umständlich Dinge berichtete, die er ohnehin schon wusste.

 

»Wohin Durchlaucht mich auch zu schicken beliebt: Ich gehorche mit Freuden. Ich reise für mein Leben gerne und wenn ich Durchlaucht damit einen Gefallen erweisen kann, dann wird nichts und niemand mich davon abhalten«, entgegnete Alberta und der Herzog lächelte huldvoll.

»Wacker gesprochen, Graf.«

Der Herzog lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fasste sein jugendliches Gegenüber scharf ins Auge. Den meisten war nicht bekannt, dass Maximilian ein wenig kurzsichtig war und Menschen und Dinge in weiterer Entfernung angestrengt fixieren musste, um sie genau erkennen zu können. Dieses krampfhafte Starren ließ seine ohnehin nicht sehr freundlich wirkende Physiognomie noch strenger und unnahbarer wirken.

»Wie Euch vielleicht bekannt ist, führt das Haus Wittelsbach seine Abstammung bis auf Kaiser Karl den Großen zurück - auch wenn manche Ignoranten oder Neider dies zu bestreiten versuchen.«

»Ach, daher weht der Wind?«, amüsierte sich Alberta im Stillen. Natürlich wusste sie um die hartnäckigen jahrelangen Bemühungen des Herzogs und bereits seines Vaters Wilhelm, sich den berühmten Kaiser Karl als einen ihrer Vorfahren zu sichern. Historisch belegt war dies allerdings keineswegs. Es zeugte jedoch vom überbordenden Selbstwertgefühl der Wittelsbacher …

Dem Edelfräulein zu Mangfall-Pechstein war’s letztlich egal - ganz im Gegensatz zu ihrem Vater Wolfgang Friedrich. Der  bekam regelrechte Wutanfälle, so oft er von dieser »Anmaßung« hörte.

»Jawohl, Durchlaucht«, antwortete Alberta schlicht und wartete, worauf der Herzog eigentlich hinauswollte.

»Unsere Familie zählt noch einen weiteren Kaiser zu den Ihren, nämlich Kaiser Ludwig den Bayern. Leider ist mein Vorfahr im Kirchenbann gestorben und dieser ist bis heute noch nicht aufgehoben. Im Jahre 1324 ist der damalige Kaiser dem Bannfluch verfallen! Nicht nur mein Vater, auch ich empfinde dies als Schmach und möchte, dass dieses Fehlurteil von der Kirche endlich revidiert wird.«

Alberta schluckte. Da hatte der Herzog sich ja eine Menge vorgenommen …

»Ich plane, meinen großen kaiserlichen Ahnherrn endlich so zu würdigen, wie es ihm gebührt. Und zwar im zentralen Gotteshaus meines Herzogtums, in der Liebfrauenkirche in München. Dazu muss dieser entehrende und durch nichts gerechtfertigte Kirchenbann allerdings aufgehoben werden.

Ich möchte die noch aus der Zeit der Gotik stammende Grabplatte des Kaisers durch Erhebung auf eine marmorne Tumba und durch Umrahmung mit einer Balustrade und hohen Kandelabern zu einem monumentalen Grabmal umgestalten lassen.

Ich weiß von den Widerständen in der Kirche gegen Ludwig den Bayern. Aber ich weiß auch, dass Widerstände dazu da sind, um überwunden zu werden. Wollt Ihr einmal sehen, wie ich mir das Grabmal meines edlen Vorfahren vorstelle?«

Ein kurzer Wink galt einem Bediensteten, der offensichtlich schon darauf gewartet hatte, einen weiteren Plan auf dem Schreibtisch im Kabinett des Herzogs auszubreiten.

»Ich habe diesen Entwurf selbst angefertigt«, verkündete  der Fürst mit hörbarem Stolz. Er zog Alberta am Ärmel näher an den Tisch heran und wies mit der Linken auf den Plan. An den Längsseiten des Grabmals waren die Figuren Wilhelms IV. und Albrechts V. - der Vater und Großvater Maximilians - platziert und an den vier Ecken sollten Ritter knien, deren Standarten die Wappen von vier Kaisern - Karls des Großen, Karls des Dicken, Ludwigs des Frommen und Ludwigs des Bayern - zierten. Alle vier Kaiser waren somit überdeutlich als Ahnherren des Hauses Wittelsbach gekennzeichnet.

Die Gräfin musste erst einmal tief Luft holen. Dann fiel ihr Blick auf die darunter stehende Inschrift in Latein. Alberta übersetzte im Stillen: Ludwig dem Vierten, dem erhabenen Kaiser, errichtete dieses Grabmal Maximilian, Herzog von Bayern, auf Geheiß seines Großvaters Albrechts V. und seines Vaters Wilhelm IV., im Jahre des Heils 16 …

»Die Jahreszahl wird noch ergänzt, wenn das Ganze fertig ist und in der Kirche feierlich aufgestellt werden kann«, fügte der Herzog hinzu. »Ich denke, ich werde Hans Krumpper mit der Anfertigung der kaiserlichen Tumba beauftragen. Dieser Mann scheint mir der Beste zu sein.«

»In der Tat, Durchlaucht, Hans Krumpper ist ein hervorragender Künstler«, pflichtete Alberta eiligst bei.

»Findet Ihr den Entwurf übertrieben, Graf?«, erkundigte sich der Herzog scheinheilig und beobachtete dabei scharf die Mimik seines Gegenübers.

»Keineswegs, Durchlaucht, keineswegs. Sehr angemessen, das Ganze - finde ich. Es mag womöglich andere Auffassungen geben, aber denen muss Durchlaucht ja keine Beachtung schenken.«

»Ganz recht, mein Lieber. Und nun zu Eurer Aufgabe, Graf! Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr nach Rom zum Heiligen Vater reisen und dort die Lage sondieren könntet, wie es  denn aussieht, hinsichtlich einer baldigen Freisprechung Kaiser Ludwigs IV. vom Kirchenbann.«

Die grenzenlose Verblüffung über dieses Ansinnen musste Alberta ins Gesicht geschrieben sein, denn der Herzog beeilte sich, hinzufügen: »Ich weiß, Ihr seid kein Theologe und vermögt daher nicht, mit dem Heiligen Stuhl über Bannsprüche und deren Aufhebung, über kirchenrechtliche Konsequenzen, über Berechtigung oder Nichtberechtigung zu disputieren. Das sollt Ihr auch gar nicht, Graf. Eure diesbezügliche Aufgabe wird sein, zwar ganz diskret, aber doch deutlich rein politische Überlegungen anzustoßen.

Papst Paul V. soll genau bedenken, ob es klug ist, mich, den Herzog von Bayern, vor den Kopf zu stoßen! Ich bin immerhin ein treuer Sohn der katholischen Kirche, ein Verteidiger des wahren Glaubens und überdies der Initiator und das Oberhaupt der katholischen Liga gegen die ketzerische protestantische Union.

Mir wird es zu verdanken sein, wenn auch der künftige Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation wiederum ein Katholik sein wird. Und immerhin habe ich es geschafft, den Gemahl meiner Schwester Magdalena zum Übertritt zum Katholizismus zu bewegen - obwohl sein Vater strikt dagegen war.

Mein Vater und ich haben herrliche Kirchen und Klöster erbauen lassen, wir sind es gewesen, in deren Territorium Jesuiten, Kapuziner und andere Ordensgemeinschaften eine Heimstatt gefunden haben. Und ich bin es auch, der allzeit die Rechte der Kirche verteidigt und die Bevölkerung mit strenger Hand zum Glauben, zu den Sakramenten und insbesondere zur Marienverehrung anhält.«

Der Herzog übertrieb damit in keiner Weise: Man konnte sagen, ein Hauptmerkmal seiner Frömmigkeit war die Verehrung  Marias. Er pflegte von Jugend an einen sehr ausgeprägten Marienkult, angeregt durch seine jesuitische Erziehung. Sogar den Gebrauch des unbeliebten Rosenkranzes hatte Maximilian gegen den heftigen Widerstand der bayerischen Landbevölkerung durchgesetzt.

»Nicht zu vergessen, dass in meinem Herrschaftsgebiet die Hexen und Zauberer nach Möglichkeit ausgerottet werden«, fügte der Herzog hinzu und seine Stimme schien bei diesen Worten noch ein wenig nachdrücklicher.

Alberta lief ein eisiger Schauer über den Rücken und sie fröstelte.

»Und Ihr dürft bei Euren Erörterungen auch ruhig durchblicken lassen, Graf, dass der Heilige Vater froh sein kann, so einen beständigen Unterstützer päpstlicher Interessen in Bayern zu haben - und dass es sehr undiplomatisch wäre, diese Eintracht gerade zu einem Zeitpunkt zu zerstören, da der Pontifex Maximus mit Venedig große Schwierigkeiten hat und selbst die Einigkeit mit Frankreich dahin ist.

Zögert nur nicht, den Heiligen Vater daran zu erinnern, dass England für die römische Kirche verloren ist, genauso wie Schweden und der Norden Deutschlands. Selbst in Österreich gibt es mehr als genug Protestanten.

Paul V. weiß das natürlich alles, aber es schadet nichts, wenn Ihr Seine Heiligkeit noch einmal mit der Nase darauf stoßt. Es sollte dem Heiligen Stuhl eine Kleinigkeit sein, mir, einem treuen Anhänger der Kirche, einen Gefallen zu tun.«

Alberta war sich bewusst, dass dieser Auftrag eine höchst heikle Angelegenheit war - ganz dazu angetan, sich die Sympathien des Herzogs wie des Heiligen Vaters auf ewig zu verscherzen, wenn sie einen Fehler machte. Freilich, Maximilian stand ihr näher, aber es hätte ihr auch nicht gefallen, das Wohlwollen des Papstes einzubüßen. Damit hätte sie wiederum ihre  eigene Familie in unnötige Schwierigkeiten gebracht, zumal ihr Vater ohnehin nicht als der kirchentreueste Mann des Landes galt …

Ob sie wollte oder nicht: Dies würde ihr diplomatisches Meisterstück werden.

 

»Natürlich gebe ich Euch einen geeigneten Begleiter mit, damit Ihr kompetente geistliche Unterstützung habt und auf dem glatten diplomatischen Parkett der Kurie nicht ausrutscht, mein Lieber«, stellte ihr der Herzog in Aussicht. »Ansonsten nehmt mit auf die Reise, wen Ihr wollt, Graf. Ihr dürft Euch auch Zeit nehmen, so viel Euch nötig dünkt - Hauptsache, Ihr seid erfolgreich!«

Alberta würde Pater Winfried bitten, sie beim Heiligen Vater einzuführen. Soviel sie wusste, hatte der Benediktiner im Jahre 1595 einige Zeit in Rom verbracht. Das war noch zu Zeiten von Papst Clemens VIII. gewesen; und dieser hatte dem Münchner Hof eine herbe Enttäuschung bereitet, indem er nicht einen Angehörigen der Herzogsfamilie, sondern den Habsburger Leopold zum Bischof von Passau machte. Hoffentlich war der derzeitige Heilige Vater den Wittelsbachern gnädiger gesinnt …

 

Als sie hörte, wen der Herzog zu ihrem geistlichen Begleiter bestimmt hatte, musste sie heftig schlucken: Doktor Wolfgang Hannemann, einen hochgebildeten Mann, Dekan von St. Peter, der ältesten Pfarrei Münchens.

Die Leute schätzten ihn als wortgewaltigen Prediger gegen die Irrtümer des Luthertums. Alberta war bekannt, dass Hannemann in Ingolstadt Theologie studierte, ehe er nach Bologna an die dortige Universität wechselte. Dort promovierte der Dekan zum Doktor der Theologie. Maximilian hatte ihn - neben  Pater Winfried - zum Beichtiger der im Falkenturm einsitzenden Hexen berufen, ehe sich Franziskaner- oder Augustinermönche dort breitmachen konnten. Diese Patres wollte der Herzog von den Gefangenen tunlichst fernhalten.

Einige von ihnen hatten nämlich während der Schongauer Hexenprozesse allerhand Wirbel veranstaltet, als sie behaupteten, die überführten Hexen seien alle unschuldig. Gestanden hätten sie nur, um den unmenschlichen Martern zu entgehen. In der Beichte hätten sie aber etwas ganz anderes gesagt … Nur mit Mühe hatte damals die Obrigkeit einen Aufschub der bereits angesetzten Verbrennungen und eine Wiederaufnahme der Prozesse verhindern können.

Dekan Hannemann hatte ins gleiche Horn wie der Herzog gestoßen und die Scheiterhaufen in Schongau durften lodern. Ein Sachverhalt, der ihn Alberta nicht gerade sympathischer machte.

Aber ihr fiel im Augenblick nichts ein, was sie gegen die Begleitung des angesehenen Geistlichen vorbringen konnte. So beschränkte sie sich darauf, ergeben zu nicken und sich schweigend vor ihrem Landesherrn zu verbeugen.

Eines war jedenfalls gewiss: Der Dekan von St. Peter war dem bayerischen Herrscherhaus gegenüber absolut loyal; so gesehen würde er ihr gewiss eine große Hilfe bei ihrem delikaten Anliegen in Rom sein.






KAPITEL 24

22. Juli 1611, im Palais Mangfall-Pechstein

 

GRÄFIN ALBERTA HATTE schlechte Laune. Auf dem Nachhauseweg von der Frühmesse, die sie - wie alle Geheimen Räte und sonstigen Beamten des Herzogs - jeden Tag in der vorgeschriebenen düsteren Tracht besuchte, hatte ihr eine Schar Münchner Gassenbuben wieder einmal »Hexenrichter, Hexenrichter!« hinterhergeschrien.

Als sie nicht darauf reagierte, in der Hoffnung, die Burschen würden sich von alleine wieder davonmachen, drehten diese erst recht auf und grölten ein Lied, das sie »extra für ihn, den Hexenrichter Pechstein« verfasst hatten:Schaugt’s’n o’  
den braven Mo’!  
Er tuat, was er ko’.  
Legt si’ a’ mi’m Teifi o’,  
verbrennt die Hexen, hollaro!





Alberta beschleunigte daraufhin ihre Schritte, vernahm aber dennoch das rohe Gelächter und weitere dumme Sprüche, die sie allesamt erbosten. Sie hasste es, als »Oberster Kommissar in Hexenangelegenheiten« vom Pöbel erkannt zu werden. Auf diese Art von Reputation konnte sie gut und gerne verzichten - zumal sie ja schon vor geraumer Zeit innerlich eine völlige Kehrtwendung - was die »Hexerei« anbetraf - vollzogen hatte.

Als Pater Winfried im Palais eintraf, zitierte Alberta die ungebetene »Huldigung«, wobei sie diese allerdings in allgemein verständliches Deutsch übertrug:

»›Schaut ihn an, den braven Mann! Er tut, was er kann. Legt  sich auch mit dem Teufel an, verbrennt die Hexen, hollaro!‹ Das haben die unverschämten Lausbuben hinter mir her geschrien.«

»Das reimt sich ja sogar - bis auf die letzte Zeile«, grinste der Pater. Er konnte die Aversion Albertas gegen den Titel »Hexenrichter« zwar verstehen; aber da man nun einmal gegen die freche Gassenjugend Münchens nicht ankam, war es am besten, sie zu ignorieren. Das gab er auch seinem Schützling zu verstehen.

Die junge Frau seufzte.

»Ihr habt ja Recht, Pater. Es wird besser sein, ich widme mich wieder der Kodifizierung und teilweisen Neufassung des in Bayern geltenden Zivil- und Prozessrechts. Der Codex Maximilianeus soll ja möglichst bald fertig werden. Unser Herzog strebt die Rechtseinheit im gesamten Land Bayern an.

Bisher gelten die Rechtsbücher der Polizeiordnung von 1516 in der Neufassung von 1553, die Landrechtsreform von 1518, sowie die Gerichtsordnung für Ober- und Niederbayern - wobei aber die Geltung des Landrechts auf Oberbayern beschränkt ist. Der neue Kodex soll endlich umsetzen, was man seit Beginn des 16. Jahrhunderts zu erreichen bemüht ist: die gemeinrechtlichen Bestandteile der älteren bayerischen Gesetze der fortschreitenden Rezeption des römischen Rechts und den veränderten Rechtsbedürfnissen anzupassen.«

Der Mönch maß sie mit ein wenig irritierten Blicken.

»Verzeiht, Pater, ich ergehe mich wieder einmal in unverständlichem Juristendeutsch. Aber damit Ihr ermessen könnt, welch große Aufgabe vor mir und meinem Kollegen Dingler liegt, sage ich nur, dass die vom Herzog gewünschte Kodifizierung insgesamt neun Bücher umfassen wird, unter anderem zur Polizeiordnung, zur Forstordnung, zur Jagdordnung und zu guter Letzt zur Malefiz-Prozessordnung«, dozierte Alberta  und bemerkte, dass sie sich selbst in einigen Eifer hineinredete.

»Na, ich sehe schon, da hat Euch unser Landesherr einiges aufgebürdet«, bemerkte der Pater trocken.

»Das hat er in der Tat, Pater. Doch damit nicht genug: Der Herzog neigt dazu, die sogenannten Vitztumshändel - das sind alle Malefizprozesse, die zumindest theoretisch für den Angeklagten die Todesstrafe bedeuten können - nach München zu ziehen, um sie quasi unter seinen Augen verhandeln zu lassen. Über diese Praxis hat sich der Adel schon beim Landtag von 1605 beschwert. Seine Durchlaucht hat mir zu verstehen gegeben, warum er eine Zentralisierung dieser Prozesse anstrebe:

Erstens, um eine möglichst unverfälschte Information über die wichtigsten Vorgänge in Bayern zu haben und zweitens, um sich seine Mitsprache vor allem in zwei Bereichen zu sichern: In Sachen der Religion, wozu auch Hexenprozesse gehören, und in allen Angelegenheiten, die unmittelbar fürstliche Interessen berühren.«

»Das wundert mich nicht«, entgegnete Pater Winfried. »Die zentralen Anliegen unseres Herzogs sind nun einmal die Religion und seine eigene Souveränität.«

»Darum hat er bereits im Jahr 1606 dem Hofrat und den einzelnen Regierungen in Bayern die Führung von genauen Prozessprotokollen befohlen. Sie ermöglichen bereits heute unserem Landesherrn die Kontrolle und gegebenenfalls das Eingreifen in die Praxis der Gerichtsverfahren.«

»Was sicher nicht allen Landständen schmeckt.« Der Benediktiner kicherte, da er an den Vater Albertas dachte, der jedes Mal tobte, wenn der Herzog in seine gräflichen Hoheitsrechte eingriff und Graf Wolfgang Friedrich seine »Edelmannsfreiheit« von 1557 bedroht sah.

»Na, immerhin bemühen sich Adel und Klerus, die ärgsten  Auswüchse willkürlicher Verurteilungspraxis zu verhindern oder wenigstens einzudämmen. Aber lasst uns nun zu Tisch gehen, Pater. Wir können uns ja auch beim Essen weiter unterhalten.«

Mit diesen Worten schritt Alberta ins Speisezimmer voran; erst jetzt, da ihr der Essensduft in die Nase drang, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Sie und der Pater waren nicht darauf angewiesen, die Möglichkeit wahrzunehmen, sich aus der eigens vom Herzog für Hofbeamte eingerichteten Küche verpflegen zu lassen. Alberta und ihr Mentor schätzten die Speisen, die ihr eigener Koch vorzüglich zuzubereiten verstand, weitaus mehr. Obwohl beide der Wahrheit die Ehre geben und zugeben mussten, dass an Maximilians Hof für alle in seinen Diensten Stehenden sehr gut gesorgt wurde.

Gräfin und Mönch nahmen einander gegenüber an dem Tisch in dem kleinen Speisezimmer Platz, in dem sie für gewöhnlich ihre Mahlzeiten einzunehmen pflegten. Der große Speisesaal mit der langen Tafel, der mehrstufigen Anrichte und den beiden großen Schränken, die das Geschirr, die prunkvollen Fayenceaufsätze und das Tafelsilber enthielten, wurde nur benützt, wenn die gesamte Familie zugegen war oder wenn es Gäste zu bewirten galt.

Allwöchentlich waren die Dienstboten damit beschäftigt, das silberne Besteck, die Vorlegegabeln, die Salzstreuer, die Silberbecher und Gebäckschalen zu polieren …

Als der Diener sich nach dem Austeilen von Brotfladen und der schmackhaften, dicken Gemüsesuppe in den schlichten Steingutschalen (das Majolikageschirr wurde nur an Sonnund Feiertagen aufgedeckt) in die Küche zurückgezogen hatte, setzten die beiden ihre Unterhaltung fort. Dabei löffelten sie den Eintopf mit großem Appetit: Obwohl ohne Fleischeinlage zubereitet, da Freitag war, war er äußerst gehaltvoll.

»Ah! Die Suppe schmeckt so köstlich, wie sie riecht«, schwärmte der Mönch, der den weltlichen Genüssen durchaus nicht abgeneigt war, und tunkte ein Brotstück in das Gemisch aus verschiedenen Rüben, Selleriewurzel, Petersilie, Kerbel, Weißkraut, Lauch und grünen Bohnen. Dann knüpfte er an das vorige Gespräch wieder an und erkundigte sich, welche Delikte in Bayern die am häufigsten begangenen waren.

»Oh, da haben wir eine genaue Aufstellung.« Alberta legte ihren Löffel beiseite. »Die Sittlichkeitsdelikte machen beinahe ein Drittel aller Straftaten aus, nachdem Seine Durchlaucht die sogenannte Leichtfertigkeit, womit der vor- und außereheliche Geschlechtsverkehr gemeint ist, auch unter Strafe gestellt wissen will. Eigentumsdelikte machen etwa ein Viertel aller Gesetzesbrüche aus und den Gewaltverbrechen gegen Leib und Leben ist ungefähr ein Fünftel zuzurechnen.«

»Und der Rest? Das sind wohl kleinere Vergehen wie etwa Beleidigungen, Fluchen oder Fleischessen an Fastentagen, Arbeiten an Feiertagen oder wenn jemand das österliche Beichten und Kommunizieren vergisst, wie?« Die Stimme des Benediktiners bekam bei diesen Worten einen leicht süffisanten Unterton.

»Ja, Pater. Wobei der Herzog allerdings das Fluchen zu den schlimmen Delikten zählt. Aber wenn wir die Leichtfertigkeit nicht zu den schweren Verbrechen rechneten, dann wären die Eigentumsdelikte in Bayern an erster Stelle. Raub und Diebstahl sind wirklich ein großes Problem - vor allem die gern praktizierte Wilddieberei.«

»Gewiss ein Unrecht. Obwohl ich es schon verstehen kann, wenn ein armer Mann, mit vielen hungrigen Mäulern daheim, glaubt, sich aus dem Wildbestand seines Herrn bedienen zu dürfen. Da könnte man sicher des Öfteren ein Auge zudrücken,  oder?«, überlegte der Benediktiner laut, der bekanntermaßen ein großes Herz für die Armen besaß.

»Das ist zwar richtig, Pater«, räumte die junge Rechtsgelehrte ein, »aber andererseits geht es bei der Ahndung des Wilderns weniger um den meist geringen Wert der erlegten Beute, sondern um die damit verbundene kriminelle Energie und die vom unerlaubten Schusswaffengebrauch ausgehende Gefahr. Wo kämen wir hin, wenn jedermann einen Schießprügel zur Hand hätte - und diesen auch nach Lust und Laune benützte? Deshalb besteht unser Herzog darauf, dass man in Zukunft jeden Wilderer wie einen Räuber und Mörder zu behandeln hat. Die neue Jagdordnung, die ich erstellen soll, siedelt die Wilderei daher bei den Vitztumshändeln an.«

»Oh je! Das wird manchen jungen Burschen in den Dörfern und in unseren bayerischen Bergen hart ankommen«, vermutete der Pater. »Und wie steht es um die vorgesehenen Strafen?«

»Da wird sich nicht viel ändern. Die Folter zur Erzwingung von Geständnissen bleibt, genauso wie die Landesverweisung, das Auspeitschen und das Prangerstehen, ebenso die Todesstrafe am Galgen oder durch das Schwert, wahlweise auch das Verbringen auf die Galeeren. Letzteres soll vor allem unverbesserliche Wilddiebe treffen.

Auf die Zwangsarbeit im Kriegsdienst und im Festungsbau will Maximilian auch künftig nicht verzichten. Bei der geplanten Aufstockung der Münchner Stadtmauer wird diese Maßnahme gleich zum Tragen kommen. Als Neuheit ist allerdings auf Maximilians ausdrücklichen Wunsch hin die Strafe der Hinrichtung bei dreimaligem Ehebruch vorgesehen.«

»Gütiger Himmel! Das könnte zahlenmäßig allerhand Lücken in die Bevölkerung reißen - mehr noch als die Pest«, vermutete der Benediktiner trocken und griff nach seinem Wasserglas.  An einem Freitag wurde nicht einmal Dünnbier im gräflichen Palais konsumiert.

»Es gibt auch gute Neuigkeiten, Pater«, fuhr Alberta fort. »Von den sechs in Bayern bekannten Formen der Todesstrafe werden das Ertränken und das Lebendigbegrabenwerden gestrichen und verbrannt werden ›nur‹ noch die überführten Hexen. Bleiben hingegen soll das grauenhafte Rädern.

Es soll in besonderem Maße der Abschreckung dienen - allerdings wird der Delinquent vorher erdrosselt -, genau wie das Hängen am Galgen für Diebe, was als entehrend für das Opfer und seine Angehörigen gilt. Erhalten bleibt uns ferner die Enthauptung durch das Schwert, was als die ehrenvollste aller Leibesstrafen gilt. Beibehalten will der Herzog bei besonders schändlichen Verbrechen auch das grausame Spießen für Männer, sowie das Abschneiden der Brüste bei Frauen.«

Der Benediktinermönch bekreuzigte sich.

»Herrgott im Himmel! Was für eine Abscheulichkeit! Ich habe beides zuletzt im Jahr 1600 draußen auf dem Galgenberg miterlebt, als man die Landfahrerfamilie Pappenheim hingerichtet hat. Als das Oberhaupt der Bande mit dem After auf den langen, zugespitzten Pfahl gesetzt wurde, der sich durch das Gewicht des Opfers in das Körperinnere drückte, brüllte der Pappenheim, dass man es bis nach München gehört haben muss! Seitdem ist bei uns meines Wissens diese entsetzliche Strafe nicht mehr angewendet worden.

Und der Pappenheimerin wurden, ehe man sie zum Galgenberg führte, mit einer Zange die Brüste abgezwickt! Diese grässliche Strafe stammt noch aus der Zeit der Christenverfolgungen, heidnische Tyrannen ließen sie an glaubenstreuen Christinnen vollziehen. Ich finde, wir müssten um der Barmherzigkeit Christi willen endlich darauf verzichten.«

Beide schüttelte es vor Grauen. »Die von Georg Hund 1601 entworfene Nachrichterordnung sieht diese Folter für Frauen aber ebenso wie das Spießen oder Pfählen für Männer vor und dabei soll es nach Maximilians Willen auch bleiben«, flüsterte Alberta. Eine Blässe überzog ihre Wangen und sie drängte mit aller Macht den Gedanken zurück, was der Herzog ihr wohl antäte, so er ihren Rollentausch mit Rupert jemals herausfände.

Sie ließen das garstige Thema ruhen und widmeten sich lieber der bevorstehenden Reise zum Heiligen Vater nach Rom. Dabei musste die Frage der Geschenke an den Papst und die Kurienmitglieder genauso erörtert werden, wie die Anzahl der Bediensteten sowie der Pferde, die man unbedingt bräuchte.

Maximilian hatte seinem geschätzten Geheimen Rat seine allergnädigste Erlaubnis erteilt, sich die benötigten Reittiere aus dem herzoglichen Gestüt bei Graßlfing auszuwählen. Dies kam einer großen Ehre gleich, denn der Fürst liebte seine wertvollen, dort gezüchteten Pferde über alles.




KAPITEL 25

25. Juli 1611, in der Residenzstadt München

 

WOLFGANG FRIEDRICH, GRAF zu Mangfall-Pechstein, und seine Gemahlin, die Gräfin Eleonora, waren nach München gekommen, um Alberta vor ihrer Abreise nach Rom noch einmal zu sehen.

»Uns war bewusst, meine Liebe, dass du keine Zeit mehr haben würdest, vor dem Aufbruch dein Zuhause aufzusuchen. Weil deine Mutter große Sehnsucht nach dir hatte, haben wir  uns kurzfristig entschlossen, zu dir nach München zu kommen«, brummte der Graf. Sentimentalitäten schätzte er nicht besonders. Er gab sich alle Mühe, so zu tun, als sei dies allein der Wunsch Eleonoras gewesen …

Die junge Frau umarmte ihre Eltern. Sie freute sich ehrlich, die beiden zu sehen. Ihr Vater, beinahe fünfzig Jahre alt, war in den letzten Monaten fast vollständig ergraut. Außerdem erschien ihr der bisher so aufrecht gehende Mann ein wenig gebückt.

Die Mutter hingegen, mit nunmehr sechsundvierzig Jahren, war immer noch eine schöne Frau mit dunklem, vollem Haar, das sie zu einer kunstvollen Hochfrisur aufgesteckt trug. Nur ihre Taille war nicht mehr ganz so schlank wie früher, und um Mund und Augen entdeckte die Tochter Fältchen, die ihr zuvor nie aufgefallen waren. Auch die Haut ihres einst so glatten Halses - soweit man ihn über der gefältelten Halskrause sehen konnte - zeigte Spuren des beginnenden Alters.

»Wann werde ich wohl die ersten Anzeichen des Älterwerdens an mir entdecken?«, stellte sich Alberta die bange Frage. Ehe sie so recht begonnen hatte, schien ihre Jugend auch schon verstrichen …

»Deine Geschwister lassen dich sehr herzlich grüßen, Alberta.« Eleonora, deren Akzent auch nach fast drei in Bayern verbrachten Jahrzehnten die italienische Contessa verriet, umarmte ihre Älteste, die ihr in der männlichen Kleidung immer noch fremd war. Daran würde sie sich vermutlich nie gewöhnen.

»Fritz und Gusti sind gewiss wieder ein schönes Stück gewachsen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe«, vermutete Alberta. Die Eltern bestätigten dies für den vierzehnjährigen Friedrich August. Auguste Friederike hatte indes mit sechzehn ihre endgültige Körpergröße schon erreicht. Zur Überraschung  ihrer ältesten Schwester war sie zudem verlobt. Der künftige Ehemann war Conte Fabrizio, mit fünfundzwanzig der zweitälteste Sohn von Oheim Serafino und Tante Paolina D’Annunzio-Malvi - und damit gleichzeitig ihr Vetter.

»Es gab eine ganze Reihe von Bewerbern um ihre Hand«, verkündete die Mutter mit hörbarem Stolz. »Unter anderem eine Anfrage vom französischen Hof. Der jüngere Sohn der Regentin Maria de Medici ist noch zu haben - aber Auguste hat ihren eigenen Kopf und wollte auf keinen Fall ›die florentinische Krämerin‹ zur Schwiegermutter haben. Außerdem haben wir Gerüchte gehört, dass Monsieur sich einen Spaß daraus macht, sich als Mädchen zu verkleiden, und sich zudem mit höchst dubiosen Freunden umgibt …

Dann war da noch einer in der engeren Wahl, ein Abkömmling derer von Preysing. Einen Spross dieses altbayerischen Geschlechts, mit dem unser Herzog noch einiges vorzuhaben scheint, hätten dein Vater und ich sehr gerne als Eidam begrüßt. Aber ihn empfand deine Schwester mit seinen vierunddreißig Jahren als zu alt. Für Auguste musste es unbedingt der Sohn meines Bruders sein. So haben wir uns eben den päpstlichen Dispens, der nahen Verwandtschaft wegen, erbeten.«

Alberta war bekannt, dass es ein kleines Vermögen kostete, damit der Heilige Vater beide Augen zudrückte.

»Der Bruder Fabrizios, der Jesuitenmönch Pater Maurizio, den du persönlich kennst, Alberta, wird das junge Paar in diesem Herbst in Italien trauen«, ergänzte der Graf. »Vielleicht kannst du an der Hochzeit teilnehmen, wenn deine römischen Verpflichtungen dir die Zeit dazu lassen.«

»Wir haben dir auch etwas mitgebracht, Cara«, verkündete die Gräfin gleich darauf geheimnisvoll. »Ich denke, du wirst einigermaßen überrascht sein.«

Diese Ankündigung sollte sich als gewaltige Untertreibung  herausstellen: Was ihre Mutter da hinter ihrem Rücken hervorzauberte, ließ Alberta schier den Atem stocken: Handelte es sich doch um das von Albrecht Dürer im Jahre 1505 gemalte Porträt Junge Venezianerin!

Sie hatte dieses Gemälde in Venedig von Conte di Pamfili-Morricone nicht für Herzog Maximilian, sondern für sich selbst erworben. Es hatte sie vom ersten Augenblick an begeistert. Irgendwie glaubte sie in dem Porträt dieser jungen Frau eine frappierende Ähnlichkeit mit Albrecht von Hochfelln-Tausch zu erkennen …

Dieses Werk Dürers war jedoch in München nicht angekommen; sie hatte vermutet, es sei während des Transports über die Alpen verlorengegangen oder gestohlen worden und hatte es längst abgeschrieben.

»Woher habt Ihr das wunderbare Bildnis, Mutter?«, fragte sie freudestrahlend. Die Gräfin verriet ihr, dass kürzlich ein äußerst liebenswürdiger Edelmann aus der Steiermark, namens Albrecht, Freiherr von Hochfelln-Tausch, auf dem Schloss aufgetaucht sei und das Porträt übergeben habe, mit der Erklärung, es handle sich um das Eigentum Ruperts, dessen guter Freund zu sein er überaus stolz und glücklich sei.

Der österreichische Baron, ein »über die Maßen charmanter und gebildeter Herr«, wie die Contessa zu betonen nicht müde wurde, habe einige Tage als geschätzter Gast bei ihnen auf dem Schloss verbracht. Er habe in den höchsten Tönen von »Rupert« geschwärmt: Von »seiner« Bildung, »seinem« Wissen, »seinem« Charakter, »seinen Ansichten«, die sich weitgehend mit seinen eigenen im Einklang befänden, und so weiter …

Alberta musste sich ganz schnell setzen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Der Mann, der beinahe jede Nacht durch ihre sehnsuchtsvollen  Träume geisterte und an dessen männlich-schönes Gesicht sie auch häufig tagsüber denken musste - dieser Mann hatte ihre Eltern aufgesucht!

Beinahe hätte die junge Gräfin überhört, auf welche Weise Albrecht zu dem Gemälde des Nürnberger Künstlers gekommen war: Beim Verpacken im Fondaco dei Tedeschi in Venedig hatte man es versehentlich zu den Sachen des Freiherrn gestellt; so war es erst irrtümlich in die Nähe von Lucca, zum Anwesen des Barons, transportiert worden.

»Erst nach dem Auspacken hat Albrecht das peinliche Versehen bemerkt. Er hat sich liebenswürdigerweise extra die Zeit genommen«, betonte die Gräfin, »nach Bayern zu reisen. Glücklicherweise hatte er sich den Namen unseres Stammschlosses gemerkt; du hattest ihn wohl einmal erwähnt. Zu einem Besuch in München reichte seine Zeit leider nicht mehr. Aber der Baron würde sich freuen, wieder einmal von dir zu hören, mein Kind.«

Alberta fühlte sich innerlich wie zerrissen: Der schöne, kluge Edelmann trug ihr ernsthaft seine Freundschaft an, worüber sie beinahe zu Tränen gerührt war. Gleichzeitig überfiel Alberta das niederschmetternde Gefühl schmerzlichen Verlustes: Albrecht von Hochfelln-Tausch sah in ihr den Kameraden und guten Freund; und nur als solchem brachte er ihr Empfindungen entgegen.

Niemals durfte er erfahren, was es mit ihrer wahren Identität auf sich hatte. Vorbei die Träume, denen sich die junge Edeldame bisweilen hingab, wenn sie sich des Nachts ausmalte, wie es wohl wäre, wenn …

Seit sie im Pferdestall ihren Bruder mit der willfährigen Magd überrascht und miterlebt hatte, mit welcher Inbrunst der Jüngling sich mit der Frau vereinigte und mit welch großem Entzücken beide dem Höhepunkt ihrer lustvollen Umschlingung  entgegenfieberten, seitdem waren ihre Nächte sehr unruhig geworden. Die sündhaft-köstliche Vorstellung, wie »es« mit Albrecht sein könnte, schmerzte beinahe.

Gewaltsam unterdrückte Alberta die unkeuschen und daher sündigen Gedanken. Um ihre Betroffenheit zu überspielen, widmete sie sich der Schönheit des Porträts und begann mit ihrem Vater eine Diskussion über die unbestrittenen Qualitäten Albrecht Dürers.

 

 

 

26. Juli 1611, bei Herzog Maximilian in der Residenz

 

»Schön, dass Ihr endlich kommen konntet, Vetter! Eure charmante Gemahlin ist wie immer eine Augenweide. Ich befürchtete schon, ich hätte versehentlich Euren Unwillen erregt, weil Ihr Euch gar nicht mehr in München sehen ließt. Hoffentlich tragt Ihr mir nicht nach, verehrte Gräfin, dass ich Euren Sohn so sehr in Beschlag nehme«, wandte Maximilian sich in schmeichlerischem Tonfall an Albertas Mutter.

Der Herzog war um freundliche Konversation bemüht. In Wahrheit war er verärgert darüber, dass sich der Graf zu Mangfall-Pechstein in der Residenz so rar machte. Für den misstrauischen Charakter Maximilians roch das verdammt nach Widerstand und Auflehnung …

»Ihr wisst, Vetter, dass ich niemandem Honig ums Maul schmiere.« Der Graf befleißigte sich seiner üblichen direkten Art. »Und so sage ich Euch auch ganz frei heraus, dass ich wütend war und bin über die willkürliche Entführung der Tochter des Präzeptors meiner jüngeren Kinder. Mit Vorbedacht hatte man abgewartet, bis ich in Italien war, um die junge Frau nach München zu verschleppen.«

»Ach! Ihr sprecht bestimmt von der unseligen Jungfer Freda  von Hoferichter! Ein tragischer Fall, gewiss. Wer hätte geahnt, dass sich das junge Weib so weit von seinem christlichen Glauben entfernt hatte und sich selbst den Tod gab? Tragisch fürwahr. Auch meine Gemahlin, die erlauchte Herzogin, hat lebhaften Anteil am Schicksal der Unglücklichen genommen. Ich habe eine Messe für der Jungfer Seelenheil lesen lassen«, entgegnete der Herzog ungerührt und ganz im Tonfall einer leichten, angeregten Konversation.

»Verbindlichsten Dank dafür, Herzog.«

Wieder einmal war Wolfgang Friedrich sowohl verblüfft als auch verstimmt über die geschickte Art des Herzogs, von einer Sache, die ihm nicht passte, abzulenken. Mit keiner Silbe war der Fürst auf die massiven Vorwürfe eingegangen. Sie erneut zur Sprache zu bringen, gelang dem Grafen nicht, da Maximilian sich bereits einer anderen Sache widmete.

»Ich muss Euch und der Gräfin etwas zeigen! Kommt mit mir in mein Kunstkabinett, Vetter, wo die Werke lagern, die Euer Sohn für mich aus Venedig mitgebracht hat. Ich und die Herzogin waren einfach entzückt. Außerdem habe ich eine weitere Neuerwerbung, welche ich Euch zu beurteilen bitte.«

Jedermann wusste, wie eitel Maximilian war. Kein Fürst ließ sich so oft porträtieren wie er. Wie seine Gäste bereits vermutet hatten, war es wiederum ein Bildnis des Herzogs, das im Nebenzimmer aus einem reich verzierten Goldrahmen auf die Betrachter herunterstarrte.

Es zeigte nicht bloß Kopf und Schultern, sondern den ganzen Körper des Bayernfürsten. Dass dieser nur von mittlerer, sogar eher kleiner Gestalt war, war nicht zu erkennen, weil er allein dargestellt war und somit Vergleichsmöglichkeiten fehlten. Das Ebenmaß der Gesichtszüge und die Herrscherwürde des Porträtierten waren beeindruckend getroffen.

Die schwächlichen Beine Maximilians mit den dünnen Waden  hatte der Maler geschickt unter dem üppigen Faltenwurf eines langen Reitmantels versteckt. Die Brust des Herzogs bedeckte ein silberner Harnisch mit dem eingeprägten Bild der Jungfrau Maria und ein reich verzierter Prunkhelm war auf einem Tischchen daneben abgelegt. In der Rechten hielt er den mit Edelsteinen besetzten Griff eines Schwertes.

Maximilian bevorzugte diese Art der Darstellung: Obwohl alles andere als ein Kriegsheld, liebte er es, als solcher auf der Leinwand verewigt zu sein. Dem Betrachter blickte er als ernste, gereifte Persönlichkeit entgegen, mit hoher Stirn, großen, graublauen Augen und langer, gebogener Nase, die ihm sein Großvater Albrecht vererbt hatte. Er trug Schnurr- und Knebelbart, wie es der augenblicklichen Mode entsprach.

Das rötliche Haar, das er lange Zeit nach französischer Manier kurzgeschnitten getragen hatte, fiel ihm nun - neuestem Modediktat entsprechend - bis auf die Schultern. Seinen Besuchern war diese Veränderung in der Tat gleich zu Beginn der Audienz aufgefallen …

»Dieses Bild ist Euch treffend ähnlich, Durchlaucht«, lobte Eleonora artig. »Der Maler - wie ich sehe, handelt es sich um den Münchner Maler und Kupferstecher Johann Matthias Kager - versteht offenbar sein Handwerk.«

»Der Meinung bin ich auch, Gräfin«, begeisterte sich der Herzog. »Obwohl Meister Kager eher für kleine Gemälde und Stiche mit allegorischen und mythologischen Inhalten bekannt ist oder sich gleich ganz riesigen Fassadenbildern und Deckengemälden widmet, versteht er auch einiges vom Porträtieren.«

»In der Tat, sehr gut getroffen, Vetter«, murmelte Wolfgang Friedrich lahm, bemüht, ein wenig Anteilnahme zu heucheln. Dieses weitere Gemälde seines Verwandten - er hatte inzwischen aufgehört, die Anzahl der Abbildungen Maximilians zu  zählen - ließ ihn vollkommen kalt. Er hätte es vorgezogen, mit dem Landesherrn über wirklich wichtige Dinge zu debattieren.

Über die ständig wiederholten herzoglichen »Mandate zur Sittlichkeit« beispielsweise, die den Grafen nachgerade wütend machten. Letzthin war er regelrecht ausfallend geworden, als er von der neuesten Verordnung des Fürsten erfuhr, die ihn - wie alle anderen Landstände auch - dazu verpflichten wollte, »unter den Bettdecken seiner Untertanen zu schnüffeln«, wie er sich ausdrückte.

»Und schwere Strafen bei Unterlassung droht der Kerl mir auch noch an«, hatte er geschäumt. Seine Gemahlin hatte Mühe gehabt, ihren Ehemann davon abzuhalten, seinem Unmut vor seinen Kindern und dem Gesinde weiter Luft zu machen.

Um den Herzog daran zu hindern, die begrenzte Zeit der Audienz mit »Geschwätz« über Bilder zu vertun, wagte Graf Wolfgang Friedrich schließlich doch einen direkten Vorstoß.

»Wann, geschätzter Vetter, gedenkt Ihr wieder einmal einen Allgemeinen Ständetag einzuberufen? Ich meine, es gäbe wieder allerhand, was der Diskussion bedürfte. Angefangen bei den ständig steigenden Beiträgen für den Zusammenschluss in der katholischen Liga bis zu den abscheulichen und jeden Christenmenschen abstoßenden Hexenprozessen.«

Maximilian war bei dieser ganz unverhohlenen Attacke unwillkürlich zusammengezuckt, aber gleich darauf hatte er sich wieder hervorragend in der Gewalt.

»Seid versichert, Graf, dass ich Euch rechtzeitig Bescheid gebe, wenn es so weit ist. Kommt Zeit, kommt Rat, mein Lieber. Im Augenblick sehe ich keine Möglichkeit, die Landstände einzuberufen. Bitte habt noch ein wenig Geduld, Graf.«

Elegant war der Herzog auch diesem strittigen Punkt ausgewichen.  Wolfgang Friedrich musste an sich halten, um nicht unwillig das Gesicht zu verziehen. War er doch sicher, nur vertröstet zu werden. Wie hatte er neulich erst seiner Frau prophezeit?

»Ich denke, Maximilian will in Zukunft ganz allein regieren und die Stände überhaupt nicht mehr einberufen.«

Instinktiv hatte er damit ins Schwarze getroffen. Schon unter seinem Vorgänger Wilhelm hatte die Frequenz der Landtage stark abgenommen und sein Sohn, der die Landschaftskasse beschlagnahmt hatte, sah überhaupt keine Notwendigkeit, sich mit diesem aufmüpfigen Gremium auseinanderzusetzen: Zwischen ständischem und landesherrlichem Herrschaftsanspruch kam es andauernd zu Konfrontationen.

Der Herzog dachte gar nicht daran, die Regierungsgewalt zu teilen. Er fühlte sich durchaus wohl als souveräner Alleinherrscher. Alberta hatte erst tags zuvor versucht, dies ihrem Vater zu erklären:

»Die tiefe Religiosität Maximilians ist die Ursache seines Selbstverständnisses als Landesvater. Als christlich-patriarchalischer Fürst sieht er sich in der Pflicht, für das Seelenheil seiner Untertanen Sorge zu tragen. Von daher ist er berechtigt, notfalls mit Zwang dieser sittlichen Verpflichtung nachzukommen. Außerdem: Die Glaubensdisziplinierung fördert die Einordnung der Untertanen in den Fürstenstaat. Diese Anschauung teilt der Herzog übrigens mit den meisten seiner Standesgenossen.«

Der Graf hatte darauf lieber nichts erwidert, beseelt von der festen Überzeugung, dass auch die übrigen Landstände mit der dauernden Gängelung, die sich in unzähligen Erlassen ausdrückte, alles andere als zufrieden waren.






KAPITEL 26

27. Juli 1611, in München

 

»DER HERZOG BITTET Euch, auf dem Weg nach Rom in Salzburg Station zu machen. Der Anlass ist dabei die Überreichung des Dankgeschenks Seiner Durchlaucht an das gesamte Domkapitel, für die freundliche Überlassung der Reliquien der Heiligen Rupert und Wolfgang.«

Pater Winfried schöpfte tief Atem, denn er war - ganz gegen seine Gewohnheit - den Weg von der Residenz ins gräfliche Palais viel zu schnell gelaufen. »Ihr sollt dem Erzbischof Wolf Dietrich von Raitenau außerdem versichern, dass Maximilian für die Gebeine der Heiligen goldene Reliquienschreine in Auftrag gegeben hat und beizeiten eine würdevolle Stätte in einer der Kirchen Münchens finden wird, um dieselben zur Verehrung durch die Gläubigen auszustellen. Unser Herzog mag Wolf Dietrich verabscheuen - aber er weiß, was sich gehört.«

Alberta verzog das Gesicht. »Schon wieder nach Salzburg«, murmelte sie. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«

»Wieso?«, wollte ihr Mentor scheinheilig wissen. »Die fürsterzbischöfliche Stadt ist wunderschön und Ihr werdet dort gewiss mit allen Ehren und auf das Freundlichste empfangen werden.«

»Mag sein«, sagte die junge Gräfin und lächelte bitter. »Seine Eminenz weiß ja auch nicht, dass ich ihn seinerzeit auf Maximilians Wunsch ausspioniert habe.«

 

Immer schon war das Erzbistum Salzburg gut Freund mit Bayern gewesen - hatte doch sogar der damalige Kirchenfürst des Nachbarlandes den Säugling Maximilian getauft. Aber seit einiger  Zeit war dem Herzog der Anrainer im Süden Bayerns ein Dorn im Auge.

Die guten Beziehungen wurden getrübt durch Wolf Dietrich von Raitenau; dieser war eine schroffe Herrschernatur und ein begnadeter Städtebauer - dem Bayernherzog Maximilian ausgesprochen ähnlich.

Von Raitenau, ein höchst begabter und ausnehmend schöner junger Mann, Sohn eines kaiserlichen Feldobristen und einer Dame mit Mediciblut, hatte seine Erziehung in Rom genossen.

Als Fürsterzbischof hielt er mit verschwenderischem Pomp in Salzburg Hof; gleichzeitig aber auch mit exquisitem Geschmack und Gespür für wahre und große Kunst. Rücksichtslos ließ er in dem mittelalterlichen Städtchen an der Salzach die krummen, verschlammten Gässchen auffüllen und begradigen und die winzigen, verschachtelten Armeleutehütten abreißen, um Raum zu schaffen für neue, repräsentative Bauten, schnurgerade, breite, gepflasterte Straßen und große Plätze mit Marmorbrunnen. Das gewöhnliche Volk wurde an den Rand der Stadt gedrängt.

Die Baumeister für seine Residenz und das Schloss Mirabell holte er sich aus Italien; die Pläne für den neuen Dom ließ er sich von dem Venezianer Vincenzo Scamozzi erstellen.

Was ihm die Feindschaft Maximilians eintrug, waren seine - in den Augen des Herzogs - unchristliche Gesinnung und sein geradezu »skandalöser« Lebenswandel, beides geeignet, seinen Untertanen ein äußerst schlechtes Vorbild zu bieten. Bezeichnend - und von Maximilian gern zitiert - war eine Entgegnung des weltlich gesonnenen Erzbischofs auf den Einwand des Domkapitels, dass man den alten Salzburger Dom nicht einfach abreißen könne, weil ihn schließlich der heilige Virgilius erbaut habe:

»Was heißt hier Virgil? Maurer haben den Dom gebaut.« Und dazu habe Wolf Dietrich noch eine geringschätzige Handbewegung vollführt.

Das in den Augen der Öffentlichkeit Schlimmste aber war: Erzbischof von Raitenau lebte in aller Öffentlichkeit mit seiner Geliebten zusammen, mit Salome Alt, die nicht nur über Schönheit und Liebenswürdigkeit, sondern dem Vernehmen nach über große Frömmigkeit und eine gehörige Portion Naivität verfügte.

Der Erzbischof ließ ihr, wie man sich erzählte, auf ihr fortwährendes Drängen nach »Ehrbarkeit« hin von einem in den Betrug eingeweihten Priester eine Hochzeitszeremonie vorgaukeln. Seitdem glaubte die Mätresse, die zwar heimliche, jedoch durchaus rechtmäßige Angetraute des Kirchenfürsten zu sein …

Immerhin hatte Wolf Dietrich für seine Liebste das zauberhafte Schloss Mirabell mitten in Salzburg errichten lassen, wo die Schöne ihm insgesamt sechzehn Kinder schenkte, die der Erzbischof auch alle anerkannte. Zeitlebens war er bestrebt, seinen illegitim gezeugten Nachkommen hohe Stellungen und ein sorgenfreies Leben zu gewährleisten - vor allem seinem Ältesten, dem er den nicht gerade katholisch anmutenden Namen Hercules gegeben hatte …

Die schamlose Lebensführung des hohen Geistlichen, gepaart mit seiner laxen christlichen Haltung, sowie seiner Weigerung, der katholischen, von Maximilian gegründeten Liga beizutreten, waren in den Augen des Bayernherzogs geeignet, das Fass zum Überlaufen zu bringen. Es ging sogar das Gerücht, der Erzbischof plane seine Konversion zum Protestantismus …

Herzog Maximilian hatte lediglich auf den richtigen Moment gewartet, wann er dem anderen den Dolchstoß versetzen  konnte. Und um diesen günstigen Augenblick zu beschleunigen, hatte er 1610 seinen neu ernannten »Geheimen Rat Rupert zu Mangfall-Pechstein« als Spion nach Salzburg geschickt.

Alberta sollte heimlich »Erkundigungen« einholen bezüglich der moralischen Verfehlungen des Kirchenmannes. Dass dieser ohne Skrupel mit einem Weib zusammenlebte, war weder neu noch ungewöhnlich; das taten viele Geistliche - auch Bischöfe und Erzbischöfe. Die meisten jedoch trugen Sorge, dass dies nur einem kleinen, ausgewählten Kreis bekannt wurde.

Maximilian kam es darauf an, Beweise in die Hand zu bekommen, dass Herr von Raitenau seinen Untertanen ein schlechtes Beispiel gebe, indem er etwa vor Publikum Salome umarme oder küsse, sich mit seinen zahlreichen Bastarden zusammen in der Öffentlichkeit sehen lasse oder sich nicht an die Kirchengebote bezüglich des Fastens und der Anzahl der zu absolvierenden Messfeiern halte.

Alberta war auch sehr eifrig gewesen und hatte einen ganzen Katalog von sittlichen Verfehlungen und moralischen Untugenden des Erzbischofs zusammengetragen, darunter eine Reihe seiner scharfzüngigen Kommentare, mit denen sich der humanistisch umfassend gebildete Wolf Dietrich über den Papst, die Kurie und die katholische Kirche lustig zu machen pflegte.

Die Früchte dieser Spionagetätigkeit hatten Maximilian seinerzeit förmlich einen Freudenschrei entlockt: »Damit kann ich dem Raitenau seine Ernennung zum Kardinal endgültig versalzen!«

Vom Heiligen Vater ins Kardinalskollegium aufgenommen zu werden, war nämlich des Erzbischofs größter Wunsch. Trotz seines pikanten Rufs erfreute sich der Raitenau in Rom zahlreicher  einflussreicher Freunde, die ihn dem Papst für dieses hohe Amt ans Herz gelegt hatten.

Alberta war damals zwar stolz auf das Lob ihres Landesherrn, das er ihr reichlich zuteilwerden ließ, aber andererseits fühlte sie sich dabei auch sehr schlecht. Immerhin hatte sie die arglose Gastfreundschaft dieses großzügigen Mannes - zur Hälfte italienisch wie sie selbst - schamlos missbraucht. Zudem hatte sie so mancher Kommentar des streitbaren Geistlichen an ihren obrigkeitskritischen Vater erinnert …




KAPITEL 27

10. August 1611, auf Schloss Mangfall-Pechstein

 

GRAF WOLFGANG FRIEDRICH las den Brief Albertas, den diese im Anschluss an ihren Besuch in Salzburg geschrieben hatte, seiner Gemahlin Eleonora vor. Er konnte dabei seine Genugtuung über den Widerstand des Salzburger Erzbischofs gegen die zahlreichen Anmaßungen Maximilians nicht verhehlen.

»Mir scheint, mein Lieber, Ihr seht mit gewissem Wohlgefallen, dass Wolf Dietrich sich der Bitte unseres Herzogs, der Liga beizutreten, verweigert. Ich vermag das nicht ganz zu verstehen, Caro! Es geht doch um den Sieg der katholischen Kirche gegen die ketzerischen Protestanten, oder etwa nicht?

Da müsste es sich ein Erzbischof doch erst recht angelegen sein lassen, alles für den Ruhm und die Macht der römischen Kirche zu tun - oder irre ich mich da?«, wandte Eleonora ein.

Ihr Gemahl lachte unbändig. »Ihr lasst viel zu stark Eure Gefühle sprechen, Carissima. Das ist eben hohe Politik! Ich  jedenfalls finde es nicht schlecht, dass einer da ist, der dafür sorgt, dass die Bäume unseres hochfahrenden Verwandten nicht in den Himmel wachsen.«

Auf den verständnislosen Blick seiner Frau hin fasste er diese vertraulich am Ärmel und führte sie zu einem der bodenlangen Fenster des Salons, die auf den Park mit dem großen Teich hinausschauten. Jenseits der hohen Bäume waren die Spitzen jener Berge zu sehen, deren Höhen einst Rupert so leidenschaftlich erklommen hatte.

»Ihr wisst doch auch, Liebste, dass mein Vetter seine Nase zuweilen recht hoch trägt. Nun, diesen Hochmut hat er von seinen Wittelsbacher Vorfahren geerbt. Allein schon der Titel ›Durchlaucht‹!«

»Was ist damit, Caro?«

Die Gräfin hatte sich darüber noch niemals Gedanken gemacht. Es war üblich, den Herzog so anzusprechen.

»Er hat überhaupt nicht das Recht, sich so zu nennen - genauso wenig, wie sein Vater Wilhelm befugt war, sich mit diesem Titel zu schmücken. Herzöge werden im Allgemeinen mit ›Euer Gnaden‹ angesprochen, nicht mit ›Eure Durchlaucht‹. Diese Ehre gebührt nur Erzherzögen und Kurfürsten.

Schon Wilhelm V. war so vermessen, sich mit ›Eure Durchlaucht‹ titulieren zu lassen, weil er bei den Reichstagen zu Regensburg den Vortritt vor anderen Fürsten genießen wollte und zusammen mit den Erzherzögen auf der ersten Bank zu sitzen wünschte.

Der Kaiser hat diese Eigenmächtigkeit zwar geduldet, weil er den Bayern als Verbündeten brauchte - aber rechtens ist sie keineswegs. Mich werden jedenfalls keine zehn Pferde dazu bringen, Maximilian eine Anrede zu gönnen, auf die er keinen Anspruch hat.«

»Ihr mögt Euren Vetter Maximilian wohl nicht so besonders,  Wolfgang Friedrich.« Das war weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung. »Woher kommt das?«

»Seine übertrieben katholische Art liegt mir nicht. Dafür kann er nichts, das gebe ich zu; seine Erziehung hat ihn so geprägt. Ich halte es lieber mit den Brüdern unseres Herzogs. Die sind heiteren Gemüts, lieben das Leben und die Annehmlichkeiten, die es bietet, während bei Maximilian alles mit starrer Askese, harter Arbeit und schmerzlichem Verzicht garniert sein muss.

Gelacht hat mein Verwandter noch niemals viel, aber je älter er wird, umso verbissener beurteilt er alles. Und seine penetranten Sittlichkeitsmandate können mir gestohlen bleiben! Ich denke nicht daran, meine eigenen Leute zu bespitzeln.

Mir ist wichtig, dass sie tagsüber ordentlich und fleißig ihrer Arbeit nachgehen; was sie nachts auf ihren Strohsäcken miteinander treiben, interessiert mich - mit Verlaub gesagt - einen Dreck. Verzeiht die deutliche Sprache, Liebste!

Meine Meinung teilen die meisten weltlichen Stände und auch nur die wenigsten der geistlichen Herren wollen sich vom Herzog als Keuschheitspolizei missbrauchen lassen. Außer vielleicht Männer wie beispielsweise der Fürstbischof von Würzburg, Julius Echter von Mespelbrunn.

Dass dessen erzkatholischer Eifer unserem Maximilian gut gefällt, ist verständlich. Bischof Julius ist sehr vermögend und spendet reichlich für die Liga, der er gleich als einer der ersten beigetreten ist. Er ist ein Mann so recht nach dem Herzen meines Verwandten - ganz anders als Wolf Dietrich von Raitenau, dieser - nach des Herzogs eigenen Worten - ›Räuber, Ketzer und gottlose Hurentreiber‹.«

»Ich habe gehört, der Herr von Mespelbrunn hat neben zahlreichen Kirchen eine Universität in Würzburg gestiftet und für arme Leute das Juliusspital, dem er gar eigene Weinberge  geschenkt haben soll. Er ist wohl ein sehr strenger Herr, sorgt sich aber vorbildlich um Arme und Kranke.«

»Das ist wahr, Liebste! Gleichzeitig wollen wir aber nicht vergessen, dass gnadenlose Hexenverfolgungen in seinem Herrschaftsgebiet gang und gäbe sind. Er ist geradezu besessen davon, das ›Hexenunwesen‹ - soll heißen arme, alte und geistesschwache Weiblein - auszurotten. Im Vergleich zu ihm ist unser Maximilian geradezu zahm …«

»Wäre der bayerische Herzog doch bloß ein Gegner der Jagd auf sogenannte Hexen. In meiner Heimat Italien hält man sich damit ziemlich zurück - obwohl jedes Dorf mindestens eine Strega besitzt und die meisten Leute an ihre Zauberkräfte glauben, vor allem an den bösen Blick.«

Die Gräfin seufzte und sandte einen wehmütigen Blick hinaus in den von Sonnenlicht durchfluteten Schlosspark, der sanft anstieg und beinahe unmerklich ins schroffe Gelände des Berges überging, auf dem das Gebäude thronte. Dann lächelte sie.

»Ich selbst habe einst den Duce von Ferrara, als die Rede auf den bösen Blick kam, sagen hören: ›Ich weiß, dass es nicht wahr ist - aber ich glaube daran.‹ Wir Italiener schützen uns mit Amuletten, Gebeten und gekreuzten Fingern gegen das Übel und bemühen nicht gleich die Gerichte. Und wir errichten so gut wie keine Scheiterhaufen - es sei denn gegen bekennende Ketzer.

Es gefällt mir gar nicht, dass unsere Tochter Alberta als ›Oberster Kommissar in Hexenangelegenheiten‹ mit derlei unappetitlichen Dingen befasst ist.«

Ängstlich sah sich die Gräfin um, ob nicht etwa einer der Diener in der Nähe war und ihre wenig obrigkeitstreue Meinungsäußerung, die zudem Albertas Identität enthüllte, gehört hatte. Doch es befand sich niemand außer ihr und ihrem Mann im Salon.

Ihr Gemahl blickte noch eine Weile sinnend über die herrliche Landschaft. Dann wandte er sich seiner Frau zu. »Wer weiß, Liebste, was die Zukunft für unseren Sprössling noch alles bereithält. Sie ist noch so jung. Und wie schnell kann sich so manches, das man für alle Zeiten gültig hielt, ändern?«

»Ja, so sagt man im Allgemeinen, Wolfgang Friedrich.« Die Gräfin sah ihn plötzlich forschend an. Die Stimme ihres Gatten hatte so seltsam geklungen. »Sagt, habt Ihr irgendeinen Grund für Eure beinahe prophetisch anmutenden Worte, Caro?«

Albertas Vater zuckte daraufhin nur mit den Achseln und wehrte leichthin ab: »Nein, nein, Liebste. Leider ist auch mir, wie allen Sterblichen, die Zukunft verborgen.«

Dass dies nur die halbe Wahrheit war, sollte die Gräfin erst nach geraumer Zeit gewahr werden.

 

 

 

18. August 1611, in der Münchener Residenz

 

Noch vor Morgengrauen pflegten die Kämmerer das Schlafgemach des Herzogs aufzusuchen. Der Oberstkämmerer, der zugleich das Amt des Hofratspräsidenten innehatte, Freiherr Wolf Konrad von Rechberg, trat, in spanische Hoftracht gekleidet, den Mantel zurückgeschlagen, den Degen umgeschnallt, ans Bett seines Herrn und weckte ihn mit der üblichen Begrüßungsformel.

Maximilian erhob sich daraufhin und einer der Kammerdiener reichte dem Freiherrn ein frisches Hemd, das dieser mit einer vorgeschriebenen Floskel an den Herzog weitergab, seinerseits dessen abgestreiftes Nachthemd in Empfang nehmend.

Im Schlafzimmer war es zu dieser Tageszeit noch angenehm kühl, erst in einigen Stunden würde die sengende Augusthitze  auf die Stadt herniederbrennen. Da der Herzog aber auch im Sommer leicht fror, übergab ihm nun der Oberstkämmerer ein wollenes Überhemd.

Gleich darauf trat von Rechberg einige Schritte zurück, da sich der herzogliche Leibbarbier und ein Kammerdiener in demütig gebückter Haltung dem Fürsten näherten. Der Barbier rieb mit feuchten Tüchern Maximilians Gesicht sowie Arme und Beine ab, ehe er ihm leinene Socken, darüber Strümpfe aus Seide, Hosen und Schuhe anlegte. Je nach dem, was Seine Durchlaucht zu unternehmen gedachte, waren es entweder Stiefel oder Pantoffeln.

Anschließend stellte einer der Kämmerer, meist der Oberststallmeister Astor Leoncelli oder der Gardehauptmann Giulio Cesare Crivelli, das von einem Diener dargereichte Wasserbecken auf eine hierfür vorgesehene Kommode. Ein weiterer Kammerdiener erschien nun mit dem Mundwasser, der Leibbarbier mit dem Zahnpulver, und beides wurde dem Hofratspräsidenten übergeben, der inzwischen das Haupthaar des Herzogs mit dem für diesen Zweck vorgeschriebenen Tuch bedeckt hatte. Der Freiherr von Rechberg kredenzte nun beides feierlich dem Herzog.

Jede einzelne Bewegung glich einer sorgfältig einstudierten Choreographie; jede Handreichung und jedes Wort waren in umfangreichen Instruktionen bis ins Detail vorgeschrieben, nichts blieb dem Zufall überlassen. Wie fast an allen europäischen Höfen ahmte man auch in München das Zeremoniell des spanischen Königshofes nach, das in Fragen der Etikette als maßgeblich galt.

 

Nachdem Alberta zum ersten Mal die große Ehre widerfahren war, dem »Lever« des Herzogs beiwohnen zu dürfen, hatte sie - leicht verwirrt - Folgendes nach Hause geschrieben:

»Die Szenerie war überaus beeindruckend, aber auch seltsam unwirklich. Sie dünkte mich beinah wie ein oft gespieltes Mysterienstück. Irgendwie wirkte sie - bei allem Ernst und aller Erhabenheit - gestelzt und gekünstelt. Der monumentale Geist Spaniens durchwehte das herzogliche Gemach.«

Spanischer Geschmack bestimmte in der Tat die Mode, die Literatur, die Diplomatie, die Umgangsformen, die Malerei - ja, sogar die Kunst der Kriegsführung. Unter den Gebildeten am Münchner Hof herrschte ganz allgemein eine Tendenz zur Hispanisierung, verbunden mit einer politischen Hinwendung zum mächtigsten Verbündeten des Heiligen Vaters.

»Die in Bayern praktizierte Gegenreformation folgt spanischem Vorbild«, hatte Pater Winfried seinem Schützling klargemacht. »Das erklärt ihren Fanatismus und ihre Grausamkeiten; ja selbst die eigenartige Verbindung von protzendem Pomp und Prunk mit Kasteiung und Askese findet darin ihre Ursache. Es ist auch beileibe kein Zufall, dass sich die Herzöge Bayerns zur Durchsetzung ihrer Politik im Inneren eines spanischen Ordens, nämlich der Jesuiten, bedienen.«

Die junge Gräfin vermutete im Stillen, dass ihr Mentor bloß ärgerlich darüber war, dass diese Ehre nicht den Benediktinern zuteilgeworden war …

»Könnt Ihr mir das genauer erklären, Pater?«

Dazu war der Mönch Winfried nur allzu gerne bereit.

»Spanisch war und ist das von Herzog Albrecht V. eingeführte, von Wilhelm V. perfektionierte und von Maximilian verschärfte Polizeiregiment in Bayern: Das Zensursystem, die Bespitzelung der Beamten und Untertanen, das Denunziantentum, die Strafverfolgung von unerlaubt Ausreisenden sowie die grausame Verfolgung von Ketzern. Spanisch ist auch der Kanzleistil, der alles überwuchernde Bürokratismus, die pedantische Kleinlichkeit und die in allen Amtsstuben grassierende  Schreibwut. Wobei letztere sogar unserem Herzog allmählich zu viel wird …

Spanische Wesensart begegnet uns aber auch im Despotismus und im Versuch des Herzogs, jede Bagatelle, vom Beichtzettel seiner Beamten bis zum Beischlaf des bäuerlichen und städtischen Gesindes, persönlich zu kontrollieren. Das hat mit einer weiteren Eigenschaft spanischer Monarchen zu tun: Ihrem grenzenlosen Misstrauen. Vieles, was mich und andere am Charakter Seiner Durchlaucht stört, wurde ihm bereits als Knabe und Jüngling anerzogen.

Spanische Jesuiten waren seine Lehrer und Mentoren - denkt nur an Gregor von Valencia! Dazu gehören auch die Heuchelei in der Diplomatie, die Verschlagenheit, das Taktieren und Lavieren, das Ausweichen, sowie das Ausnützen von Zwangslagen des anderen zum eigenen Vorteil. Dergleichen gilt als hohe Staatskunst, die jedoch keineswegs nur in Spanien geübt wird …«

»Das passt genau zu dem, was mein Vater des Öfteren über seinen Vetter Maximilian behauptet, Pater. Ihn stört des Herzogs schroffe und kalte Art, mit welcher er Menschen - vornehmlich minderen Ranges - behandelt. Aber auch seine inbrünstige Heiligenverehrung, seine Flucht in stundenlanges Gebet und seine Lieblingsfarbe Schwarz.

Zu seinen Schwächen gehören auch seine Unfähigkeit, Gefühle zu zeigen, und seine Vorliebe für Heldenposen und das bei allem Geiz sehr ausgeprägte Repräsentationsbedürfnis. Mein Vater sagt, das alles erinnere ihn auf fatale Weise an den spanischen König, Philipp II., der in Madrid gestorben ist, als Maximilian in München gerade die Regierungsgeschäfte übernommen hat.«

»Ganz recht, meine Liebe. Gregor von Valencia hatte diesen Philipp von Spanien auf der Höhe seiner Macht erlebt. Der Monarch galt als strahlendes Vorbild für jeden katholischen  Fürsten - hatte er sich doch die Wiedereinsetzung der alten Kirche und die Ausrottung protestantischer Ketzerei zum Ziel gesetzt. Dieses Idealbild brachte Gregor seinem Zögling Maximilian nahe - und der sah sich bemüßigt, sein Idol in allem bis ins Kleinste nachzuahmen.«

 

Zurück ins Schlafgemach des Bayernherzogs. Der Oberstkämmerer überreichte dem Fürsten das Wams. Diese hohe Ehre, den Herzog anzukleiden, wurde nur adligen Mitgliedern des Hofstaates zuteil. Kein einfacher Diener durfte ihm Hosen, Gürtel oder Schuhe anlegen - dies war das alleinige, eifersüchtig gehütete Vorrecht des herzoglichen Kämmerers.

So mutierte Maximilian äußerlich Stück für Stück zum Spanier: Da waren einmal die steif gestärkte und vielfach gefältelte Halskrause, die wattierten Ärmel, der á la mode ausgepolsterte Spitzbauch und die mit Rosshaar ausgestopfte, die Oberschenkel bedeckende kurze Pumphose, geeignet, die dünnen, schwarzbestrumpften Waden des Herzogs in den engen Stiefeln noch zu betonen.

Zuletzt überreichte der Freiherr von Rechberg Seiner Durchlaucht den Mantel, das Barett und - natürlich - einen spanischen Degen aus hervorragendem Toledostahl. Der Fürst war jetzt vollständig angekleidet. Er gab einem Kammerdiener ein Zeichen, woraufhin der Mann mit durchdringender Stimme verkündete, Seine Durchlaucht sei nun bereit, das Zimmer zu verlassen.

Die Kämmerer wandten sich mit einer tiefen Verbeugung um und marschierten ihrem Herrn voraus. Der Oberste Hofmeister, der Oberstkämmerer und der hin und wieder dieser Zeremonie beiwohnende herzogliche Beichtvater verließen erst nach Maximilian den Raum, ihrerseits gefolgt von den rangniedrigeren Kammerdienern.

Ein neuer Arbeitstag des Herzogs konnte seinen Anfang nehmen. Wichtige Angelegenheiten galt es heute zu verhandeln. Die Frage, wie man den widerständigen Erzbischof Wolf Dietrich von Raitenau in seine Schranken weisen könnte, stand dabei ganz oben auf der Tagesordnung. Denn Auflehnung empfand Maximilian als persönliche Beleidigung; entsprechend hart und unerbittlich pflegte er diese Vergehen zu ahnden, ohne Ansehen der Person.




KAPITEL 28

29. August 1611, auf Schloss Pechstein

 

»MEIN FREUND, ICH bitte Euch, Ihr müsst nach München reisen!«

Der Freiherr Bernhard zu Jetzenbach ersuchte seinen Nachbarn und besten Freund, den Grafen Wolfgang Friedrich, inständig um dessen Anwesenheit in der Landeshauptstadt.

»Glaubt Ihr nicht, Ihr übertreibt etwas?«, erkundigte sich der Graf und stopfte sich eine Pfeife - ein Laster, importiert aus Übersee, das seine Gemahlin ob des Geruchs in ihren Wohnräumen nicht duldete.

Die Herren saßen in der gräflichen Jagdhütte oberhalb von Unterwössen beisammen und erwarteten das Eintreffen einer Handvoll weiterer guter Bekannter, um die Modalitäten der in einem Monat beginnenden herbstlichen Jagdsaison zu besprechen.

»Der Himmel weiß, Graf, dass ich niemals übertreibe! Während Ihr hier ruhig auf Eurem Schloss in den Bergen sitzt,  braut sich in München allerhand Unheil über Eurem Sohn zusammen. Zumindest wird versucht, eine Phalanx gegen den in Italien weilenden Geheimen Rat Seiner Durchlaucht aufzubauen.«

»Aber, warum? Womit könnte sich denn mein Ältester die Feindschaft dieser Leute zugezogen haben?«

»Ich bitte Euch, lieber Freund! Da braucht es wahrlich nicht viel. Es genügt allein die Tatsache, dass der junge Graf das Wohlwollen Seiner Durchlaucht, des Herzogs, genießt und für die meisten überraschend schnell die Karriereleiter emporgeklettert ist.

Um Neid zu erregen, reicht es völlig aus, dass Maximilian ihn zum Sitzen auffordert, während er seine Berichte anhört. Die anderen Geheimräte pflegen in aller Regel ihre Memoranden  stehend zu übergeben und während sie Durchlauchts Befehle entgegennehmen, werden ihnen die Beine schwer. Des Weiteren darf er des Öfteren beim morgendlichen Lever  des Herzogs anwesend sein.«

»Nur ein einziges Mal«, widersprach Albertas Vater. Sein Freund zuckte mit den Schultern. Auf Details kam es den Neidern nun wirklich nicht an …

»Und die Sondermissionen, mit denen unser Landesherr den jungen Mann bisher betraut hat, lassen manch einem Altgedienten vor Wut die Galle überlaufen«, fuhr zu Jetzenbach fort. »Überall sehen die Missgünstigen die Bevormundung Eures Sprösslings.

Ich vermute, dass es eine ganze Gruppe ist, die Eurem Sohn schaden will. Sie haben gewartet, bis Rupert weit weg in Italien ist, um ihre Kabale gegen ihn anzuzetteln. Und im geeigneten Augenblick werden sie dann richtig losschlagen.«

Der alte Graf schüttelte den mittlerweile völlig ergrauten Kopf. Dann zog er probeweise an seiner Pfeife.

»Hm. Was Ihr da sagt, klingt wirklich nicht gut. Ich frage mich nur, was diese Neidhammel eigentlich gegen meinen Sohn vorbringen wollen. Ja, wenn es sich um mich handeln würde, könnte ich es noch verstehen. Ich habe in meinem Leben dem ein oder anderen schon genug Anlass geboten, sich schwarzzuärgern - aber mein Junge? Der ist doch harmlos und tut keiner Fliege etwas zuleide.«

»Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, hat man einen der Diener in Eurem Münchner Palais bestochen. Und dieser verräterische Hund hat herumspioniert und Gespräche mit angehört, die Euer Sohn und dieser Benediktinerpater geführt haben.

Angeblich hat der Mann - Peter Frick soll er heißen - alles brühwarm einem missgünstigen Hofrat erzählt; und der will nun Eurem Ältesten einen Strick aus dem Gehörten drehen. Wie ich erfahren habe, wartet dieser Herr bloß noch den passenden Augenblick ab, um den Herzog von den ›despektierlichen und ketzerischen Reden‹ seines Protégés in Kenntnis zu setzen.«

»Oha! Ein Spitzel in meinem Haus! Ein verdammter Verräter! Das erfordert allerdings meine Anwesenheit in München. Sofort werde ich aufbrechen und aufräumen mit diesem Natterngezücht. Wer weiß, wer sonst noch alles meinem Sohn ein Bein stellen will! Aber jeder, der das hinterrücks versucht, soll sich ja warm anziehen! Euch aber, liebster und bester Freund, Euch danke ich tausendmal für die Warnung.«

 

 

 

31. August 1611, im Palais Mangfall-Pechstein in München

 

Peter Frick, ein etwa fünfundzwanzig Jahre alter Bursche, gebürtig aus einem winzigen Weiler bei Landshut, beeilte sich, dem alten Grafen ein Seidel Bier aus einem Zweiliterkrug einzuschenken,  den er extra aus dem herzoglichen Brauhaus geholt hatte. Wie immer zeigte gerade dieser Mann eine Dienstbeflissenheit, die andere Domestiken beizeiten vermissen ließen.

Das war auch der Grund gewesen, warum Graf Wolfgang Friedrich ihn aus einer ganzen Schar - zusammen mit zwei anderen Burschen - ausgewählt hatte, um in seinem Stadthaus nach dem Rechten zu sehen.

Frick schien hinreichend intelligent zu sein, um verlässlich und kompetent seinen Dienst zu versehen und um die beiden anderen Dienstboten, nebst Koch und einem kleinen Küchenjungen, zu beaufsichtigen. Dass er über Grips verfügte, hatte der alte Graf an seinen wachen Augen erkannt. Einfache Dienstboten mit Verstand waren eine Rarität …

»Dass der Kerl Gehirnschmalz hat, lässt mich beinah sein unschönes Gesicht mit der plattgedrückten Nase und den schiefen Hasenzähnen vergessen«, hatte der Graf seiner Gemahlin erklärt, als Eleonora sich verwundert zeigte. Ihr Mann war nämlich ein Ästhet und duldete für gewöhnlich keine hässlichen Menschen um sich.

Peter Frick aber zählte zu den Ausnahmen. Auch Alberta hatte bisher niemals Grund zur Klage gehabt. Und ausgerechnet dieser Bursche mit dem verunstalteten Äußeren, der dankbar sein sollte für seine keineswegs selbstverständliche Anstellung in einem Adelshaushalt, der sollte nun zum Verräter geworden sein?

Der Graf beschloss, Peter genau zu beobachten. Sein langjähriger Reitknecht Florian würde ihn dabei unterstützen, indem er dem Diener hinterherspionierte.






KAPITEL 29

9. September 1611, eine Winkelwirtschaft östlich von München

 

FLORIAN, DER ETWA dreißigjährige Reitknecht des Grafen Wolfgang Friedrich, fläzte sich auf die Bank in der hintersten Ecke einer als Gastraum dienenden Wohnstube eines heruntergekommenen Bauernhauses. Die Wirtschaft befand sich etwa eine Gehstunde nordöstlich von München.

Besitzer des verwahrlosten Gebäudes, das hauptsächlich von wanderndem Volk, Zigeunern, Bettlern, verdächtigen Handwerksburschen und sonstigem lichtscheuen Gesindel aufgesucht wurde, waren Alois Ehgartner und seine Frau Lina, ein dickes faules Weib, das sich in seiner Jugend den Lebensunterhalt mit »Gefälligkeiten« für zahlungswillige Mannsleute verdient hatte.

Auch Alois gehörte einst zu Linas Freiern, ehe er auf die Idee kam, sie zu heiraten. Warum für etwas den Geldbeutel strapazieren, was er auch umsonst haben konnte … Damals war sie noch schlank und ansehnlich gewesen.

Ihr war auch der Einfall zu verdanken, die wenig einträgliche Landwirtschaft aufzugeben und stattdessen eine Schankwirtschaft mit »Nächtigungsmöglichkeit« zu führen.

Da es immer wieder zu Raufhändeln und Messerstechereien unter den betrunkenen Gästen kam, hatten die Ehgartners ihre Lizenz für eine Herberge seit Jahren verloren. Dennoch führten sie verbotenerweise das Gastgewerbe weiter, jetzt aber in einer sogenannten Winkelwirtschaft.

Von dieser Sorte gab es in Bayern mehr, als dem Herzog und der Obrigkeit lieb war. Trotz aller Kontrollen waren diese Lokalitäten einfach nicht auszurotten, weil sie billig und vor allem diskret waren. Manch entlaufener Sträfling oder gesuchter  Raubmörder und Wilddieb fand in diesen illegalen Lokalen Unterschlupf.

Meist steckten die örtlichen Polizisten mit den Wirtsleuten unter einer Decke. So erfuhren diese immer rechtzeitig, wann eine Razzia aus München bevorstand. Dann musste das Gaunervolk schleunigst im naheliegenden Wald untertauchen, bis die Gefahr vorüber war. Wurden doch einmal Fremde im Haus entdeckt, behaupteten die Winkelwirte dreist, es handle sich um Verwandte oder gute Freunde, die man zu Besuch geladen habe.

 

Florian war es gelungen, mit vierzehn Jahren vom einfachen Rossbuben zum gräflichen Pferdeburschen und persönlichen Reitknecht des Grafen aufzusteigen. Er schaffte es auch in kürzester Zeit, sich mit dem verdächtigen Diener Peter Frick anzufreunden. Der hatte ihn zu den Ehgartners mitgenommen.

»Da ist es immer lustig und fidel«, hatte er Florian, den er auf Anhieb gut leiden konnte, vorgeschwärmt. Florian war als Waisenkind bis zu seinem zwölften Lebensjahr in einem Findelhaus aufgezogen worden und hatte später als blutjunger Bauernknecht für einen Hungerlohn geschuftet, ehe der Graf ihn, dessen »Pferdeverstand« er sofort erkannte, zu sich genommen hatte. Dieser Werdegang war es, der Peter Frick faszinierte.

»Das Bier und der Schnaps kosten nur ein paar Kreuzer und das Essen ist auch viel billiger als in einem Münchner Speisehaus«, versuchte er dem scheinbar Widerstrebenden den Mund wässrig zu machen.

»Ich weiß nicht recht.« Florian zierte sich scheinheilig. Da flüsterte ihm Peter Frick noch etwas ins Ohr: Von schönen und willigen Weibsbildern war die Rede, die man für wenige  Münzen flachlegen könne - und sogar von jungen Burschen, die auch nicht Nein sagten, wenn einer mal Lust auf »was anderes« haben sollte …

»Also gut, ich komm’ mit«, gab Florian nach und machte mit Frick einen Zeitpunkt aus, zu dem sie sich am Schwabinger Tor treffen wollten. »Mein Herr, der Graf, muss nicht unbedingt mitkriegen, dass wir zwei so gut Freund miteinander sind.« Dabei blinzelte er dem anderen komplizenhaft zu.

»Recht hast!« Peter grinste. »Die Herrschaft muss durchaus nicht alles wissen.«

 

Jetzt hockten beide in der niedrigen, verräucherten Wirtsstube und warteten darauf, dass die Wirtin Lina ihnen das bestellte Bier und die Flasche Branntwein hinstellte.

»Möchte der liebe Herrgott es den Herren segnen«, gurrte sie mit frommem Augenaufschlag und wackelte dabei kokett mit ihrem ausladenden Hinterteil. Ihre frühere Profession ließ sich offensichtlich nicht verleugnen …

»Du gefällst ihr.« Peter grinste anzüglich und nahm den ersten Schluck.

»Ach geh! Meinst wirklich?«, tat Florian unschuldig. Im Stillen überlegte er, wie er die allzu deutlichen Avancen des schmuddeligen Frauenzimmers abwimmeln konnte, ohne die Wirtin zu beleidigen. Wer wusste schon, wie oft er mit Peter noch hierherkommen musste, ehe er etwas aus dem Kerl herausbrachte, was für seinen Herrn von Wichtigkeit war.

»Auf dein Wohl, Kamerad«, wechselte er das Thema, griff nach der Schnapsflasche und tat einen kräftigen Zug, ehe er sie dem anderen hinschob. Der ließ sich nicht lang bitten und goss sich gleichfalls eine gehörige Ration von dem Rachenputzer in die Kehle.

»Dankeschön für die freundliche Einladung.« Peter wischte  sich über die nassen Lippen und klatschte dann zufrieden in die Hände. »So lass’ ich’s mir gefallen«, gluckste er. »Was Gutes zu saufen, was Ordentliches zu fressen und hernach vielleicht im Oberstock mit der Wirtin ein Hüpfer in die Federn! Herz, was begehrst du noch mehr?«

Lina hatte es gehört und lachte laut und ordinär. »Mit mir schnackseln! Das könnt’ dir so passen, gell? Nix da! Ich bin eine anständige Frau. Aber später sollen noch welche kommen - Kesselflicker oder so, Hungerleider aus dem Niederbayerischen halt - mitsamt ihren Weibern und Töchtern.

Möglicherweise ist da eine dabei, die für dich die Beine breit macht. Ich will damit aber nix zu tun haben, gell? Ich weiß nix von solchen Sachen. Die sind nämlich verboten, der Herzog mag das net. Und daran halten wir uns.

Wir sind anständige Bauersleut’, die nur hin und wieder ihre Verwandten oder Freunde, die kein Dach über dem Kopf haben, beherbergen und verköstigen. Das verlangt ja schon die christliche Nächstenliebe, gell?«

»Freilich, Frau Lina«, sagte jetzt Florian, »das versteht sich ja von selber. Schlafen kann man bei Euch im Heu, ja?«

»So is’ es. Aber jetzt werdet ihr ja noch nicht schlafen gehen wollen, oder? Einen wunderschönen Schweinsbraten hätt’ ich im Ofenrohr und Knödel dazu. Wie wär’s, die Herren?«

Florian beschloss, seinen Kumpan freizuhalten, und ließ Peter Frick auf seine Rechnung zum Essen und Trinken bestellen, so viel er mochte. Vor allem zu Letzterem animierte er ihn pausenlos. Er wollte dem Kerl im Suff unbedingt Informationen entlocken.

Er wusste bisher schließlich nur, dass es sich um irgendeine Gemeinheit handelte, die seinem jungen Herrn schaden sollte. Und dies wollte er um jeden Preis verhindern.

Peter erwies sich als ungewöhnlich trinkfest und Florian begann sich bereits zu ängstigen, nicht der andere, sondern er selbst könne unter dem Tisch liegen, ehe er ihn zum Reden bringe. Inzwischen füllte sich der Gastraum mit allerhand zweifelhaften Gestalten. Es herrschte ein Gejohle, Gelächter und Geplärre, vermischt mit Weibergekreisch, das einem in den Ohren gellte.

Florian hielt starr seinen Blick auf Peter gerichtet, der sich bloß noch an der Schnapsflasche festhielt. Er wollte keinesfalls den richtigen Zeitpunkt verpassen, um mit ihm vor die Tür zu gehen und ihn nach allen Regeln der Kunst auszuquetschen.

Aber im Grunde machte er sich kaum Hoffnungen, dass es gleich beim ersten Versuch klappen würde, den anderen zum Reden zu bringen. Er rechnete damit, mindestens noch ein oder zwei solch schreckliche Wochenenden mit dem Diener Frick verbringen zu müssen.

»Noch einen Krug Bier für meinen Freund und einen Doppelten dazu«, schrie er dem Wirt Alois Ehgartner zu, der sich kaum noch durch die kreuz und quer in der ehemaligen Wohnstube Kauernden seinen Weg bahnen konnte. Die meisten der verlotterten Männer hatten inzwischen reichlich verkommene Weibsbilder auf dem Schoß sitzen, in deren Miedern und unter deren schmuddeligen, langen Röcken ihre Hände angeblich »nach Flöhen« suchten.

Auch auf Florians Knien hatte sich eine vom Fahrenden Volk niedergelassen, in der Hoffnung, ihm später für ein paar Kupfermünzen hinter der Scheune »Erleichterung verschaffen« zu dürfen …

»Sogar für einen einzigen Schnaps mach’ ich’s dir«, flüsterte die verlebt aussehende, obgleich noch junge Frau ihm ins Ohr, »weil ich dich mag. Du g’fallst mir! Schaust aus wie was Besseres, nicht so wie unsereins«, fügte sie hinzu und streichelte mit  ihren schmutzigen Fingern erst über seinen muskulösen Oberarm in dem weißleinenen Hemdsärmel, ehe sich ihre Hand zu seinem Hosenlatz verirrte.

Florian hatte nicht wenig Mühe, das aufdringliche Frauenzimmer loszuwerden, ohne sich den Hass der ganzen Truppe zuzuziehen.

 

Ganz nutzlos waren Florians Bemühungen an jenem Abend nicht: Immerhin brachte er seinen »neuen Freund« Frick dazu, zuzugeben, von einem »bedeutenden Herrn vom Hof« Geld erhalten zu haben, weil er ihm »Munition« gegen den Geheimen Rat zu Mangfall-Pechstein geliefert habe.

»Was soll’s denn da schon geben?«, stellte Florian sich dumm. »Was hat der Hexenrichter denn schon groß zu verbergen?«

»Ha! Täutäusch dich nicht, Freund«, lallte der andere. »Ich hab’ ihn und den Bebe … Benediktiner belauscht, wie sie über die Kikikirche und die Hexenproprozesse und den Herzog geredet hahaben und übüberhauhaupt über die ganze Jujujustiz.« Peter rülpste laut.

»Na und? Was war denn so interessant daran, dass dir einer für das Geschwätz auch noch was gezahlt hat? Das wird sicher bloß ein rechter Schmarren gewesen sein.«

»Irrtum!«, widersprach der schon reichlich Angetrunkene. »Der jujunge Herr hat sich sehr dekti … despektierlich üüüber den Herzog ausgelassen und seine Vovorstellungen von Gegegerechtigkeit. Und einen Hehehexenprozess will er auch nimmer füführ’n, weil er nicht an Hehexen glaubt.«

Das Letztere flüsterte Peter nur noch, so, als habe er Angst, einer, der ihm übelwolle, könne ihn hören.

»Ja so was! Wer war denn dann der Herr vom Hof, der das hat wissen wollen?«, fragte Florian mit harmloser Miene. Aber  da wurde Peter auf einmal misstrauisch und verschloss sich wie eine Auster.

»Ich hab’s versprochen, dass ich das niemandem sagen werde«, gab er mit verkniffenen Lippen und ohne zu stottern von sich, rülpste dabei und beäugte seinen neuen Freund argwöhnisch. »Warum iiinteressierst du dich eieigentlich dafür?«

»Ich? Aber woher denn, keine Spur. Ist ja nur, dass man sich unterhält, nicht wahr? Behalt’s ruhig für dich, Peter. Sonst meinst du am End’ noch, ich tät dich ausfragen, gell?«

Darauf grölte der reichlich mit Branntwein und Bier abgefüllte Peter vor Lachen und Florian lachte anstandshalber mit.

Der Ausflug in die Winkelwirtschaft schlug alles in allem ganz schön zu Buche - musste der verräterische Dienstbote doch unbedingt noch auf Florians Kosten mit einer einigermaßen ansehnlichen Magd der Ehgartners ins Heu gehen …

»Das Mensch ist aber nicht mit zehn Kreuzern zufrieden - sie verlangt einen halben Gulden«, hatte Peter ihm zugeraunt und Florian hatte bereitwillig seine Geldkatze aufgenestelt.

 

»Das hast du großartig gemacht, Florian«, lobte der alte Graf seinen Reitknecht, als dieser wieder wohlbehalten ins Palais zurückgekehrt war.

»Du hast nicht nur ein bemerkenswertes Händchen für Pferde, sondern bist auch sonst ein ganz Schlauer. Es macht gar nichts, dass du den Namen des Anstifters zum Verrat nicht gleich beim ersten Mal herausgefunden hast.

Hauptsache, wir wissen, dass wir uns auf der richtigen Spur befinden. Du kriegst später sicher noch raus, wer derjenige ist, der es sich so viel kosten lässt, Dinge über meinen Sohn zu erfahren, die ihm schaden könnten. Dafür bekommst du auch was von mir - da, nimm!«

»Danke, Euer Gnaden! Gott vergelt’s Euch vielmals!«

Florian war zufrieden; seine Unkosten waren gedeckt und darüber hinaus hatte er noch einen schönen Batzen Geld im Sack.




KAPITEL 30

10. September 1611, auf dem Weg nach Rom

 

VON ALLDEM HATTE Alberta keine Ahnung. Sie spürte nicht das Damoklesschwert, das über ihrem Haupt schwebte. War sie doch diejenige, der der Herzog heikle Missionen anvertraute, die allerhöchstes Wohlwollen und in gewisser Weise sogar des Fürsten Zuneigung genoss - soweit ein Mensch wie Maximilian überhaupt zu solchen Gefühlen fähig war.

Hatte er nicht alle Emotionen bereits als ganz junger Mensch in sich abgetötet, weil er sie als Schwäche ansah, die sich ein Herrscher nicht erlauben durfte?

Aber die Gräfin durfte sich in der Gunst Seiner Durchlaucht sonnen. Das bemerkte sie jeden Tag an der Art und Weise, wie ihre Reisebegleiter ihr begegneten, mit welcher Ehrfurcht sie die so viel Jüngere behandelten.

Keiner der Herren ließ sich etwaigen Groll anmerken, den der eine oder andere möglicherweise gegen sie hegte, weil Maximilian ausgerechnet sie, einen Grünschnabel, für diese ganz spezielle Aufgabe ausgewählt hatte.

 

Die Reise nach Rom ging ohne Zwischenfälle vonstatten. Alle waren gesund, in den Ruhepausen plauderte man in aller Freundschaft und war insgesamt heiter gestimmt.

Jedem war die Wichtigkeit des Auftrags bewusst und niemand in der Gruppe hatte die Absicht, ein etwaiges Scheitern durch Missstimmigkeiten zwischen den einzelnen Teilnehmern zu provozieren.

Der Dekan von Sankt Peter, Doktor Wolfgang Hannemann, erzählte gerade zum großen Vergnügen der Herren ein paar launige Geschichten über den Hofnarren Herzog Maximilians, einen kleingewachsenen Burschen namens Wölfflein mit einem Mundwerk wie eine Marktfrau vom Münchner Schrannenplatz.

Das wollte etwas heißen! Niemand galt als so schlagfertig und scharfzüngig wie die Marktweiber. Selbst die Stadträte und herzoglichen Hofräte - ja der Herzog selbst - ließen sich niemals auf Debatten mit diesen Frauen ein. Sie waren jedem Mann - gleich welchen Standes und Bildungsgrades - an Pfiffigkeit und Witz haushoch überlegen.

Einzig der Wölfflein konnte es mit ihnen aufnehmen - und er tat es auch zuweilen zum Gaudium der Marktleute und ihrer Kundschaft. Dem Vernehmen nach hatte der Hofnarr bei Seiner Durchlaucht »einen großen Stein im Brett«. Er durfte ihn und seine steife spanische Art sogar nachäffen - etwas, das keinem außer ihm gut bekommen wäre … Wölfflein war ein gutes Beispiel dafür, was »Narrenfreiheit« bedeutete.

 

»Ach! Tat das gut, wieder einmal so recht von Herzen zu lachen«, sagte Pater Winfried und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. Sein Schützling Alberta war immer noch hochrot und kicherte erstickt in sich hinein.

Sollte sie sich ruhig amüsieren. »Wer weiß, ob wir in Rom noch etwas zu lachen haben werden«, dachte der alte Mönch. Er hatte so gut wie keine Hoffnung, dass die Kurie bereit wäre, auf die Forderungen Maximilians einzugehen. Mit Sicherheit  würde sie sich nicht erweichen lassen und Kaiser Ludwig der Bayer würde bis zum Tag des Jüngsten Gerichts im Kirchenbann verharren …

Als er merkte, dass die anderen Herren schon ein Stück vorausgeritten waren, gab auch er seinem Pferd leicht die Sporen, um erneut zur Gruppe aufzuschließen. Es war noch ein gutes Stück Weges bis zur Ewigen Stadt und zum Palazzo des Kardinal Gianfranco Orsini, welcher der Delegation aus Bayern liebenswürdigerweise ein Quartier angeboten hatte.

 

 

 

16. September 1611, in München

 

Ehe der alte Graf zu Mangfall-Pechstein sich nach dem Mittagessen aufmachen musste, um pünktlich zur Audienz bei seinem Verwandten Maximilian zu erscheinen, hatte er den ganzen Vormittag für sich. Er beschloss, einem seltenen Bedürfnis nachzugeben. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich heute in seinem Innersten gedrängt, die Kirche zu Unserer Lieben Frau aufzusuchen.

Als er durch den Haupteingang zwischen den beiden wuchtigen Zwillingstürmen das imposante Innere betrat und eine Weile an der Stelle verharrte, von wo aus man keinerlei Fenster in dem Bau erkennen konnte, musste er schmunzeln.

Im Volk hatte sich die Sage verbreitet, der Teufel habe vor der Einweihung der Kirche das Gebäude voller Neugier aufgesucht. Als er kurz hinter dem Eingangsportal stehen blieb und nach vorne zum Altar spähte, habe er geglaubt, die Maurer hätten die Fenster vergessen; voll Schadenfreude habe er sich auf die Schenkel geklopft und sei vor Vergnügen über die vermeintliche Dummheit der Menschen herumgehopst! An der Stelle, wo der Teufel, dem Volksmund nach, auf und ab  gehüpft war, sah man im Marmorbelag des Fußbodens einen tiefen Abdruck, der einer riesigen Fußsohle glich - von den Münchnern »Teufelstritt« genannt.

Auch der Graf stellte einen seiner Stiefel in die merkwürdige Vertiefung und nahm damit jene Position ein, von der aus man wahrhaftig glauben konnte, der Dom besitze keine Fenster, da die Säulen im Langhaus den Blick auf diese verstellten. Dann begab er sich ein Stück weiter ins Kirchenschiff hinein. Nur wenige Gläubige hielten sich in dem gewaltigen Gotteshaus auf.

Die erste Frühmesse war vorüber und bis zum nächsten Gottesdienst dauerte es noch eine gute Stunde. Bis auf entferntes Gemurmel, das aus einem der Beichtstühle drang, war es totenstill in dem imposanten Raum mit seiner hoch aufragenden spitzbogigen Gewölbedecke mit den bunt verzierten Schlusssteinen.

Durch die Fenster auf der Ostseite, in deren buntes Glas höchst filigran Bibelszenen eingearbeitet waren, drang das frühe Morgenlicht herein und warf farbige Reflexe auf den hellen Marmorboden. Wolfgang Friedrich kniff die Augen zusammen, um weit vorne auf dem Altar die wunderbare Marienstatue mit dem Kind zu erkennen.

Maria, die Schutzfrau Bayerns, stand auf einer Mondsichel und trug eine Krone auf dem Haupt zum Zeichen ihrer Würde als königliche Herrin über alle Heiligen im Himmel und über alle Menschen im Land. Automatisch faltete der Graf, der seinen Hut unter den Arm geklemmt hatte, die Hände zum Gebet.

»Maria, Muttergottes, gnadenreiche Himmelskönigin, hilf meinem armen Kind«, flehte er stumm. »Lass meine schuldlose Tochter nicht für das geradestehen, was wir, ihre Eltern, und unser Beichtvater an ihr verbrochen haben.«

Ohne dass er es verhindern konnte, liefen dabei die Tränen über seine gefurchten Wangen.

»Wir haben es doch nur gut gemeint.« Doch dann schüttelte er unwillkürlich den allmählich kahl werdenden Kopf - demnächst bräuchte er »bei Hofe« eine Perücke … »Nein, ich will wenigstens vor dir, du Gütige und Barmherzige, ehrlich sein und eingestehen, dass wir alle zuerst an uns und an den Vorteil unserer Familie gedacht haben.

Das Schicksal Albertas war uns damals, nach dem Tod unseres Ältesten, ziemlich gleichgültig. Dass wir sie zu einem Leben im falschen Körper verurteilten und uns damit schwer an ihr versündigten, daran haben weder ich noch Pater Winfried einen Gedanken verschwendet. Und Eleonora haben wir dazu überredet, bei dem unseligen Betrug mitzumachen. Warum eigentlich?

Ich habe doch einen weiteren Sohn, Friedrich August.  Er hätte die Stelle seines toten Bruders einnehmen können. Meine Tochter, das arme Mädel, könnte längst Ehefrau und Mutter sein … War es nicht in Wahrheit so, dass der Pater und ich Angst hatten, mein jüngerer Sohn wäre nicht so intelligent und strebsam wie Alberta?

Und jetzt? Täglich, ja stündlich besteht die Gefahr, dass der Betrug auffliegt. Mächtige Feinde formieren sich gegen meinen Sprössling. Würde Alberta durch einen Zufall schlimm verletzt oder müsste - was Gott verhüten möge - irgendwann ins Gefängnis, würde offenbar, dass sie die Frechheit besessen hat, sich als Mann auszugeben und dass sie Nutzen aus dieser Täuschung zog.

Für die Kirche bedeutet das eine Anmaßung; sie untersagt und ahndet sie auf das Schärfste. Ja, man könnte meiner Tochter sogar vorwerfen, eine verbotene Leidenschaft für Frauen zu hegen und dies mit ihrer Maskerade vertuschen  zu wollen. Gütige Himmelskönigin, ich weiß nicht mehr weiter!«

Der zutiefst erschütterte Graf zog ein Tuch aus der Tasche seines Überrocks und wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. Die Ursache seines Zusammenbruchs trat ihm mit aller Macht vor Augen: Der Besuch des steierischen Edelmanns, Albrecht von Hochfelln-Tausch, und seine Unterredung mit ihm.

Ohne es mit Worten direkt auszusprechen, hatte ihm der Freiherr zu verstehen gegeben, dass er Bescheid wusste, wie es um das wahre Geschlecht »Ruperts« bestellt war. Dass er den »jungen Grafen« liebte, brachte er gleich zu Anfang deutlich zum Ausdruck - und im selben Atemzug machte er klar, dass er niemals sein eigenes Geschlecht bevorzugt habe und dies auch in Zukunft nicht tun werde.

Auf die bange Frage Wolfgang Friedrichs, wie er das denn verstehen dürfe, versicherte Albrecht ihm glaubwürdig, dass er niemals etwas unternähme, was geeignet sei, der geliebten Person Schaden zuzufügen oder diese durch eine Enthüllung gar ernsthaft in Gefahr zu bringen.

Auf weiteres Insistieren hin hatte der Besucher seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, die Zeit würde es mit Gottes Hilfe mit sich bringen, dass sich alles zum Guten wende.

»Euer Wort in Gottes Ohr, Herr von Hochfelln«, hatte Wolfgang Friedrich daraufhin erwidert. Da Eleonora sich in diesem Augenblick zu ihnen gesellte, waren die Herren stillschweigend übereingekommen, das heikle Thema zu wechseln.

 

Inzwischen war einige Zeit vergangen und die Lage noch kritischer geworden, was Alberta anbetraf. »Heilige Mutter Gottes, lass mich wenigstens erfahren, wer derjenige ist, der meinem  Kind schaden will«, bat der alte Graf die Patrona Bavariae, die voll Hoheit auf dem Altar thronte.

Und wie jeder andere, der ein großes Anliegen an einen Heiligen oder die Gottesmutter hatte, gelobte auch er feierlich, im bayerischen Oberland eine weitere Marienkirche zu stiften, beziehungsweise eine alte, verfallene auf eigene Kosten renovieren zu lassen, wenn alles zum Besten seiner Tochter ausginge.

»Vater im Himmel, heilige Muttergottes, ihr Heiligen alle: Ich schwöre, meine Alberta ist vollkommen unschuldig in diese dumme Sache hineingeschlittert. Lasst sie nicht für meinen Fehler büßen«, flüsterte er, ehe er sich demütig bekreuzigte und nach einer tiefen Kniebeuge den geheiligten Ort verließ.

 

Zurück in der Hauptstadt blieb Florian nicht müßig. Er hörte sich weiter um unter den anderen gräflichen Domestiken; auch beim Koch versuchte er sein Glück. Doch seine Nachforschungen waren wenig ergiebig - die Männer wussten so gut wie nichts.

Aber es gab ja zum Glück die Diener der anderen adligen Familien, die allesamt in der Nähe der Residenz ihre Stadthäuser unterhielten. Beim Adel hatte sich nämlich die Gewohnheit herausgebildet, nach der herbstlichen Jagdsaison die Wintermonate in München zu verbringen.

Der Hof organisierte Schlittenfahrten durch die verschneite Stadt und auf die Hügel außerhalb. Theateraufführungen fanden statt, wobei sich vornehmlich die Jesuiten hervortaten mit erbaulichen Stücken, deren moralischer Anspruch den Herzog befriedigte …

Ferner fiel in die kalte Jahreszeit der Fasching, ein lebhaftes, buntes Maskentreiben mit Musik und Tanz vor den kargen  Wochen der Fastenzeit, bestens geeignet, auf fröhliche Weise den Winter auszutreiben. Diese Art Frohsinn erfreute sich bei Jung und Alt jedweden Standes großer Beliebtheit - wenngleich Maximilian des Öfteren die Sorge hegte, seine Untertanen könnten sich allzu sehr dem Trunk (und Schlimmerem) hingeben. Nicht ganz zu Unrecht: Neun Monate später stieg regelmäßig die Geburtenrate an …

 

Florian hatte keine Mühe, sich mit einigen der Dienstboten anderer Herren gemein zu machen und sie auszufragen - ohne dass sie dessen überhaupt gewahr wurden.

»Innerhalb kürzester Zeit hast du dir eine wahre Meisterschaft im Ausspionieren der Leute erworben, Flori. Das verdient meine Hochachtung und meinen besonderen Dank«, lobte ihn der Graf zum wiederholten Mal in dieser Woche und drückte ihm erneut zwei Gulden in die Hand.

»Wenn sich bestätigt, was du erfahren zu haben glaubst, dann lege ich noch mal den gleichen Betrag drauf. Und anschließend jage ich den Frick zum Teufel!«

Florian freute sich ungemein. Sparte er doch seit einiger Zeit jeden Kreuzer und legte Gulden auf Gulden; er beabsichtigte nämlich, im kommenden Frühjahr zu heiraten. Seine Auserwählte war eine ausgesprochen hübsche Küchenmagd, ein liebes, anständiges und fleißiges Mädchen.

Um als Domestik eine Ehe schließen zu dürfen, bedurfte es einmal der Erlaubnis des jeweiligen Dienstherrn und zum anderen musste jeder Heiratswillige eine gewisse Summe vorweisen können, zum Beweis, dass er, sein Weib und seine eventuellen Kinder niemandem auf der Tasche liegen oder als Bettlergesindel das ohnehin riesige Heer der Bedürftigen vergrößern würden …

Florian hatte bereits mit seinem Herrn über eine Hochzeit  gesprochen und der Graf hatte zugestimmt - wohlwissend, dass es dem Herzog nicht gefallen würde, falls er davon erfuhr. Maximilian hielt gar nichts davon, wenn niedere Volksschichten sich vermehrten - egal, ob ohne oder mit dem Segen der Kirche und ihrer Dienstherren. Die »ledigen Bankerte« sollten ja immerhin durch seine famosen »Sittenmandate« verhindert werden - ein so weltfremder Gedanke, dass er den Grafen und seine Freunde mehr als einmal zum Kopfschütteln brachte.

»Recht so, Flori, heirate nur deine Resi. Aber versprich mir, dass deine Kinder auf dem Schloss bleiben und für mich arbeiten, wenn sie groß sind«, war Wolfgang Friedrichs einzige Bedingung. Damit war Florian gerne einverstanden.




KAPITEL 31

Immer noch 16. September 1611, in München

 

ENDLICH WAR DIE Katze aus dem Sack! Der alte Graf zu Mangfall-Pechstein wusste jetzt definitiv, wem daran gelegen war, seine Tochter am Hof und beim Herzog in Misskredit zu bringen.

Anfang August dieses Jahres hatte der alte Johann Baptist Fickler eine wahre Freudenbotschaft erfahren. Sie betraf zwar nicht ihn selbst - war er doch längst abgeschrieben -, aber einen seiner beiden Söhne. Sein Lieblingssohn, Johann Christoph, derzeit fürstlich-bayerischer Rat in Straubing, durfte im nächsten Jahr als herzoglicher Hofrat und Geheimer Sekretär in die Hauptstadt kommen.

»Eine wunderbare und längst fällige Anerkennung der hohen Qualifikation meines Sohnes«, prahlte der alte Fickler,  dessen ausgemergelter Körper noch immer zäh am Leben festhielt.

Natürlich hatte er beizeiten alles getan, was man für einen Sohn, den man protegieren will, tun kann. Natürlich ließ er ihn in Ingolstadt und Bologna Jura studieren, ehe er ihn zu einem Praktikum ans päpstliche Hofgericht in Rom schickte, damit ein ausgezeichneter Jurist aus ihm würde. Anschließend kehrte der Studiosus nach Ingolstadt zurück und promovierte zum Doktor beider Rechte.

Der junge Mann galt - soweit Graf Wolfgang Friedrich es in der Kürze der Zeit in Erfahrung bringen konnte - als fleißig und unterwürfig, jedenfalls ganz anders geartet als sein Bruder Hans Georg, der zu seines Vaters Kummer nur das Kriegshandwerk im Kopf hatte.

Und ausgerechnet dieser junge Mann schickte sich nun an, seine Alberta beim Herzog anzuschwärzen! Johann Christoph Fickler war haargenau der Typ des erfolgreichen Verwaltungsjuristen. Das war schon am Thema seiner Doktorarbeit zu erkennen, einer »Erörterung über die sogenannten Hexen und Unholde«.

Der Graf hatte sich auf die Schnelle Einblick in diese Arbeit verschafft. Bereits beim Überfliegen des Textes - einer Kopie - war ihm aufgefallen, dass Fickler junior darin der Grundmaxime jedes Erfolgsjuristen gehuldigt hatte: »Halte dich ans Altbewährte!«

Eigene Gedanken waren dabei nur hinderlich; Kritik an den anerkannten Autoritäten wurde als bedenklich angesehen - auf alle Fälle schädlich für die eigene Karriere. Anders ausgedrückt: Als Anfänger hinterfragte man besser gar nichts. Und sich einer »zu verwerfenden« Gegenmeinung anzuschließen, kam einem Selbstmord gleich im Hinblick auf eine anständige Existenz.

»Ha! Habe ich es doch immer gewusst!«, entfuhr es dem Grafen, als er bei einer nachmittäglichen Tasse Tee die Abhandlung von Albertas Gegenspieler durchblätterte.

Er knirschte mit den Zähnen. »Nur durch ein Heer feiger Karrierejuristen wie dieser Johann Christoph Fickler einer ist, können Meinungen - mögen sie noch so falsch sein - entstehen und sich am Leben erhalten«, murmelte er erbost vor sich hin. »Er betet offensichtlich einfach nach, was ihm sein Professor, dieser Andreas Fachinaeus, eingetrichtert hat. Und der käut seinerseits wieder, was die ›anerkannte Literatur und Lehre‹ verkündet. Wen wundert’s, dass für diese Art von Rechtsgelehrten dieser Mumpitz, genannt Hexerei, als Realität existiert?«

Der Graf las weiter in der Arbeit des jungen Fickler und konnte sich einiger Kommentare nicht enthalten:

»Ha! Er räumt zwar ein, dass einige nicht unmaßgebliche Leute behaupten, das Hexereiverbrechen sei nichts anderes als ein Wahn, der Pakt mit dem Satan und das Unzuchttreiben mit dem Teufel lediglich Fantasterei und Aberglauben.

Man dürfe jedoch nicht diesen irrigen Stimmen folgen, sondern der Ansicht des Monsieur Jean Bodin, der die Existenz der Hexen bewiesen habe. Teufel noch mal! Diesen Beweis möchte ich aber sehen!« Der Graf regte sich schon wieder über die Maßen auf. Mit Ingrimm las er weiter.

Die Aussagen unserer und der Hexen aus anderen Völkern stimmen überein. Nun sind die Geständigen meistenteils Leute ohne Verstand oder alte Weiber, die niemals Herodot oder Plutarch gelesen oder sich mit Hexen aus Italien oder Frankreich abgestimmt haben. Woher also die nahezu identische Übereinstimmung in allen Punkten?

Der Graf schüttelte den Kopf über diese ihn schwachsinnig dünkende Art einer angeblich wissenschaftlichen Argumentation. Er setzte seine Lektüre fort.

… ist es auch ungewöhnlich, dass diese Hexen gleichsam unisono behaupten, die bösen Geister in der Gestalt eines Mannes seien üblicherweise schwarz. Alle Hexen beschreiben ihre Untaten und die Dämonen genauso, wie Jean Bodin sie in seinem Buch Daemonomania aufgeführt hat.

Der Graf ließ die Doktorarbeit des jungen Fickler sinken.

»Auf die Idee, dass die Richter den Frauen genau diese Deskriptionen in den Mund legen, beziehungsweise aus ihnen herausfoltern, kommt der Gute nicht! Wieder ein Unbedarfter, der an der fadenscheinigen Argumentation von Bodins ›Logik‹ keinen Anstoß nimmt«, murmelte er. »Was nur einmal mehr beweist, dass dieser französische Gelehrte an der Universität Ingolstadt als hochrangige Autorität in Bezug auf das crimen magiae gilt.«

Albertas Vater musste sich regelrecht zwingen weiterzulesen. Es war in Johann Christoph Ficklers Erörterung des weiteren die Rede von Peter Binsfelds Werk De confessionibus maleficorum et sagarum (Über die Geständnisse der Zauberer und Hexen). Dieser Binsfeld war kein Jurist, sondern Doktor der Theologie und Weihbischof von Trier.

Es gebe unverständige Leute, schrieb Binsfeld, die Bodins Beweis von der Realität der Hexen entgegenhielten, die Übereinstimmung der Geständnisse sei leicht durch die Qualen der Folter zu erklären. Aber das sei absurd. Denn gerade die Tortur erweise ja die Wahrheit dieser Aussagen. Aus demselben Grunde wäre auch die Denunziation durch eine Geständige ein ausreichendes Indiz, eine derart Beschuldigte ihrerseits der »peinlichen Frage« zu unterwerfen.

»In Dreiteufelsnamen! Das ist mir zu hoch. Da muss einer ja schon Gehirnkrämpfe haben, um diesen Blödsinn zu verstehen oder ihn gar zu glauben«, entfuhr es dem Grafen.

Nun, er mochte diese Meinung getrost vertreten. Tatsache  war, dass Binsfelds Ansicht bei einem überwiegenden Teil der Gelehrten zum Standardwissen gehörte. Sein Buch, im Jahr 1589 auf Latein erschienen, war 1591 ins Deutsche übersetzt und von dem Münchner Buchdrucker Adam Berg veröffentlicht worden, worauf es in bayerischen Juristenkreisen so viel Anklang fand, dass Berg im darauffolgenden Jahr bereits eine zweite Auflage drucken musste.

Ähnliche Verbreitung wurde auch dem Hexenwerk des Jesuiten Martin Del Rio zuteil, das im Frühling des Jahres 1600 ebenfalls in München erschienen war. Selbstverständlich war auch Del Rio nicht von der herrschenden Meinung abgerückt. Allerdings riet der Pater zur Vorsicht bei der Eröffnung von Hexereiverfahren.

Eines jedenfalls wurde dem Grafen klar: All diesen Kapazitäten der Juristerei und Theologie war gemeinsam, dass ihre Lehren auf dem Hexenhammer aufbauten.

Kein Wunder, dass der junge Fickler das unselige Gedankengut in seiner Arbeit zum Erwerb des Doktorgrades wiedergekäut hatte - es war ja allgemein anerkannt.

Falls er es sich einfallen ließe, Alberta mithilfe Peter Fricks beim Herzog verdächtig zu machen - mittels der heimlich belauschten, kritischen Äußerungen über Hexen, Hexenprozesse, sowie die Haltung Maximilians zu diesen Dingen -, dann gelänge ihm das zweifellos.

Herzog Maximilian war bekannt dafür, dass er Ohrenbläsern in aller Regel kritiklos Glauben schenkte. Er war nur zu gern bereit, noch kürzlich Bevorzugte fallenzulassen, wenn es jemand verstand, sein Misstrauen zu wecken.

Dann verzichtete er im Allgemeinen sogar darauf, sich erst einmal zu erkundigen, ob die Vorwürfe überhaupt der Wahrheit entsprachen: Ihm genügte bereits der Verdacht. Aus diesem Grunde fanden schon zahlreiche Karrieren ihr abruptes  Ende - ohne dass die zu Unrecht Diffamierten die Möglichkeit besaßen, sich zu verteidigen.

Der Graf - noch dazu ein Nichtjurist - sah keine Chance, sein armes Kind zu beschützen. Es war zudem traurig, dass so wenige zu bemerken schienen, auf welch schwankendem Boden die gesamte Argumentation der Hexenprozesse fußte. Zuhause in seiner für einen Laien gut bestückten Bibliothek hatte er eine Abschrift von einem gewissen Doktor Johannes Weyer, bezeichnenderweise kein Rechtsgelehrter, sondern ein Mediziner (nämlich der Leibarzt Herzog Wilhelms von Cleve), der bereits 1563 in seinem Buch De Praestigiis Daemonum (Von den Blendwerken des Teufels) geschrieben hatte:

 

… wenn auch vom Teufel gesagt werde, er strecke die Hände aus und empfange den Handschlag der Hexe (als Zeichen des Vertragsabschlusses), wissen doch alle vernünftigen Leute, dass dies erstunken und erlogen sei. Denn wie könnte das möglich … sein, da Christus … ausdrücklich bezeugt, dass ein Geist weder Fleisch bei oder an sich habe.

 

»Logisch, dass Fickler junior diese abweichende Meinung unberücksichtigt lässt«, dachte der Graf und runzelte grimmig die Brauen. »Weyers Ansichten passen nicht zur allgemeinen Lesart; Leute, die erfolgreiche Verwaltungsjuristen werden wollen, kümmern sich nicht um den gesunden Menschenverstand.«

 

Was Zauberei anbetraf, wurde seit langer Zeit mit zweierlei Maß gemessen. Kaiser Rudolf II. - den man zwar insgeheim für geisteskrank, aber immerhin für gut katholisch hielt -, umgab sich gern mit Alchemisten, Kabbalisten und Astrologen.  Übten etwa diese gelehrten Herren und gar das Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches Hexerei aus?

Mitnichten! Abt Johann Trithemius, Verfasser des viel beachteten Standardwerks Gegen das Hexengeschmeiß, galt als ein berühmt-berüchtigter Zauberer. Und der hoch angesehene italienische Schwarzkünstler Dottore Lucas Gauricus hatte es immerhin zum Bischof gebracht. Und amüsierte sich nicht alle Welt über die Geschichten eines Doktor Johannes Faustus aus Knittlingen, der sich ungestraft mit seinem Satanspakt brüstete?

In keinem dieser Fälle erhob auch nur ein Mensch den Vorwurf der Hexerei. Der Grund dafür war ganz einfach: Diese Magier waren zwar Zauberer, aber keine Ketzer. Nekromanten wie Lucas Gauricus, ein persönlicher Freund Seiner Heiligkeit, Papst Paul III., trieben angeblich ihre Spielchen mit den Dämonen. Es kam darauf an, ob man jemandem zutraute, stärker als der Teufel zu sein.

Was für Studenten als Ulk durchgehen mochte, roch bei einer Bauernmagd jedoch nach frevelhafter Untat. Die Frage lautete: Wer machte sich wen untertan? Der Teufel sich den Menschen oder der Mensch sich den Teufel? Wenn das Spiel zum Abfall von Gott, Kirche und Religion führte, war der Teufelspakt ketzerisch und nur dann sprach man von Hexerei.

Kurz gesagt: Die Zauberei war keine Kunst für das gemeine Volk.

»Soviel ich weiß, hat Martin Luther das ein bisschen anders gesehen«, dachte der alte Graf. Von dem Kirchenreformer stammte schließlich der Satz: »Wer den Teufel zu Gast ladet, der wird ihn nicht los!« Und damit hatte er sicher auch die gebildete Schicht gemeint …

Wolfgang Friedrich seufzte abgrundtief. Er musste sich  möglichst schnell etwas einfallen lassen, womit er die Ficklers, den Alten wie den Jungen, für alle Zeiten mundtot machen konnte, ehe sie unheilbaren Schaden anrichteten.




KAPITEL 32

16. September 1611, beim Herzog

 

»SCHÖN, DASS IHR Euch auch wieder einmal sehen lasst an meinem Hof, Graf.«

Die Begrüßung Wolfgang Friedrichs durch den Herzog fiel reichlich frostig aus. Nichts war mit »Vetter« und mit »mein Lieber«. Der Graf beschloss, so zu tun, als bemerke er Maximilians Unwillen überhaupt nicht. Den erwarteten Kniefall deutete er zwar nur an, indem er umgehend schmerzende Gelenke vorschob, dafür strahlte er den finster und unnahbar aussehenden Landesherrn an, als freue er sich unbändig, ihn wiederzusehen.

»Der Herzog sieht heute wieder mehr denn je aus wie der ehemalige spanische König Philipp II.«, dachte der Graf unbehaglich; untertänigst richtete er zugleich Grüße seiner Gemahlin aus und überfiel den Herzog beinahe mit einem Schwall von Komplimenten über dessen hervorragendes und majestätisches Aussehen.

Der Wittelsbacher, von klein auf eitel, ließ sich tatsächlich ablenken. Mit dünnem Lächeln erkundigte er sich: »Ach, wirklich? Ihr findet, dass ich gut aussehe?«

»Sonst würde ich es nicht sagen, Vetter! Darf ich daraus schließen, dass Euer Gnaden sich bester Gesundheit erfreuen?«

»Durchaus, durchaus, mein Lieber. Ich hoffe, bei Euch verhält es sich ebenso. Und die verehrte Frau Gräfin? Wie steht es um ihr Wohlbefinden? Weshalb gönnt mir Eure Gemahlin nicht die Freude ihrer Anwesenheit?«

»Eleonora lässt sich entschuldigen. Sie hat jetzt eine Menge zu tun.«

»Ach? Was denn, wenn Ihr mir die Frage erlauben wollt?«

»Nun, die Vorbereitungen für die Hochzeit unserer Tochter Auguste Friederike, die im Herbst stattfinden soll.«

»Ach ja, ich und die Herzogin haben davon gehört. Der Bräutigam ist Italiener, wie wir erfahren haben?«

»Es handelt sich um den Neffen meiner Gemahlin, Euer Gnaden. Wegen der nahen Verwandtschaft haben wir um Dispens beim Heiligen Vater gebeten. Ich denke nicht, dass der Papst seine Zustimmung verweigern wird.«

»Wenn Ihr genügend springen lasst, Vetter, gewiss nicht.«

Der Herzog verzog tatsächlich sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln und der Graf beeilte sich, ein herzliches Gelächter anzustimmen.

»Wie Ihr wisst, lässt Seine Heiligkeit, Paul V., die Peterskirche vollenden und von Maderno an Michelangelos Kuppelbau ein Langhaus anfügen, welches Unsummen kostet«, fügte Maximilian hinzu. »Um Eurem Sohn seine heikle Mission in Rom ein wenig zu erleichtern, habe ich mich bereiterklärt, tief in die Tasche zu greifen - auch, um dem Papst die Entscheidung, meinen erlauchten Urahnen vom Bann zu erlösen, ein wenig zu versüßen.«

»Es wird nicht leicht werden, Papst und Kurie von der Richtigkeit dieser längst überfälligen Revision zu überzeugen, Vetter. Aber wenn es einen gibt, der den Sinneswandel herbeizuführen vermag, dann ist es mein Sohn Rupert.«

Geistesgegenwärtig ergriff der Graf die Gelegenheit beim  Schopf, für seinen Sprössling gut Wetter zu machen. Er hoffte nur, dass der Sohn des alten Fickler nicht bereits zu viel Unheil angerichtet hatte …

»In der Tat, Graf, Euer Sohn ist einer der Besten. So erschien es mir wenigstens bisher immer. Aber man kann nicht in die Herzen der Menschen hineinschauen, nicht wahr? Schon manch einer, den man für integer und loyal gehalten hat, erwies sich im Nachhinein als Heuchler und Verräter.« Der kalte Blick Maximilians, der den Grafen unverwandt fixierte, schien bei diesen letzten Worten ein gefährliches Glitzern zu bekommen.

Wolfgang Friedlich lief es eiskalt über den Rücken. Hatte man dem Herzog die Verleumdungen etwa schon zugetragen?

Zum Glück reagierte der Graf immer noch schnell: Er tat so, als verstünde er überhaupt nicht, worauf der Fürst hinauswollte.

Geflissentlich übersah er dessen erneut grimmig gewordene Miene und gab sich arglos:

»Wie wahr, Vetter, wie wahr! Es ist manchmal schier unglaublich, wie gemein die Menschen sein können. Voller Missgunst und erfüllt von Neid entblöden sie sich nicht, einen integren Untertanen mit Dreck zu bewerfen. Stellt Euch vor, Vetter - fast verschlägt es mir die Sprache, wenn ich an die Ungeheuerlichkeit denke, die ich kürzlich erfahren musste!«

Der Herzog, stets neugierig auf alles, was sich in seinem Einflussbereich ereignete, spitzte die Ohren. Als der Graf keine Anstalten machte fortzufahren, drängte ihn der Herzog geradezu.

»Nun, erzählt schon, Vetter! Was hat Euch denn so in Schrecken versetzt?«

Tief atmete Wolfgang Friedrich ein. »Eigentlich sollte ich  Euer Gnaden nicht mit solchen Lappalien belästigen. Euch bedrücken gewiss andere Sorgen …«

»Redet endlich frei heraus, Vetter!«

»Nun, alsdann, so sei es. Stellt Euch vor, Herzog, hat sich doch so ein junger unbedarfter Bursche, frisch von der Hochschule kommend, ohne Erfahrung und bar jeglicher Meriten, erlaubt, hinterrücks auf feige Art und Weise meinen Sohn und Euren treuen und tüchtigen Untertanen mit Unflat zu bewerfen! Und das mithilfe eines verlogenen Domestiken, den er bestochen hat.

Ich kann noch immer gar nicht fassen, zu welcher Ruchlosigkeit sich manche versteigen, nur um sich wichtig zu machen. Aber ich bin mir sicher«, jetzt lachte der Graf dem Herzog offen ins Gesicht, »dass der schändliche Plan des jungen Herrn, der selbst noch nichts vorzuweisen hat - außer einem verdienstvollen Vater -, scheitern wird!

Ich weiß zum Glück nur zu gut, Vetter, dass Ihr die Menschen zu durchschauen versteht und auf solch hanebüchene Machenschaften nicht hereinfallen werdet. Aber wütend hat es mich doch gemacht, dass dieser Schurke mit Vorbedacht die Zeit seiner Anschuldigungen so gewählt hat, dass mein Sohn sich in der Ferne aufhält und sich deshalb gegen den ehrlosen Angriff nicht einmal zu wehren vermag.«

Das Ganze hatte ehrlich und aufrichtig geklungen - der Graf hatte es schlauerweise vermieden, einen Namen zu nennen - und der Herzog, in solchen Fällen stets geneigt, sich der Argumentation des gerade vor ihm Stehenden anzuschließen, war davon überzeugt, dass der Alte die lautere Wahrheit vorbrachte. Wenn Maximilian es recht bedachte, hatte ihn bisher der Geheime Rat zu Mangfall-Pechstein noch nie enttäuscht.

Vielleicht sollte er das Gift, das der Sohn Johann Baptist Ficklers ihm tatsächlich ins Ohr geträufelt hatte, ignorieren.  Es war immerhin möglich, ja sogar sehr wahrscheinlich, dass der junge Fickler glaubte, sich am Hof einen guten Einstand zu verschaffen, indem er sich eines gefährlichen Konkurrenten entledigte.

Und was wäre dazu besser geeignet, als den Landesherrn glauben zu machen, sein Günstling verstelle sich bloß und denke in Wahrheit wie ein gefährlicher, gottloser Ketzer?

Allmählich schwoll der Zorn Maximilians erneut an. Dieses Mal richtete sich sein Groll jedoch gegen den jungen Johann Christoph Fickler.

»Ganz recht, mein Lieber. Auf solche Art von Einflüsterungen gebe ich gar nichts«, behauptete der Herzog schließlich, eine Spur zu entschieden. »Ich verhehle Euch nicht, Vetter, dass in der Tat versucht wurde, Verdacht gegen einen meiner fähigsten Geheimen Räte zu erwecken.« Wohlweislich nannte auch er keine Namen.

»Aber«, und jetzt verzog Maximilian seine Mundwinkel zu einer Art von grimmigem Lächeln, »seid versichert, Graf, dass ich durchaus nicht geneigt bin, mir solche Denunziationen auch nur anzuhören.«

»Davon bin ich aus tiefstem Herzen überzeugt, Vetter«, log der Graf. »Eigentlich wollte ich Euch auch gar nicht mit dieser Bagatelle behelligen, aber Euer Gnaden wollten es ja durchaus hören und daher …«

Damit war das Kapitel für Wolfgang Friedrich abgeschlossen; vor Erleichterung schlug ihm das Herz schneller, doch er bemühte sich, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen.

Den Herzog jedoch beschäftigte noch immer der junge Fickler, der an seinem Hof Unfrieden stiften wollte.

Er hatte ihn bereits zum Hofrat ernannt - und würde diese Entscheidung auch nicht revidieren. Es schadete niemals, im eigenen Stall mehrere konkurrierende, junge Hengste zu besitzen,  die miteinander um die Gunst ihres Herrn wetteiferten … Aber er würde Fickler die nächste Zeit etwas ruhigstellen, um ihn merken zu lassen, dass er entschieden zu weit gegangen war.

 

Albertas Vater konnte mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden sein. Ehe er die Residenz verließ, musste er dem Herzog noch in die Hand versprechen, ihn in den nächsten Tagen ein weiteres Mal aufzusuchen. Es wurde eine französische Delegation erwartet und »der liebe Vetter« war zu Gast geladen.

Maximilian hatte eine Vermutung, was Maria de Medici, die Regentin Frankreichs, von ihm wollte - beziehungsweise, was ihr intimer Ratgeber, ein obskurer Bischof namens Richelieu, ihr eingeflüstert hatte.

»Ich möchte beinahe wetten, dass es sich darum handelt, gemeinsam mit Frankreich den Heiligen Vater von seinen die Republik Venedig betreffenden Plänen abzubringen - wenn nötig, auch mit massivem Druck. Nun, warum nicht?

Ich bin zwar kein Freund von Republiken, aber in diesem Falle käme mir die Möglichkeit, dem Papst ein wenig die Daumenschrauben anzulegen, gar nicht so ungelegen. Vielleicht würde dies die Bereitschaft der Kurie, meinen verehrten Urahnen von dem Bannspruch zu befreien, beflügeln«, bemerkte Maximilian abschließend zu seinem Gesprächspartner und geleitete ihn aus seinen Gemächern hinaus.

Der Graf aus dem Chiemgau bedankte sich für die Ehre der Einladung und sagte sein Kommen zu. Wolfgang Friedrich war in diesem Augenblick so froh gestimmt, dass er Maximilian alles versprochen hätte …






KAPITEL 33

28. September 1611, in Rom

 

»UND WENN ICH noch Jahre in der Ewigen Stadt verbrächte - ich glaube, an der ablehnenden Haltung Pauls V. würde sich nichts ändern.« Verbittert sprach die Gräfin aus, was die gesamte bayerische Delegation allmählich befürchtete. Man hatte sich gegenüber der Engelsburg in einer typischen kleinen Trattoria niedergelassen. Die Speisen und der Wein mundeten vorzüglich und der Wirt war nicht allzu neugierig. Nachdem er seine Gäste bedient hatte, zog er sich wieder diskret hinter seinen Schanktisch zurück.

Doch selbst die leckere Pasta und der ausgezeichnete Kaninchenbraten vermochten nicht, die Stimmung der Bayern aufzuheitern.

»Wir scheinen uns in der Tat im Kreis zu drehen«, gab der Dekan, Hochwürden Hannemann, widerwillig zu. »Bis jetzt haben wir so gut wie nichts erreicht. Der Widerstand gegen den früheren deutschen Kaiser ist einfach zu groß.«

»Bislang haben wir nur erfolglos Geschenke verteilt und kostspielige Gesellschaften ausgerichtet.«

Auch Pater Winfried war missmutig. Die Herren nickten bekümmert: Die Kurie bewegte sich keinen einzigen Schritt auf Herzog Maximilian zu.

Sicher, man hatte »Graf Rupert«, den Abgesandten des wichtigsten katholischen Verbündeten jenseits der Alpen, mit allen Zeichen der Ehrerbietung empfangen. Der Heilige Vater befleißigte sich einer geradezu überströmenden Herzlichkeit - aber in der Sache selbst blieb er bisher hart.

»Ich begreife das Ganze überhaupt nicht«, grollte Alberta. »Man sollte die Kirche doch im Dorf lassen: Immerhin hat sich  das Ganze vor beinahe dreihundert Jahren abgespielt. Außerdem: Welches ungeheure Verbrechen hat Kaiser Ludwig denn verübt, dass man selbst so lange Zeit nach seinem Tod das Urteil nicht aufhebt?« Fragend schaute Alberta in die Runde.

»Ich habe Euch ja bereits erklärt, Herr«, ergriff der Mönch das Wort, »dass Maximilians kaiserlicher Vorfahr im Jahr 1313 mit den Österreichern gekämpft und bei Gammelsdorf über sie gesiegt hat. Schwer beeindruckt kürten ihn daraufhin 1314 immerhin vier der sieben Kurfürsten zum deutschen König. Die Opposition wählte allerdings den besiegten Habsburger Friedrich. Also war ein erneuter Waffengang nötig. Dieses Mal schlugen sich auch noch die Schweizer Eidgenossen auf Ludwigs Seite und er konnte bei Morgarten einen Sieg erringen. In der Schlacht bei Mühldorf in der Ampfinger Heide gelang es Ludwig im Jahr 1322 sogar, seinen Gegner Friedrich gefangenzunehmen.

Daraufhin verkündete Papst Johannes XXII., Ludwig maße sich zu Unrecht an, König zu sein. Seine Heiligkeit erwartete, dass der Wittelsbacher sein Amt niederlege. Der dachte jedoch gar nicht daran und so exkommunizierte ihn der Papst.

Ludwig scherte sich auch darum nicht, wusste er doch die Mehrzahl der Fürsten auf seiner Seite - außerdem wurden die Reichskleinodien damals in München aufbewahrt. Allerdings entschloss er sich zu einer noblen Geste: Er entließ Friedrich aus dem Kerker und versöhnte sich mit ihm. Der Habsburger verzichtete daraufhin ausdrücklich auf die Königskrone; er wollte sich damit bescheiden, nur über Österreich zu herrschen. Den Papst beeindruckte das jedoch nicht.

Kurz darauf ernannte Ludwig seinen ehemaligen Feind zum Mitkönig. Und schließlich verkündete er, wenn der Papst Friedrich nach sorgfältiger Prüfung immer noch als alleinigen König ansehe, wolle er sogar auf den Thron verzichten.

Aber der Heilige Stuhl - anstatt die Sachlage vorurteilslos zu prüfen - war beleidigt und lehnte brüsk alle Diskussionen ab. Ludwig blieb demnach unumstrittener König im Reich und alle Fürsten wussten, dass an den Querelen nicht er, sondern der Papst die Schuld trug.

Im Jahre 1327 brach Ludwig vom Alten Hof in München nach Rom auf und nahm dort im Januar des folgendes Jahres als erster König die Kaiserkrone nicht vom Papst, sondern von Vertretern des römischen Volkes entgegen. Das betrachtete die Kurie als Ungeheuerlichkeit. Der ergrimmte, damals in Avignon residierende Pontifex Maximus eröffnete einen weiteren Prozess gegen den Wittelsbacher, den er nicht mehr bei seinem Namen, sondern fortan nur noch »der Bayer« nannte. So verächtlich wie Papst Johannes XXII. dieses Wort aussprach, klang es aber eher wie ›ungehobelter Barbar‹.

Dieser Beiname ist dem Kaiser - der zwar die Jagd und die majestätischen Berge über alles liebte, jedoch ein hochgebildeter Mann war - bis zum heutigen Tage geblieben, allerdings als Ehrentitel.«

»Aber wie so oft im Leben«, unterbrach seufzend Dekan Hannemann, der ebenfalls zu Wort kommen wollte, »fand sich auch dieses Mal ein Verräter, nämlich ein Böhme namens Wenzel. Der ließ sich von Johannes’ übernächstem Nachfolger, Papst Clemens VI., 1346 zum Gegenkönig krönen und nannte sich fortan Karl IV.

Kaiser Ludwig rüstete sich gegen ihn zur Schlacht. Aber während einer Bärenjagd am 11. Oktober 1347 starb Ludwig der Bayer an einem Herzschlag in der Nähe von Fürstenfeldbruck in den Armen eines Bauern. Nach dieses schlichten Mannes Zeugnis galten des Kaisers letzte Worte der Gottesmutter Maria.

›Süße Königin‹, soll der Sterbende gekeucht haben, ›sei bei meinem Sterben dabei.‹ Papst und Kurie reagierten erfreut und erleichtert über die Todesnachricht; aber die Münchner fanden diese Haltung abscheulich und bestatteten ihren toten Herrscher mit großem Pomp - trotz Fluch und Bann - in der Münchner Frauenkirche.«

»Man widmete ihm auch ein Epitaph«, wusste ein anderes Mitglied der Delegation, »angefertigt nach einem Porträt, worauf man Ludwig mit Lockenfrisur und Krone sehen kann. Das gleiche Abbild gestaltete der Künstler auch im Dom zu Mainz.«

Alberta war tief beeindruckt. »Ich kann verstehen, weshalb unser Herzog darauf drängt, den unseligen Bannspruch aufheben zu lassen. Sein Vorfahre, Kaiser Ludwig der Bayer, war einer der wahrhaft Großen. Wie er sich seinem Feind Friedrich gegenüber verhalten hat, beweist echte Souveränität.«

Man unterhielt sich noch eine ganze Weile über diesen bemerkenswerten Herrscher, der in mancherlei Hinsicht seiner Zeit weit voraus war. So hatte er etwa dem berühmten William von Occam - einem englischen Theologen und Philosophen, der der Ketzerei bezichtigt wurde - in München Asyl gewährt.

Selbst Alberta konnte etwas zur Geschichte Ludwigs beisteuern: »An der Universität in Bologna hat man uns gelehrt, dass dieser Herrscher die bisher nur mündlich überlieferten Rechte und Gesetze zusammengefasst und bestimmt hat, dass nur ausgebildete Richter und keine Laienschöffen mehr die Urteile fällen dürfen. Er hat im Jahr 1346 mit dem Bayerischen Landrecht den Wendepunkt in der deutschen Rechtsgeschichte herbeigeführt - für mich als Jurist eine Angelegenheit von großer Bedeutung.«

Alles Mögliche hatte die bayerische Delegation bereits ins Feld geführt und auch nicht mit mehr oder minder versteckten Hinweisen gespart, der verärgerte Maximilian könne womöglich nachlassen in seinem Bemühen, sich wie bisher für die Gegenreformation einzusetzen.

»Ohne den katholischen Herzog stünden die Protestanten im Deutschen Reich um vieles besser da«, gab die Gräfin hochrangigen Mitgliedern der Kurie und selbst dem Heiligen Vater zu verstehen. Alle Prälaten beeilten sich daraufhin, den bayerischen Herzog der päpstlichen Liebe und des aufrichtigsten apostolischen Dankes zu versichern - in der eigentlichen Sache aber blieben sie hart.

»Ich weiß wirklich nicht, welche Geschütze ich noch auffahren soll, damit sich etwas bewegt.« Alberta war entmutigt und ihren Gefährten fiel auch nichts mehr ein. Sie bedurften dringend einer göttlichen Eingebung, wie man den Heiligen Vater oder die Mitglieder der Kurie zum Einlenken bewegen könnte. Die Lust auf einen Nachtisch war ihnen in jedem Fall gründlich vergangen.

 

 

 

Zur gleichen Zeit in München

 

Mit der Bekämpfung der Intrigen des jungen Geheimrats Fickler war es leider nicht getan. So sehr sich der alte Graf im Geheimen auf die Schulter klopfen konnte, das Schlimmste von dieser Seite her abgewendet zu haben: Seiner Tochter war in der Zwischenzeit ein noch viel gefährlicherer Feind erwachsen!

Dieser war blutjung, ausnehmend hübsch und weiblich und hieß Constanze von Heilbrunn-Seligenthal. Die kleine Gräfin, beinahe siebzehn Jahre alt, war erfüllt von Hass und spie Gift  und Galle: Nachdem bereits »Rupert« sie abgewiesen hatte, verschmähte sie nun auch der zweite Sohn des Grafen zu Mangfall-Pechstein als Gemahlin. Nach einiger Zeit der Wut verfiel sie allmählich in einen religiösen Wahn.

Friedrich August, der jüngere Sohn der Familie, genannt »Fritz«, hatte bereits mit vierzehn Jahren ganz eigene Vorstellungen davon, aus welcher erlauchten Sippe seine künftige Ehefrau zu stammen habe. Dem frühreifen Jüngling schwebte wenigstens eine Braut aus regierendem Hause vor …

 

Constanze verlangte von ihren Eltern, Graf Georg von Heilbrunn und Angelica von Seligenthal, in ein Kloster in München gebracht zu werden. Als die Eltern dies verweigerten, erkrankte sie schwer. Zustände tiefster Depression wechselten sich ab mit Anfällen unglaublicher Aggression.

Letztere bekamen ausnahmslos die gräflichen Domestiken zu spüren. Zudem verweigerte sie die Nahrungsaufnahme. Endlich resignierten die ratlosen Eltern und gaben die Tochter in die Obhut der Franziskanernonnen im Kloster Maria unter dem Kreuz, unweit der Liebfrauenkirche in München.

Das Mädchen fiel dort durch bewundernswerte Sanftmut, exzessive Frömmigkeit und übertriebene Bußfertigkeit auf - ein Verhalten, das bisher noch niemand an Constanze beobachtet hatte.

Tagelang lag sie in der Klosterkapelle auf den Knien und sang und betete laut. Hin und wieder geriet sie auch in Verzückung und kam erst nach einer ganzen Weile wieder zu sich. Führte man sie in ihre Novizinnenzelle zurück, verfiel sie in Schrei- und Heulkrämpfe, verweigerte Essen und Trinken, riss sich die Kleider vom Leib, zerkratzte sich das Gesicht und deklamierte auf Griechisch und Hebräisch Stellen aus der Bibel  sowie lateinische Messtexte - kurzum, sie wies alle Anzeichen einer Besessenheit auf.

Ließ man sie dann in die Klosterkirche zurückkehren, beruhigte sie sich sofort. Constanze magerte zusehends ab und die Oberin des Klosters, Mater Maria Luisa di Sant’Angelo, eine Dame aus verarmtem, römischem Adel, befürchtete bereits ein schlimmes Ende des ihr anvertrauten Fräuleins.

Als Constanze begann, in Ohnmacht zu fallen und an Krämpfen zu leiden, verständigte die Mutter Oberin die Eltern der jungen Frau. Sie lehnte jede Verantwortung ab und bat darum, Constanze aus dem Konvent zu nehmen und der Obhut von Ärzten zu übergeben. Das Edelfräulein gebärdete sich daraufhin erst recht wie eine Wahnsinnige.

Sie kreischte und heulte, man möge sie doch um Himmels willen nicht aus den heiligen Mauern des Klosters verstoßen. Sie sei sonst verloren! Nach eindringlichem Befragen durch den etwa sechzigjährigen Beichtvater der Nonnen, den Kapuzinerpater Giacomo Monte aus Perugia, gestand das Mädchen seine Befürchtung, außerhalb des Klosters einem gefährlichen Dämon zum Opfer zu fallen.

Dieser böse Geist - gewiss der Satan persönlich - erscheine ihr ja sogar innerhalb dieser gesegneten Mauern des Nachts in ihrer Zelle. Er quäle und foltere sie grausam, und alles zu dem Zweck, dass sie Gott, der Kirche und allen Heiligen entsage.

»Aber an geweihtem Orte vermag ich dem Bösen immerhin zu widerstehen - wenn auch nach jeweils längerem Kampf. Ohne die Gemeinschaft der frommen Frauen wäre ich ihm schutzlos ausgeliefert«, machte Constanze verzweifelnd geltend. Dann erklärte sie, der Dämon erscheine ihr in der Person und Gestalt des herzoglichen Hofrats, Rupert Wolfgang zu Mangfall-Pechstein …

Verschämt gestand sie, der junge Mann sei überdies bestrebt,  ihr gewaltsam die Unschuld zu rauben. Sie müsse regelmäßig hart mit ihm ringen, denn der böse Geist sei äußerst stark und gewalttätig. Er versuche, ihr das Gewand herunterzureißen, betaste ihre Brüste, entblöße ihre Scham und sage unaussprechliche Dinge zu ihr, welche geeignet seien, ihr die Schamröte ins Gesicht zu treiben.

Auch auf wiederholtes Nachfragen des Kapuziners hin weigerte sich Constanze strikt, jene widerwärtigen Schamlosigkeiten zu wiederholen.

»Aber der Dämon lässt immer ab von mir, sobald es mir gelingt, ihm das Kruzifix meines Rosenkranzes vors Gesicht zu halten und ihm zu befehlen: ›Weiche von mir, Satanas!‹«, behauptete die junge Frau, die einen völlig aufgewühlten Eindruck machte.

 

Der Fall schlug hohe Wellen - und nicht nur in München. Im gesamten Bayern und später in ganz Deutschland und darüber hinaus hörte man von der Ungeheuerlichkeit, dass ein am Hofe des Herzogs tätiger Geheimer Rat und Oberster Kommissar in Malefiz- und Hexenangelegenheiten als Dämon einem unschuldigen jungen Mädchen erscheine. Wie üblich setzte bald niemand mehr ein Fragezeichen hinter die Behauptungen; für die meisten galten die Vorwürfe, je öfter sie wiederholt wurden, stillschweigend als erwiesen …

Dass der Geheime Rat selbst zurzeit in Italien und damit außer Reichweite der herzoglichen Justiz weilte, nahm man ihm dabei besonders übel. Niemand rechnete damit, dass er je wieder nach München zurückkäme.

 

Die Besuche von Constanzes Dämon häuften sich in der nächsten Zeit. Niemand nahm an der Tatsache Anstoß, dass »der junge Herr« Hunderte von Meilen weit entfernt war.  Schließlich hatte jeder schon davon gehört, dass genau wie Hexen auch Dämonen durch die Lüfte fliegen konnten …

Jede Nacht attackierte »Rupert« angeblich die jungfräuliche Constanze von Heilbrunn-Seligenthal und bedrängte sie in seiner unreinen Gier, ihm Dinge zu gestatten, die eine katholische Frau nicht einmal ihrem angetrauten Gatten erlauben durfte.

»Der Dämon will, dass ich mich nackt auf ihn setze, sein riesiges, eiskaltes Glied in meinen Schoß aufnehme und auf ihm reite«, behauptete sie eines Morgens vor dem gesamten Kapitel der verstörten, aber zugleich angenehm erregten Nonnen und ihrem reichlich verlegenen Beichtvater, Padre Giacomo.

Ihm war ja im Laufe der Jahre schon einiges an sündhaften Anfechtungen und erotischen Wunschträumen der Klosterfrauen zu Ohren gekommen, aber diese blutjunge Novizin schlug alle um Längen …

Der Beichtvater hatte darauf bestanden, dass Constanze ihre jungfräuliche Scheu ablegte und dem Konvent die nächtlichen Vorgänge detailliert schilderte. Die Bedrängte rang sich »schweren Herzens« dazu durch, wies jedoch zugleich mit großem Nachdruck auf Bissspuren an ihren Unterarmen und Knien hin. Angeblich hatte der böse Geist sie ihr beigebracht.

Ein anderes Mal behauptete die Novizin - deren unversehrtes Hymen auf Betreiben ihrer Eltern hin inzwischen durch zwei Hebammen »amtlich« bestätigt worden war -, dass der Dämon sie heftig gedrängt habe, ihm den Verkehr a tergo, also von hinten, zu gestatten.

Das galt an sich schon als Todsünde; überdies aber wollte der Teufel nicht in die von der Natur dafür vorgesehene Körperöffnung eindringen, sondern begehrte - gemäß ihrer erstaunlich freimütigen Aussage -, ihren After zu missbrauchen.

Offenbar war Constanze entschlossen, jegliche jungfräuliche  Zurückhaltung aufzugeben, um Aufsehen zu erregen. Als sie den Wunsch des bösen Geistes empört abgelehnt habe, fuhr sie errötend fort, habe der Dämon sie blutig geschlagen.

Sie vermochte selbstverständlich auch die Spuren dieser rohen Misshandlung - laut ihrer Aussage hervorgerufen durch eine Haselrute - an Rücken und Gesäß vorzuweisen. In Wahrheit besaß jede Klosterfrau eine Geißel mit geflochtenen Riemen. Solch ein »Gerät zur Buße und Läuterung« wurde von den Klosterinsassen verwendet, um fleischliche Gelüste abzutöten - oder auch, um Spuren eines Kampfes vorzutäuschen, der nie stattgefunden hatte.




KAPITEL 34

29. September 1611, auf Schloss Mangfall-Pechstein

 

DER AM BODEN zerstörte Vater Albertas kämpfte sichtlich mit den Tränen. Er hatte seine alten Freunde zu sich gebeten, um sie in die neuerliche, noch um vieles gefährlichere Intrige gegen seine Älteste einzuweihen. München hatte er schleunigst verlassen, kaum dass er von der Angelegenheit erfuhr - sogar ohne sich von Maximilian zu verabschieden.

»Kann mir vielleicht einer erklären, wie ein angeblich unschuldiges junges Ding solch widerliche Sachen behaupten kann?«, rief er aus, nachdem er die Herren informiert hatte und raufte sich die grauen Haare. Seine Freunde, Bernhard zu Jetzenbach, Georg von Tannheim und Ludwig, Graf von Freudenstatt, versuchten, den gebrochenen Mann aufzurichten.

»Nehmt es nicht zu schwer«, baten sie ihn und Bernhard  legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sobald Euer Sohn aus Rom zurück ist, wird es ihm ein Leichtes sein, die absurden Vorwürfe der jungen Dame zu entkräften.«

»Da bin ich mir eben überhaupt nicht sicher«, widersprach Graf Wolfgang Friedrich. »Die Metze - anscheinend voll Hass wegen der Abfuhr, die ich ihrer Familie betreffs einer Heirat mit meinem ältesten sowie mit meinem jüngeren Sohn erteilt habe - ist offenbar gewillt, Rupert und unsere gesamte Familie zu ruinieren.«

Dass er sich darüber hinaus noch ganz andere Sorgen um Alberta machte, davon wollte er freilich nicht sprechen. Was geschähe wohl, falls man »seinen Sohn« in Haft nähme? Bereits nach kürzester Zeit flöge der Schwindel auf … Die Folgen wollte sich der Graf lieber gar nicht erst ausmalen, war ihm doch Maximilians kalter, stechender Blick noch allzu lebhaft in Erinnerung.

»Angeblich hat sich der Bischof von Freising bereits eingeschaltet und das Domkapitel soll empfohlen haben, den Fall an die Heilige Inquisition zu übergeben«, jammerte der alte Graf. »Und was das bedeutet, Freunde, das brauche ich Euch nicht zu sagen!«

»Um Himmels willen«, ächzte Ludwig von Freudenstatt; die übliche Röte wich ihm aus dem Gesicht und er wurde totenbleich. »Das mögen Gott und alle Heiligen verhüten, dass diese eifernden Schwarzröcke sich der Angelegenheit annehmen! So wie das Edelfräulein von Heilbrunn die Untaten ihres ›Dämons‹ schildert, hat Euer Sohn keine guten Aussichten, heil aus der Sache herauszukommen.«

»Diese Meinung teile ich leider auch«, pflichtete ihm Georg von Tannheim bei. »Sobald die Inquisition ihre Finger im Spiel hat, sieht es wirklich düster aus! Diese verdorbene Person hat es, allem Anschein nach, wirklich darauf angelegt, Euren  Sohn zu vernichten. Es gibt nichts Gnadenloseres als die Rache eines verschmähten Weibes; lasst Euch das gesagt sein, lieber Freund.

Erschwerend kommt hinzu, dass das Fräulein kein ungebildeter Bauerntrampel ist, den man leicht der Lüge überführen kann, sondern genügend Bildung genossen hat, um auch den Fallstricken studierter Theologen und Juristen Paroli zu bieten.«

Die drei Freunde nahmen Abstand davon, Sorglosigkeit zu verbreiten: In der Tat, die Lage war ernst.

»Die Bildung Constanzes kann ich zu meinem Leidwesen nur bestätigen.« Der Graf zu Mangfall-Pechstein sank in sich zusammen. »Als mir der Heilbrunner seine Tochter zur Schwiegertochter angetragen hat, verwies er stolz darauf, dass sie Latein gelernt habe und sich mit Vorliebe historische und juristische Werke zu Gemüte führe; sogar in der Heilkunde soll sie recht bewandert sein.«

»Möglicherweise«, warf Bernhard zu Jetzenbach ein, »könntet Ihr den Spieß umdrehen und Eurerseits diese Constanze als Hexe anklagen. Aber alles in allem sieht es für Euren Sohn leider nicht gut aus: Hat die listige Schlange sich doch ganz bewusst in die Obhut frommer Klosterfrauen begeben und will angeblich Nonne werden. Es wird daher nicht einfach - wenn nicht gar unmöglich - sein, sie foltern zu lassen, um ihr das schamlose Lügen auszutreiben.

Am besten ist es wohl, Ihr lasst Eurem Sohn die Nachricht von dem Gewittersturm, der sich über ihm in München zusammenbraut, nach Rom senden. Für ihn wäre es vermutlich am klügsten, gar nicht mehr nach Bayern zurückzukehren, sondern in Italien zu bleiben. Ihr habt doch dort Verwandte, nicht wahr?«

»Allerdings! Aber Rupert ist doch im Auftrag unseres Herzogs  beim Heiligen Vater und muss ihm anschließend Bericht erstatten«, wandte der Graf ein.

»Soll er sich deswegen in die Höhle des Löwen begeben? Was bei den Verhandlungen mit Papst und Kurie herauskommt, kann er Seiner Durchlaucht auch schriftlich zur Kenntnis bringen. Oder einer der Herren aus der Delegation soll Maximilian über die Ergebnisse informieren. Aber haltet Euren Sohn um Gottes willen aus der Schusslinie!«, riet Georg zu Tannheim eindringlich.

Und Graf von Freudenstatt fügte hinzu: »Ihr müsst auf alle Fälle verhindern, dass Euer Sohn nach Überschreiten der Grenze zu Bayern verhaftet und von der Inquisition verhört wird. Wen diese Blutsauger in ihrer Gewalt haben, den lassen sie nicht mehr los - es sei denn für den Gang ins Feuer. Lasst Euch das gesagt sein, lieber Freund.

Hin und wieder werden - zur Abschreckung - auch Leute aus dem Hochadel einem Hexenprozess unterworfen und sogar verurteilt, um in aller Ruhe ihre Güter und ihr Vermögen beschlagnahmen zu können.«

Bernhard zu Jetzenbach schlug seinem alten Freund nach kurzer Bedenkzeit Folgendes vor: »Ich werde Friedhelm, meinen Jüngsten, eilends nach Rom schicken. Dieser soll Eurem Rupert Bescheid geben und ihn davon abhalten, nach München zu reisen. Er muss unter einem Vorwand die Gruppe verlassen und sich zu seinen Verwandten begeben - wenigstens so lange, bis das Gewitter vorübergezogen ist.«

»Ein ausgezeichneter Plan«, stimmte der Freiherr zu Tannheim zu. »Irgendwann wird das verruchte Weibsstück schon wieder zur Vernunft kommen. Sobald Gras über die Angelegenheit gewachsen ist, kann Euer Sohn wieder heimkehren.«

»Nein!«, widersprach Wolfgang Friedrich bestimmt. »Ich danke Euch zwar sehr, mein Freund! Dennoch kann ich das  unter keinen Umständen annehmen. Euer Sohn soll nicht in diese unappetitliche Angelegenheit verwickelt werden. Am Ende steht auch noch Euer Fleisch und Blut vor dem Tribunal der Inquisition als Mitwisser und womöglich gar als Mittäter. Nein, nein! Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Aber dennoch: Der Herrgott segne Euch für Euren guten Willen!«

 

Als die Herren gingen, ließen sie ihren alten Freund in tiefer Sorge zurück. Er musste noch seiner Gemahlin über die Gefahr, in der Alberta schwebte, reinen Wein einschenken. Keine leichte Aufgabe, doch vielleicht wusste Eleonora, wie man die Tochter vor der Verfolgung durch die jesuitischen Inquisitoren schützen konnte …

 

 

 

29. September 1611, im Kloster der Franziskanerinnen

 

Constanze blieb indes hinter ihren Klostermauern keineswegs untätig. Unermüdlich war das Fräulein bestrebt, »Graf Rupert« als Dämon zu »besagen«. So nannte man es, wenn jemand eine Person bezichtigte, ein böser Geist zu sein oder einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben.

 

»Es kann nur der Satan sein, der unsere Mitschwester, eine ausnehmend fromme junge Dame, so unsäglich peinigt«, behauptete die Oberin. Mater Maria Luisa, eine schlanke, etwa vierzig Jahre alte, hochgewachsene Klosterfrau, sah ihren Besucher Jacobus Fürmeyer unverwandt an.

Dieser, ein gelehrter Weltgeistlicher und Abgesandter Seiner Eminenz, des Bischofs von Freising, war mit einem Kaplan sowie zwei Knechten vor einer Stunde in den Klosterhof eingeritten. Die Leiterin des Konvents hatte die geistlichen Herren  mit der ihnen gebührenden Ehrerbietung empfangen und ihnen Suppe, Braten und sogar Wein statt des üblichen Bieres auftischen lassen. Die Knechte schickte man in ein nahe gelegenes Speisehaus fürs einfache Volk und die Pferde der Ankömmlinge standen wohlversorgt im Klosterstall.

Jacobus Fürmeyer, ein einundfünfzig Jahre alter Doktor der Theologie und zugleich Doktor der Rechte, wischte sich zufrieden seufzend den Mund mit einer seidenen Serviette ab. »Ihr pflegt eine ausgezeichnete Küche, Mater«, lobte der weißhaarige, ein wenig beleibte Geistliche die Mahlzeit wohlwollend; und sein Kaplan, ein magerer, noch jüngerer Mann mit strähnigem blondem Haar, namens Adam Kracht, leckte sich die Lippen und nickte begeistert.

»Wir kochen italienisch«, erwiderte die Mutter Oberin und ihre lebhaften schwarzen Augen funkelten vor Stolz. »Unsere Küchenschwestern beherrschen die Kunst, auch aus einfachen Dingen schmackhaftes Essen zuzubereiten.«

»Wie wahr, wie wahr, Mater«, entgegnete der Geistliche ein wenig zerstreut. Sein junger Gefährte hingegen schien durchaus bereit, noch länger bei diesem interessanten Thema zu verweilen. Aber ehe er das Wort ergreifen konnte, erhob sich sein Vorgesetzter, schob den Stuhl zurück und schritt im Zimmer der Oberin auf und ab.

»Erzählt mir mehr über das Fräulein«, ersuchte er die Oberin. »Wenn der Dämon sie bedrängt - Ihr sagtet, er tue dies jetzt auch während des Tages -, ist die angehende Nonne dann überhaupt ansprechbar?«

»Meistens ja, Hochwürdiger Herr. Sie beschreibt uns genau, wie der böse Geist sie unzüchtig berührt, welche unziemlichen Reden er führt und …«

»Das bedeutet also, dass Ihr den Dämon nicht sehen und hören könnt?«, erkundigte er sich interessiert.

»Nein, Herr. Nur die Gräfin vermag ihn zu sehen und sie hat uns glaubhaft versichert, dass er immer in der Gestalt des jungen Mannes bei ihr erscheint, den wir alle als einen der Geheimen Räte Seiner Durchlaucht kennen. Es handelt sich um Graf Rupert zu Mangfall-Pechstein, den Herzog Maximilian als außerordentlich fähigen Mann schätzt und der sich im Augenblick in Rom bei Seiner Heiligkeit, Papst Paul V., aufhält.«

»Nanu? Was hat er denn da zu suchen?« Jacobus Fürmeyer wirkte einigermaßen irritiert.

»Er ist der Anführer einer Delegation des Herzogs, welche die Kurie und den Heiligen Vater dazu bewegen soll, den Bannspruch gegen den Vorfahren Seiner Durchlaucht, Kaiser Ludwig den Bayern, aufzuheben.«

»So, so! Na, da scheint der Herzog ja gerade den Richtigen mit einer so sensiblen Aufgabe betraut zu haben«, bemerkte der Abgesandte des Bischofs süffisant und lächelte ein wenig abfällig. Sicher hatte der Fürst es nicht für notwendig erachtet, sich vorher mit dem Bischof zu beraten … Maximilian liebte bekanntermaßen Alleingänge.

»Ich möchte fast wetten, dass dieser Herr erfolglos aus Rom zurückkehren wird«, sagte er mit einer geringschätzigen Handbewegung.

»Das denke ich auch, Hochwürden«, pflichtete ihm die Oberin bei. »Außer der Herzog würde es sich eine Unsumme kosten lassen.«

Sie betätigte eine kleine Tischglocke und gleich darauf tauchten zwei Schwestern auf, die sich nach einem Knicks vor den Geistlichen stumm daranmachten, den Tisch abzuräumen. Solange stockte die Unterhaltung. Kaplan Adam Kracht blickte den Resten des gespickten Rehbratens in köstlicher Rotweinsoße mit Rosmarin und Thymian, samt dem klein geraspelten  Selleriesalat und den Klößchen aus Maisgrieß mit einer gewissen Wehmut hinterher.

Kaum hatte sich die Tür des Gemachs der Ehrwürdigen Mutter wieder geschlossen, ergriff Mater Maria Luisa erneut das Wort: »Es ist doch bezeichnend, dass dieser bewusste Herr sich mit seinen teuflischen Absichten an unsere Mitschwester heranwagt, kaum dass er selbst sich im sicheren Ausland befindet.«

»Nun ja! Noch wissen wir ja gar nicht, ob es sich tatsächlich um den besagten Edelmann handelt, Ehrwürdige Mutter. Der Teufel ist gerissen und versteht es durchaus, sich in jede ihm nützlich erscheinende Gestalt zu verwandeln.«

»Die junge Dame ist sich vollkommen sicher, dass es dieser Graf zu Mangfall-Pechstein ist«, beharrte die Oberin. »Sie kennt ihn schließlich von Kindheit an. Er versuchte kürzlich, sich ihr als Gemahl anzudienen. Aber sie lehnte ab, weil sie sich dem Dienst am Herrn verschrieben hat. Der Dämon sieht aus wie Herr Rupert und spricht mit seiner Stimme und in der gleichen Tonlage, wie sie dem jungen Herrn zu eigen ist. Sie erkennt sogar seine typischen Gesten: Der Graf ist Halbitaliener, müsst Ihr wissen, und daher sehr temperamentvoll; er pflegt sozusagen mit den Händen zu reden.

Allerdings sind die Worte, die er jetzt benutzt, abstoßend und gemein. Und was er von dieser reinen Magd Gottes zu verlangen sich erdreistet, ist so sündhaft, dass Fräulein Constanze jedes Mal vor Scham in Tränen ausbricht, wenn sie das Gesagte wiederholen soll.«

»Kein leichter Fall«, mischte der Kaplan sich ein. »Bei dem Beschuldigten handelt es sich schließlich weder um einen einfachen Bauern noch um einen schlichten Handwerker oder Krämer. Er ist eine Person aus uraltem, bayerischem Hochadel - durchaus vergleichbar mit den Wittelsbachern. Außerdem  ist er einer der Vertrauten Seiner Durchlaucht, des Herzogs, dem dieser offenbar die heikelsten Dinge zur Regelung überlässt.«

»Hm. Ja, da habt Ihr Recht, Kaplan. Aber diejenige, welche die Beschuldigungen gegen ihn erhebt, ist auch keine beliebige Dienstmagd, sondern eine virgo intacta und gleichfalls Angehörige eines mindestens ebenso edlen Hauses wie das des Geheimen Rats«, knurrte Jacobus Fürmeyer. »Wie leicht kann sich da unsereiner zwischen zwei Stühle setzen!«

»Dürfte ich den hochwürdigen Herren einen Vorschlag unterbreiten?«, meldete sich jetzt die Oberin energisch zu Wort. Dass die zwei Geistlichen gar so zögerlich an die Sache herangingen, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wünschte sich lebhafteres Engagement vonseiten der Amtskirche. Offenbar hielten die beiden es mit dem Sprichwort: Keinem wohl und niemandem wehe …

»Aber, bitte, Ehrwürdige Mutter, sprecht!«

»Ich denke, Ihr solltet Euch in die Zelle der edlen Dame bemühen und Euch von ihr und ihrer Frömmigkeit ein eigenes Bild machen. Im Augenblick lässt der Dämon sie in Frieden und Ihr könnt mit ihr in Ruhe über alles sprechen, Hochwürdige Herren.«

»Das ist ein guter Gedanke.« Der Kaplan sah seinen Vorgesetzten auffordernd an. Dieser, der längst wieder am Tisch Platz genommen hatte, erhob sich ein wenig schwerfällig, um die gepeinigte Jungfer aufzusuchen.

»In Gottes Namen denn! Begleitet uns zu dieser Novizin, Ehrwürdige Mutter. Lasst uns mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören, was sie - und möglicherweise ihr Dämon - uns zu sagen haben. Erst dann werden wir entscheiden, welchen Rat wir Seiner Eminenz, dem hochwürdigen Herrn Bischof, erteilen können.«






KAPITEL 35

29. September 1611, in der Zelle der Gräfin Constanze

 

DIE OBERIN FÜHRTE die geistlichen Besucher durch die stillen Gänge des Konvents zur Zelle Constanzes von Heilbrunn-Seligenthal; keine einzige der übrigen Nonnen ließ sich blicken, das Kloster schien wie ausgestorben.

Als die drei eintraten, fanden sie das Fräulein totenbleich und mit geschlossenen Augen auf seinem Lager liegend vor, angetan mit dem schlichten grauen Gewand und dem weißen Halbschleier einer Novizin, während der Beichtvater vor ihrem Bett kniete und laut den Rosenkranz betete.

»Was ist mit Euch, liebes Kind?«, erkundigte sich Mater Maria Luisa besorgt und trat an Constanzes Bett. Statt ihrer antwortete jedoch der Kapuzinerpater Giacomo Monte, während er sich mühsam von dem harten Steinboden erhob:

»Die Novizin ist vorhin während unseres gemeinsamen Gebets plötzlich ohnmächtig geworden, Ehrwürdige Mutter.«

»Oh!« Die Oberin war betroffen.

Sie beugte sich über die bewegungslos Daliegende und verkündete in höchst servilem Flüsterton: »Der Abgesandte Seiner ehrwürdigen Eminenz, unseres hochverehrten Bischofs, der hochwürdige Jacobus Fürmeyer und sein Begleiter, der hochwürdige Kaplan Adam Kracht, erweisen Euch die Ehre, Gräfin, sich nach Eurem werten Befinden zu erkundigen.«

Constanze wusste über den Zweck dieser Visitation zwar längst Bescheid, aber sie zog es vor, sich überrascht zu zeigen. In gespielter Demut hob sie den Kopf und blinzelte kurz, so, als müsse sie sich erst an das Licht gewöhnen, ehe sie den Ankömmlingen ins Gesicht blickte.

Dann richtete sie ihre Augen erneut auf die Leiterin des  Konvents: »Ich bitte Euch herzlich, verehrte Mutter, nennt mich nicht Gräfin; bin ich doch eine der Geringsten unter allen Frauen hier im Kloster. Nur ›Schwester Maria Constanze‹, wenn es Euch beliebt«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang sanft, aber bestimmt.

Man ahnte, dass sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen, denen auch Folge geleistet wurde. Erneut wandte sie sich den Geistlichen zu:

»Gott zum Gruße, hochwürdiger Herr Pfarrer und ehrwürdiger Herr Kaplan. Welch unverdienter Ehre habe ich es zu verdanken, dass die hohen Herren mich Unwürdige aufsuchen? Mich, eine von Gott so schwer Geprüfte!«

»Gott sei mit Euch, Schwester Maria Constanze«, gab der gelehrte Theologe höflich zurück. Ohne es zu wollen, war er von der Novizin beeindruckt. »Könnt Ihr uns sagen, womit der Herrgott Euch auf die Probe stellt? Seine Eminenz, der Bischof von Freising, hat uns gesandt, um ihm von Euren Heimsuchungen Bericht zu erstatten.«

Inzwischen hatte sich die Angesprochene anmutig von ihrem Lager erhoben. Sie verharrte schweigend und mit gesenktem Kopf, bis Jacobus sie eindringlich bat, ihre Belästigungen freimütig zu schildern.

»Ich danke Euch, Herr. Es verhält sich so, dass ein Dämon mich neuerdings jede Nacht und jeden dritten Tag aufsucht, um mich zu quälen und zu schlagen, wenn ich auf seine sündhaften Vorschläge nicht eingehe.«

»Was sind das für Vorschläge, die der Dämon Euch macht?«, fragte Jacobus, indem er vorgab, er wüsste nicht, worum es sich handelte. Er musste den ungeheuren Vorwurf aus ihrem eigenen Munde hören, um sich ein Bild von der Besessenheit der jungen Frau zu machen.

»Ich soll meinem Glauben abschwören und er verlangt, ich  solle mit ihm Unzucht treiben, Hochwürden«, begann Constanze stockend und hob dabei langsam den Kopf. Der Blick, mit dem sie ihr Gegenüber fixierte, war erstaunlich klar und wach, wie es Jacobus schien.

»Natürlich habe ich das abgelehnt! Anfangs waren es noch Dinge, die er mich zu tun hieß, wie ein Ehemann sie von seinem angetrauten Weib mit dem Segen der Kirche verlangen darf. Aber bald begehrte er auch unsagbar Schmutziges, was die heilige Kirche als schwere Sünde verdammt, wie etwa das Verbrechen der Sodomie.«

Die Mutter Oberin - bereits schamrot im Gesicht - gab empörte Laute von sich; der Kaplan und der Beichtvater murmelten Worte, die sich wie ein Stoßgebet anhörten, in sich hinein. Nur Jacobus Fürmeyer schien nicht übermäßig beeindruckt. Dergleichen Dinge waren ihm beim Abnehmen der Beichte in seinem langen Priesterleben schon häufig zu Ohren gekommen. Und immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Gräfin sich das alles nur einbildete - oder dass sie log, aus welchen Gründen auch immer.

Der Fall verlangte großes Fingerspitzengefühl. Jacobus, der gute Aussichten hatte, demnächst vom Herzog zu einem Mitglied des Geistlichen Rates ernannt zu werden, fuhr möglichst umsichtig in seiner Befragung fort:

»Erinnert Euch dieser unreine Geist womöglich an eine Person, die Euch bekannt ist, Jungfer?«, wollte er, sich ahnungslos stellend, wissen und fixierte die junge Frau dabei scharf.

»Oh, ja, Hochwürden! In der Tat«, entgegnete die Gräfin seelenruhig. »Es handelt sich jedes Mal um einen Angehörigen eines bayerischen Adelshauses, der beinahe mein Bräutigam geworden wäre, falls ich mich nicht entschlossen hätte, eine Braut Christi zu werden.« Sie log, ohne rot zu werden.

Der Abgesandte des Bischofs tat überrascht. »Von welchem Herrn sprecht Ihr?«

Constanze schlug in jungfräulicher Scheu die Augen nieder; es gelang ihr jetzt sogar, zart zu erröten. Als sie nach einer Minute noch immer schwieg, ergriff die Oberin das Wort.

»Nur keine falsche Scham, mein liebes Kind! Sagt frei heraus, dass es sich um den Grafen Rupert zu Mangfall-Pechstein handelt, der Euch diese Martern zufügt.«

»Oh! Ist das so, meine Tochter?« Auch Jacobus verstand es vortrefflich zu schauspielern. Die Novizin nickte mit gesenktem Blick. »Ja, Hochwürden, so ist es«, flüsterte sie. Dann, gleichsam als habe sich eine Schleuse geöffnet, sprudelten die Anklagen nur so aus ihr heraus: »Niemand macht sich eine Vorstellung davon, wie sehr er mich quält! Zuerst waren es nur süße Worte, mit denen er mich zu betören trachtete. Als ich jedoch standhaft ablehnte, wurde er wütend und fing an, mich zu prügeln. Seit Wochen bin ich am ganzen Körper grün und blau. Der Dämon Rupert drischt mit Fäusten auf mich ein.«

»Das kann ich bezeugen«, mischte sich Mater Maria Luisa aufgeregt ein. »Auch unsere Schwestern haben die Spuren der Misshandlungen gesehen. Einmal hat ihr dieser Teufel sogar zwei Rippen geprellt und letzthin beinahe den Arm gebrochen.«

»Des Nachts kommt der Dämon zu Euch, sagtet Ihr?«, vergewisserte sich Jacobus. »Neuerdings auch während des Tages«, platzte Mater Maria Luisa heraus. »Die Ärmste kommt überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Kommt, meine Liebe, zeigt den hochwürdigen Herren Eure Blutergüsse und die Bissspuren!«

Die Leiterin des Konvents krempelte kurzerhand Constanzes Kuttenärmel bis weit über den Ellenbogen nach oben. Trotz der düsteren Lichtverhältnisse in der Zelle waren die  blaugrünen Verfärbungen gut zu erkennen. Nahe dem Ellenbogen sah man eine verschorfte Wunde, die aussah, als wäre sie vom Biss kräftiger Zähne verursacht.

»Ich habe auch an den Beinen, am Hals und am übrigen Körper blaue Flecken«, erklärte Constanze ohne eine Spur von Verlegenheit, ja es schien gar eine gewisse Genugtuung in ihrer Stimme zu liegen.

 

Nächtelang war sie nach dem Scheitern ihrer Heiratspläne wachgelegen und hatte in ihrem hübschen Köpfchen finstere Rachepläne gewälzt, bis sie endlich die richtige Strategie gefunden zu haben glaubte. Sollte der hochmütige Kerl doch zum Teufel gehen - wenn sie ihn nicht haben konnte, gönnte sie ihn auch keiner anderen.

Seine perfide Ausrede, er habe als ganz junger Mann das Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt, nahm sie ihm keinen Augenblick lang ab. Kein körperlich und geistig gesunder Erstgeborener, der seine fünf Sinne beisammen hatte, tat so etwas! Bedeutete es doch in aller Regel den freiwilligen Verzicht auf das väterliche Erbe.

Außerdem geisterten unter dem Gesinde gewisse Gerüchte herum, die von einer früheren amourösen Beziehung mit der inzwischen unter merkwürdigen Umständen verstorbenen Freda von Hoferichter wissen wollten … Hatte er sich vielleicht Hoffnungen auf diese dubiose Kleinadlige gemacht? Allein der Gedanke daran entfachte Constanzes Wut noch mehr.

Ihre Gehässigkeit brauchte hochrangiges Publikum für ihre Inszenierung; und welcher Ort war dafür besser geeignet als die Hauptstadt des Herzogtums?

Es musste ihr gelingen, die Aufmerksamkeit Seiner Durchlaucht sowie seiner frommen Gemahlin Elisabeth zu erwecken. Dann sollte Rupert nur zusehen, wie er sich aus der  Fallgrube wieder befreite, die Constanze ihm vorzubereiten gedachte.

Als Erstes hatte sie die Nonnen und die Oberin von ihrem tugendhaften Lebenswandel überzeugt - wozu die von den Eltern ausgesuchten und bezahlten Wehmütter mit ihren Gutachten wunschgemäß beigetragen hatten -, dann von ihrer Sehnsucht nach dem beschaulichen Klosterleben, ihrer demütigen Unterordnung, ihrer verzehrenden Liebe zum Herrn Jesus und seiner hochheiligen Mutter - und zuletzt von ihren nächtlichen Heimsuchungen.

Prompt waren die naiven Klosterfrauen darauf hereingefallen. Wer so sanft und demütig war, so viel Geld spendete, dazu stundenlang betete und tagelang fastete, der konnte doch unmöglich seine Mitschwestern täuschen!

Und jetzt war sie wiederum einen Schritt weitergekommen: Der Bischof hatte zwei Beobachter zu ihr geschickt.

Nun, die beiden würde sie auch noch davon überzeugen, dass Rupert mit dem Satan einen Pakt geschlossen hatte …

 

»Ihr könnt bei Eurer ewigen Seligkeit schwören, dass besagter Dämon in Gestalt des Geheimen Rats Seiner Durchlaucht Euch diese Blessuren zugefügt hat?«, wandte sich Jacobus in ernstem Ton an die Novizin.

Diese hob feierlich die Rechte zum Schwur. »Hochwürdige Väter, beim Blute Christi sowie beim Leben meiner geliebten Mutter und meines verehrten Vaters schwöre ich, dass mich Graf Rupert keine Nacht in Ruhe lässt, sondern mich mit schändlichen Gelüsten verfolgt, mich zum Abfall vom Glauben und zu bösen Taten gegen meine Mitschwestern verführen will. Da ich ihm nicht gehorche, schlägt er mich aus Wut. Dazu beschimpft er mich unflätig und beleidigt unsere heilige katholische Kirche und ihre frommen Diener.«

Wohlweislich unterließ sie es, noch weitere Schandtaten des Dämons hinzuzufügen. Gleich zu Anfang allzu dick aufzutragen - das wäre unklug. Auch so dürfte es erst einmal genügen …

In der Tat: Jacobus Fürmeyer reichte es. Er sah seinen jüngeren Begleiter an, dann den Pater und zuletzt die Mutter Oberin: »Wir haben genug gehört und gesehen, Mater Maria Luisa. Wir werden dem hochwürdigen Herrn Bischof Bericht erstatten über die schaurigen Vorgänge in Eurem Kloster. Seine Eminenz wird darüber sehr betroffen sein.«

Betrübt wiegte er sein weißes Haupt hin und her und hob hilflos die Arme, um diese sogleich resigniert wieder sinken zu lassen. Er beugte sich zur Leiterin des Konvents, die einen halben Kopf kleiner war, hinunter und flüsterte ihr zu:

»Im Vertrauen gesagt: Ich hege die starke Vermutung, dass Seine Eminenz der Meinung sein wird, dies sei ein Fall für die Heilige Inquisition. Die ehrwürdigen Patres sind in derlei Dingen besser geschult als unsereiner und wissen genauer Bescheid im Umgang mit dem Satan.«

Constanze, die sich still und leise wieder zu ihrer Bettstatt zurückgezogen hatte, spitzte die Ohren. Im Wissen, dass ihr Plan aufzugehen begann, kostete es sie einige Willenskraft, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken.






KAPITEL 36

11. Oktober 1611, in Rom

 

»UND WAS HABEN wir in beinahe vier Wochen erreicht, meine Herren? Außer artigen Komplimenten, liebenswürdigen, aber wertlosen Versprechungen, nichtssagenden Lobsprüchen sowie pompösen Einladungen und üppigen Gastmählern haben wir nichts gewonnen. Wir stehen genauso da wie am Anfang unserer Mission.

Der Heilige Vater ist kein Jota von seiner Haltung abgewichen und die Kurie bleibt eisern bei ihrer Ablehnung. Kaiser Ludwig der Bayer ist und bleibt im Kirchenbann. Roma locuta, causa finita!«

Doktor Hannemann, der Pfarrer von Sankt Peter in München, nickte betrübt zu Albertas wütenden Ausführungen. Pater Winfried und die übrigen Herren der Delegation senkten enttäuscht die Häupter.

Für diesen Abend hatten sie sich ein kleines Speiselokal in Trastevere ausgesucht. Hierher, in das Armenviertel Roms, verirrte sich kein anderer Edelmann. Die erfolglose Gesandtschaft saß bei einem Glas Wein in der wenig besuchten Herberge beisammen; vor unliebsamen Zuhörern mussten sie sich nicht fürchten, zumal sie ausschließlich Deutsch sprachen.

»So wie es aussieht, Graf, haben wir in der Tat keinerlei Aussichten, dass der Papst seine Meinung noch ändern könnte, trotz unserer wertvollen Geschenke und ungeachtet der guten Dienste, die Herzog Maximilian der katholischen Kirche und dem einzig wahren Glauben erweist. Unsere Mission ist gescheitert«, zog der Dekan das bedauerliche Fazit.

»Wir werden als Verlierer nach München zurückkehren und Seine Durchlaucht wird darüber wenig erfreut sein«, kam es  kleinlaut von dem Benediktinermönch, der gleich zu Beginn ihrer Mission die Befürchtung gehegt hatte, die Widerstände der Kurie, über Jahrhunderte aufgebaut und verfestigt, würden so leicht nicht zu brechen sein.

»Was hält uns noch hier in Rom?« Alberta setzte ihr Glas ab und blickte ihre Mitstreiter an. »Ich denke, es wird am besten sein, wir gestehen unsere Niederlage ein, besteigen unsere Pferde und schauen, dass wir nach Hause kommen, ehe der Einbruch des Winters uns einen Strich durch die Rechnung macht und wir bis zum Frühjahr im Süden festsitzen.«

»Wie ich gehört habe, sind die Pässe bereits verschneit, und wir werden es nicht leicht haben, die Alpen zu überqueren; vielleicht haben wir eine allerletzte Möglichkeit, München in diesem Jahr noch zu erreichen, wenn wir uns beeilen.« Pater Winfried sagte dies mit einer gewissen Sorge - er war kein besonders guter Reiter …

»Also dann, abgemacht! In zwei Tagen reisen wir in aller Frühe von Rom ab. Das gibt uns die Möglichkeit, vorher noch vom Heiligen Vater und den wichtigsten Kurienkardinälen Abschied zu nehmen - und dann, nichts wie weg!« Entschieden beschloss Alberta mit diesen Worten das Gespräch.

Sie nahm sich vor, beim abschließenden Papstbesuch »diskret« durchblicken zu lassen, dass der Herzog nicht sehr glücklich sein würde über die als unbillig empfundene Ablehnung seiner Bitte. Und dass Venedig möglicherweise in Maximilian von Bayern einen Befürworter und Unterstützer gegen die Ansprüche Roms gewinnen könne … »Nützen wird es zwar nichts«, dachte die Gräfin, »aber den Pontifex könnte es zumindest ein klein wenig aus seiner Selbstgerechtigkeit aufschrecken.«

12. Oktober 1611, im römischen Quartier, 11 Uhr abends

 

Alberta war überrascht, als ihr ein Diener Kardinal Gianfranco Orsinis, der die Gesandtschaft in seinem Haus beherbergte, so spät noch einen Besucher meldete. Sie hatte sich an diesem Abend bereits um zehn Uhr schlafen gelegt, um am nächsten Morgen mit ihren Gefährten frühzeitig noch die Messe besuchen und anschließend zur Heimreise aufbrechen zu können.

Schlaf hatte sie bisher noch keinen gefunden - allzu unangenehm waren die Gedanken, die in ihrem Kopf herumspukten. Mittlerweile kannte sie Maximilian gut genug, um abschätzen zu können, wie ungnädig dieser die Absage des Heiligen Stuhls aufnehmen würde.

»Gegen den Papst wird er sich zwar offiziell mit keinem Wort auflehnen, aber mich - als den missliebigen Überbringer der abschlägigen Antwort - wird er seine Enttäuschung fühlen lassen«, dachte sie unglücklich und wälzte sich auf ihrem Lager von einer Seite auf die andere.

Es war sogar möglich, dass der Herzog sie nicht mehr als Geheimen Rat haben wollte; mit Versagern pflegte er im Allgemeinen kurzen Prozess zu machen. Vermutlich würde sie bis an ihr seliges Ende »Hexenrichter« bleiben …

Mitten aus diesen düsteren Visionen riss sie die Ankündigung des unerwarteten Gastes - was ihr gar nicht einmal unlieb war. Vielleicht vermochte der, sie von ihren unerfreulichen Gedanken abzulenken. Rasch schälte sie sich aus den zerwühlten Laken, stand auf und warf sich einen Morgenrock über das lange Nachthemd. Der weite Mantel mochte reichen, ihre weiblichen Rundungen zu verhüllen und das rasch entzündete Kerzenlicht tauchte den Raum ohnehin nur in einen trüben Schein. Entschlossen schüttelte sich Alberta die knabenhaft  kurzen Haare aus der Stirn und bat den Diener samt dem Gast einzutreten.

Wer allerdings tatsächlich in ihrem Gemach auftauchte und sich erst zu erkennen gab, als die Tür bereits hinter dem Diener zugefallen war - mit dieser Person hätte Alberta im Leben nicht gerechnet. Fast meinte sie, das Herz müsse ihr stehenbleiben.

Die Unterhaltung dauerte - verständlich bei der ungeheuren Bedeutung für die beiden jungen Menschen - bis in die frühen Morgenstunden, obwohl Eile geboten schien. Alberta war völlig durcheinander: einerseits über alle Maßen entzückt, aber gleichzeitig zu Tode erschrocken und mehr als unentschlossen, wie sie sich nun konkret verhalten sollte.

»Geht auf keinen Fall zurück nach München! Das lässt Euer Vater Euch durch mich ausrichten«, beschwor sie Albrecht von Hochfelln-Tausch - denn um keinen anderen handelte es sich bei dem nächtlichen Besucher.

Nach dem ersten freudigen Erschrecken wunderte sich Alberta, wie es kam, dass dieser so gut mit ihrem Vater bekannt war; aber Albrecht löste das Rätsel im Handumdrehen auf. Der Freiherr aus der Steiermark, der neuerdings sein dunkelblondes Haar der augenblicklichen Mode entsprechend ein wenig länger trug, kniete vor Alberta nieder, nahm deren zarte Hände in die seinen und sagte schlicht:

»Liebste, Ihr müsst Euch nicht mehr länger verstellen - wenigstens nicht vor mir. Ich habe Euer Geheimnis längst geahnt - eigentlich schon seit Venedig - und nun weiß ich es von Eurem Vater ganz gewiss, welch ein Opfer Ihr für Euren toten Bruder und für Eure Familie auf Euch genommen habt. Aber damit soll von nun an Schluss sein.«

Alberta sank gleichfalls auf die Knie, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und schluchzte laut auf. Die seelische  Erschütterung war einfach zu groß. Wahre Tränenströme vergoss die junge Frau, Tränen der Bitterkeit über die verlorenen Jahre und gleichzeitig Tränen unbändiger Erleichterung, dass der Zwang zu Lüge und Verstellung bald vorüber sein sollte.

Wie viele Nächte hatte sie seit Venedig schlaflos verbracht, von den Gedanken an ihre sinnlos erscheinende Liebe zu Albrecht gequält … Wie sehr hatte sie ihn vermisst, seinen Witz, seine Herzlichkeit, seine klare Intelligenz und seine Schönheit. Mit Gewalt hatte sie versucht, sich die Erinnerung an den Edelmann aus dem Herzen zu reißen - gelungen war es ihr nicht, obwohl sie sich der Vergeblichkeit ihrer Wünsche sicher war. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass sie ihm ihre wahre Identität je enthüllen würde - und dass er ihre Gefühle auch nur annähernd erwidern könnte.

 

Beide erhoben sich nach einer Weile und nahmen auf dem Bett Platz; Albrecht hielt die immer noch schluchzende, aber bereits zaghaft lächelnde Alberta in den Armen.

»Ich stelle mir gerade vor, wie gut es Euch kleiden wird, wenn Ihr Euer herrliches, dunkles Haar wachsen lassen könnt«, murmelte der österreichische Freiherr und heftete verliebt den Blick seiner dunkelblauen Augen auf sie. »Und wie wunderschön Ihr in weiblichen Gewändern aussehen werdet«, schwärmte er, ehe er sie erneut an sich zog und leidenschaftlich liebkoste. Sie küssten einander immer wieder aufs Neue und gelobten sich, nie mehr voneinander zu lassen, jetzt, da sie sich endlich gefunden hatten.

Die Seligkeit dauerte jedoch nicht allzu lange; denn die Sorgen um Albertas schwierige Situation duldeten keinen Aufschub. Wer sollte Herzog Maximilian die abschlägige Entscheidung des Heiligen Vaters überbringen, wenn Alberta in Italien bliebe? Natürlich hatte Seine Heiligkeit den einmal gefassten  Entschluss nicht revidiert - daran hatten auch Albertas versteckte Drohungen nichts mehr geändert. Allerdings hatte der Papst in einem anderen Streitpunkt endlich nachgegeben.

Seit langem war es Maximilians Herzenswunsch, einen seiner jüngeren Verwandten als Bischof im 1215 vom Salzburger Erzbischof gegründeten Bistum Chiemsee eingesetzt zu sehen. Der Bischof von Chiemsee war ein Lehnsmann des Erzbischofs; und Fürsterzbischof Wolf Dietrich von Raitenau verstand es bisher immer, die Erfüllung von Maximilians Wunsch beim Papst zu sabotieren.

Jetzt jedoch fand Alberta den Papst bereit, ein Familienmitglied der Wittelsbacher zum Bischof von Chiemsee zu ernennen.

Erzbischof von Raitenau würde zwar von der Wahl wenig begeistert sein, aber der Papst erklärte sich einverstanden, sich darüber hinwegzusetzen und wenigstens diese Bitte Maximilians zu erfüllen. Ob dieser kleine Teilerfolg den Herzog immerhin ein wenig besänftigen konnte?

»Liebste, diesen Bericht muss ein anderer dem Herzog überbringen«, erklärte Albrecht entschieden. »Es ist viel zu gefährlich für Euch, nach München zu reisen, denn Eure Feinde haben die Zeit Eurer Abwesenheit gut zu nützen gewusst und Euch als Satansknecht und Hexenmeister verschrien.«

Alberta blieb das zweite Mal in dieser Nacht beinahe das Herz vor Schreck stehen. Albrecht hatte zwar ein Komplott angedeutet, doch aus Rücksicht auf ihre Nerven das wahre Ausmaß bislang verschwiegen.

»Initiatorin ist die von Euch und Eurem Vater abschlägig beschiedene Gräfin Constanze von Heilbrunn-Seligenthal«, fuhr ihr Liebster vorsichtig fort, indem er Albertas Hand fest in seiner hielt. »Sie hat sich mittlerweile als Novizin in ein Kloster der Franziskanerinnen in München zurückgezogen.«

»Aber ich begreife das einfach nicht!«, stammelte Alberta, noch immer um Fassung ringend. »Warum tut sie das? Ich habe sie doch keineswegs verschmäht! Ich habe glaubhaft versichert, dass ich eines Gelübdes wegen niemals heiraten werde.«

»Nachdem auch Euer jüngerer Bruder Friedrich August sie nicht heiraten will, ist sie zutiefst gekränkt und sieht darin eine Schmach, die man ihrer Person und ihrer Familie zufügt - und dagegen versucht sie sich zu wehren, indem sie außerdem behauptet, sie hätte Euch als Bräutigam zurückgewiesen.

Ferner sagt sie vor Zeugen aus, Ihr besuchtet sie jede Nacht als Dämon in ihrer Zelle und versuchtet, sie zu verführen.«

»Um Himmels willen! Ausgerechnet ich! In welch fatale Situation bin ich nur gelangt durch diesen unseligen Geschlechtertausch!«

Erneut stiegen Tränen in die schönen Augen der Gräfin. Energisch wischte sie diese weg und erhob sich von dem Lager, auf dem sie vor kurzem noch versucht hatte, Schlaf zu finden.

»Um diesem Alptraum ein für alle Male ein Ende zu bereiten, müsstet Ihr zugeben, eine Frau zu sein und Eure Rolle als Mann nur aus taktischen Gründen gespielt zu haben. Dann fiele das Lügengebäude der kleinen Intrigantin in sich zusammen wie ein Kartenhaus und sie stünde da als das, was sie in Wahrheit ist: eine gemeine Lügnerin«, entgegnete, um Ruhe bemüht, Albrecht.

»Ihr müsstet dazu nicht persönlich in der Residenz des Herzogs erscheinen - ich würde dieses Geständnis für Euch übernehmen, Liebste, indem ich Maximilian einen Brief entsprechenden Inhalts übergeben würde.« Auch der Freiherr war nun aufgestanden und wanderte sichtlich erregt im Schlafgemach auf und ab.

»Wenn ich das tue, ist alles aus«, widersprach Alberta leidenschaftlich. »Maximilian würde mir diese dreiste Täuschung niemals verzeihen - vor allem, wenn ich ihm nicht persönlich Rede und Antwort stünde. Und Euch, mein Geliebter, würde dieser Paukenschlag mit Sicherheit nicht zum Vorteil gereichen!«

»Um mich macht Euch keine Sorgen, Geliebte. Ich bin nicht des Herzogs Untertan; ich weiß mich durchaus zu schützen. Aber für Euch könnte es tatsächlich schlimm werden. Es wird als Verbrechen angesehen, wenn ein Weib sich anmaßt, als Mann gekleidet aufzutreten. Ihr habt es noch schlimmer gemacht, da Ihr vorgabt, ein Mann zu sein. Das ist in den Augen derer, die das Gesetz auf ihrer Seite haben, verabscheuungswürdig.«

»Und dennoch ratet Ihr mir, dieses Unrecht zuzugeben?«

»Nur bedingt«, schränkte der Freiherr ein. »Es wäre zugleich Sache Eures Vaters, dem Herzog zu beichten, wer der eigentliche Drahtzieher dieses Betruges war. Der Graf hat mir geschworen, dass er dazu bereit sei. Ihr müsstet natürlich in Italien in der Obhut Eurer Verwandten bleiben. Sie werden zu Euch halten, wenn sie erfahren, dass Ihr auf Verlangen Eurer Eltern so gehandelt habt.«

»Zu Anfang war meine Mutter vehement dagegen, aber mein Vater und Pater Winfried haben ihr gut zugeredet und sie schließlich überzeugt, dass dies der beste Weg sei, um allen Gerüchten - den nicht sehr rühmlichen Tod meines Zwillingsbruders betreffend - aus dem Wege zu gehen«, erinnerte sich Alberta laut. »Ferner sollte ich seinen Platz einnehmen und als Erste in unserer Familie Karriere am herzoglichen Hof machen.«

»Habt Ihr so viel Vertrauen zu mir, dass Ihr mir das näher erklären wollt?«, erkundigte sich zaghaft der Freiherr aus der Steiermark. Und Alberta erzählte. Alles redete sie sich von der  Seele. Nachdem man ihr jahrelang die genauen Vorgänge im Benediktinerkloster Santa Caterina verschwiegen hatte, hatte sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag darauf bestanden, über den wahren Sachverhalt informiert zu werden.

Graf Wolfgang Friedrich entsprach damals ihrer Bitte und breitete die ebenso bittersüße wie tragische Liebesgeschichte ihres Zwillingsbruders und seiner kleinen Geliebten im Kloster vor ihr aus.

 

Albrecht unterbrach seine Liebste erst, als sie mit ihrer Schilderung des Dramas zu Ende war.

»Die wahre Tragödie für Euren Vater besteht darin, dass er seinen ältesten Sohn und Erben durch das Schicksal verlor, aber nicht begriff, dass er gleichzeitig durch sein eigenes Handeln auch seine älteste Tochter einbüßte, indem er Euch zwang, in die Rolle Eures Bruders zu schlüpfen«, sinnierte Albrecht.

»Natürlich ist es auch für Euch, meine Geliebte, ein Drama. Die Gründe liegen auf der Hand. Aber noch ist es nicht zu spät: Man kann dieses Unrecht wiedergutmachen, indem Ihr Euch endlich zur Wahrheit bekennt. Allerdings würde dies bedeuten, dass Ihr Eurer Heimat Bayern fernbleibt - möglicherweise für sehr viele Jahre.

Aber ich würde Euch, Carissima, wenn Ihr es mir erlaubtet, mit Freuden eine neue Heimat bieten - so wie ich Euch auch mein Herz zu Füßen legen möchte, Geliebte …« Innig schloss Albrecht bei diesen Worten die Gräfin in seine Arme, die dankbar und vertrauensvoll ihren Kopf an seine Brust sinken ließ.

In dieser Nacht wurden bis zum ersten Hahnenschrei noch viele Überlegungen angestellt, wie am klügsten zu verfahren sei, um die Gefahren für Alberta möglichst gering zu halten.

»Euer Vater hat mich in einem durch einen Eilboten gesandten Brief gebeten, Euch zu Euren Verwandten zu bringen, zu Conte Serafino D’Annunzio und seiner Gemahlin, Contessa Paolina«, fasste der Freiherr das weitere Vorgehen nochmals zusammen. »Er hat sie in der Zwischenzeit wohl benachrichtigt von Eurem Kommen - und auch die Gründe wollte er ihnen darlegen, weshalb es notwendig ist, Euch für einige Zeit Asyl zu gewähren.

Wenn es nach mir ginge, Liebste«, fügte er temperamentvoll hinzu und bedeckte ihr Gesicht mit vielen Küssen, »dann würde ich Euch auf mein Pferd setzen und mit Euch jetzt sofort mitten in der Nacht auf meinen Besitz in der Nähe von Lucca reiten, um Euch dort sicher unterzubringen. Ich wage ja kaum, Euch diesen kühnen Vorschlag zu unterbreiten, Geliebte! Sagt, wollt Ihr ihn Euch nicht wenigstens überlegen?«

Gräfin Alberta schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Damit könnte man Euch Entführung einer Jungfrau nachsagen und mir die Sünde des vorehelichen Verkehrs mit Euch. Das hätte zur Konsequenz, dass man uns später die Genehmigung zu einer offiziellen Heirat versagte.«

Zerknirscht musste Albrecht ihr in diesem Punkt Recht geben.

»Es ist also abgemacht, dass Ihr Eure Begleiter alleine nach München reiten lasst und Zuflucht bei Eurem Oheim sucht?«

»Ja, Caro. Begleitet mich zu meinen Verwandten. Wollen wir hoffen, dass sie wenigstens ein klein wenig Verständnis für uns aufbringen.«

Ehe der Freiherr seine Liebste, die er bereits als seine Braut betrachtete, im Morgengrauen verließ, heckten sie noch einen Plan aus, wann und an welchem Punkt der Reiseroute Alberta sich unauffällig von ihren Begleitern entfernen konnte, ohne damit rechnen zu müssen, von ihnen als »Opfer einer Entführung«  verfolgt und womöglich noch »gerettet« zu werden. Ferner wurde ausgemacht, wo sie sich treffen wollten, um gemeinsam die Reise zu Albertas Verwandten fortzusetzen.

»Aber Pater Winfried, der im Nebengemach untergebracht ist, werde ich heute Nacht noch Bescheid sagen«, kündigte die junge Frau an. Obwohl der Freiherr Bedenken vorbrachte, war er doch zu glücklich über die bisherige Entwicklung, so dass er schließlich einwilligte.

»Falls einer der Pfaffen oder ein anderer Kerl Schwierigkeiten machen sollte, werden meine Leute sie schon in ihre Schranken weisen«, dachte er. Er war keineswegs so leichtsinnig gewesen, sich ohne Rückendeckung in die Villa des Kardinals - und nach Rom überhaupt - zu begeben.




KAPITEL 37

Kurz vor Weihnachten 1611, in der Münchner Residenz

 

NOCH HATTEN SICH die Wogen nicht geglättet, die durch den von Gräfin Alberta unwillentlich entfachten Skandal entstanden waren. Da war zum einen das Scheitern der Papstmission: Kleinlaut hatten die Herren der bayerischen Delegation ihrem erzürnten Landesherrn Bericht zu erstatten - wobei zu allem Übel ausgerechnet der Leiter dieser heiklen Mission durch Abwesenheit glänzte …

»Was heißt ›verschwunden‹?«, grollte der Herzog. »Ein Mann verschwindet doch nicht so einfach! Waren es Banditen, die Euch überfielen?«

Das mussten die Herren, die sich vorkamen wie ungezogene Schulknaben vor ihrem gestrengen Lehrer, verneinen.  Nein, von Strauchdieben und Halsabschneidern war weit und breit nichts zu sehen gewesen.

»Kurz hinter den Mauern der Ewigen Stadt machten wir Halt, weil Graf Rupert der Meinung war, sein Reittier hinke, und er nachsehen wollte, ob sich ein Hufeisen gelockert habe. In unserer unmittelbaren Nähe befand sich eine kleine Osteria nebst einer Schmiede; dorthin sind wir geritten«, berichtete der Benediktinerpater wahrheitsgemäß. Stillschweigend hatten die anderen den Mönch Winfried als Sprecher ihrer Gruppe anerkannt und hielten sich nur zu gern im Hintergrund.

»Während mein Herr sich mit dem Schmied zwecks frischer Beschlagung seines Hengstes beriet, begaben wir anderen uns in den Schutz der Schenke. Trotz des Sonnenscheins war es nämlich bitterkalt an diesem Morgen und der Wirt brachte uns zum Aufwärmen mit Nelken und Zimt gewürzten, heißen Rotwein.«

Der weitschweifige Erzählstil des Paters ließ den Herzog unwillig werden und der Mönch beeilte sich, fortzufahren:

»Als ich nach einer Weile zur Werkstatt hinüberging, behauptete der Schmied, Graf Rupert sei schon vor einiger Zeit weggeritten. Und der Mann deutete in die Richtung, die mein Herr angeblich eingeschlagen habe. Dieser Weg führte allerdings zurück nach Rom, worauf wir uns keinen Reim machen konnten.«

»Ihr nahmt daraufhin selbstverständlich umgehend die Suche nach dem Grafen auf?«, erkundigte sich der Herzog frostig.

»Natürlich, Eure Durchlaucht. Aber es war keine Spur von meinem Herrn zu entdecken. Es schien, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Wen wir auch befragten, niemand hatte ihn gesehen oder auch nur von ihm gehört. Auch die Diener  Seiner Eminenz, Kardinal Gianfranco Orsini, der uns während unseres Romaufenthalts in seinem Palast Quartier gewährte, konnten uns nicht weiterhelfen.

Wir machten uns also erneut zurück auf den Heimweg - in der schwachen Hoffnung, der Graf könnte uns aus irgendeinem Grunde vorausgeritten sein. Aber auch diese Annahme erwies sich als falsch, Durchlaucht. Wir hoffen, dass niemand den Grafen entführt hat.«

Im Stillen bat der Pater den Herrgott für die dreiste Lüge um Verzeihung. Er allein wusste, was es mit dem rätselhaften Verschwinden seiner Herrin auf sich hatte …

»Das denke ich nicht«, widersprach der Herzog sichtlich gereizt. »Sonst hätten die Banditen bestimmt ein saftiges Lösegeld gefordert. Die Causa Mangfall-Pechstein wird immer mysteriöser und undurchschaubarer. Erst beschuldigt eine angehende Nonne den Grafen, ein Dämon zu sein, und nun ist er auf unerklärliche Weise ganz verschwunden. Man könnte ja beinahe glauben, der Teufel habe ihn tatsächlich geholt.«

Der Herzog, der tatsächlich erschüttert wirkte, bekreuzigte sich bei seinen Worten und der Benediktiner sowie die anderen Herren taten es ihm automatisch gleich.

»Was meinen Durchlaucht mit dem Edelfräulein und dem Dämon?« Obwohl als einziger der Gruppe durch Alberta über das Drama im Franziskanerinnenkloster informiert, gab Pater Winfried sich ahnungslos. Da erst erfuhren die Herren, was sich während ihrer Abwesenheit ereignet hatte. Es gab keinen unter ihnen, dem die Geschichte nicht zusetzte und in dem nicht die schlimmsten Befürchtungen wachwurden.

Das Verhör durch den Fürsten ging weiter. Nein, ein seltsames Verhalten sei ihnen an dem Geheimen Rat nicht aufgefallen. Er habe sich auch keineswegs merkwürdig betragen. Sein einziges Bestreben in Rom sei es gewesen, beim Heiligen  Stuhl die Durchsetzung der Wünsche Seiner Durchlaucht zu erreichen. Und was den Vorfall auf der Heimreise anlangte: Dafür besaß niemand eine vernünftige Erklärung …

Pater Winfried redete indes wie ein Wasserfall und seine Begleiter nickten bloß ab und an zur Bestätigung. Auch der Pfarrherr von Sankt Peter, Wolfgang Hannemann, hielt sich merkwürdig bedeckt.

Man sah ihm an, dass er verunsichert war. Bisher hatte er es nur mit einfachen Leuten im Falkenturm zu tun gehabt, denen man primitive Hexereien nachsagte; mit wahrhaftigen Dämonen, die sich der Leiber von Edelleuten bedienten, hatte er sich bis dato noch nie befasst.

Ausgerechnet die Todsünde der schwarzen Magie sagte man nun also einem der bedeutendsten Adligen des Bayernlandes nach, einem Mann, den der Herzog den meisten seiner altgedienten Räte vorgezogen hatte. Ja, den er sogar zum Heiligen Vater nach Rom entsandt hatte, um ein Anliegen, das ihm seit Jahren das Herz beschwerte, vorzutragen.

Das Ganze war nicht nur rätselhaft, sondern ausgesprochen brisant. Am liebsten hätte Doktor Hannemann auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre in seine Kirche Sankt Peter geflüchtet. Das Ganze dünkte ihn beinahe so übel wie das schreckliche Gewitter im Jahre 1607, als ein gewaltiger Blitz mit furchtbarem Krachen in einen der beiden Doppeltürme des Gotteshauses gefahren und ihn zertrümmert hatte.

Vielen war das damals wie ein Strafgericht des Allerhöchsten erschienen. Seitdem wies die älteste Kirche Münchens nur noch einen Turm, im Volksmund »Alter Peter« genannt, auf …

 

Die massiven Angriffe gegen die Novizin Maria Constanze hatten sich mittlerweile noch verstärkt. Beinahe stündlich war jetzt mit dem Erscheinen des Dämons zu rechnen - gleichgültig,  ob bei Nacht oder bei Tage. Die Gräfin trug nun auch im Gesicht Spuren von gewalttätigen Übergriffen. Seit vergangener Nacht war ihre Oberlippe von brutalen Schlägen aufgeplatzt.

Ständig waren neuerdings Klosterfrauen in ihrer Zelle zugegen, um Zeuginnen der Quälereien zu sein, mit denen der böse Geist sie traktierte. Im Konvent gab es so gut wie niemanden, der nicht selbst miterlebt hatte, wie eine unsichtbare Macht die Arme in der Zelle herumstieß, sie zu Boden warf und sie - nach ihren Abwehrbewegungen zu schließen - mit Tritten bearbeitete, bis sie ohnmächtig auf der Erde lag.

Die von der Oberin ins Bild gesetzten Eltern des Fräuleins waren entsetzt. Ihr Vater drang daraufhin gewaltsam ins Münchner Palais der Grafen zu Mangfall-Pechstein ein, um kundzutun, wie man seiner Ansicht nach mit solch gottloser Teufelsbrut umzugehen habe.

»Euer Sohn gehört auf den Scheiterhaufen!«, brüllte er den etwa gleichaltrigen Wolfgang Friedrich an, dass man es bis auf die Gasse hinaus hören konnte. Nicht einmal durch die Gräfin Eleonora ließ der Tobende sich beruhigen. Erst Pater Winfried gelang es nach einiger Zeit, den Herrn von Heilbrunn so weit zur Besinnung zu bringen, dass es den Dienern möglich war, ihn zum Eingangsportal hinauszuschieben, ohne dabei allzu grob zu werden.

 

Wie von Jacobus Fürmeyer vorausgesagt, übergab der Bischof von Freising den Fall der Heiligen Inquisition zur Überprüfung. Seine Eminenz selbst sah sich außerstande, in dieser delikaten Angelegenheit ein Urteil zu fällen.

»In jedem Fall würde ich mir eine hochedle Familie in Bayern zum erbitterten Feind machen. Und womöglich trüge ich  die Schuld daran, wenn wieder eine Adelssippe an den Protestantismus  verlorenginge«, argumentierte er schlau im Domkapitel.

Seit einer Woche gingen nun zwei Inquisitoren - beide vom Orden der Societas Jesu und speziell vom Papst dazu ermächtigt - in dem Kloster der Franziskanerinnen ein und aus. Zuvor jedoch hatte Herzog Maximilian auf Bitten Wolfgang Friedrichs darauf bestanden, dass erst ein Exorzismus an der Novizin vorgenommen werden müsse.

Bekanntermaßen hielten Maximilian und sein Vater, der alte Herzog Wilhelm, sehr viel von derlei geheimen Maßnahmen. Pater Winfried durfte bei der düsteren Zeremonie anwesend sein - das hatte Albertas Vater sich eigens ausbedungen. Auch der Herzog wünschte an der Dämonenbeschwörung teilzunehmen, die in Constanzes Zelle abgehalten wurde.

Außer der Betroffenen und ihrem Exorzisten - einem in dieser Sache erfahrenen Jesuitenpater namens Edoardo Gomez - hielten sich in dem winzigen Raum noch weitere sechs Personen auf: Die Oberin Maria Luisa, die Eltern des Mädchens, Jacobus Fürmeyer als Beobachter des Bischofs, Herzog Maximilian sowie Pater Winfried.

Die Luft war bald zum Schneiden dick, das Atmen fiel allen Anwesenden zunehmend schwerer, denn außer den Wolken von Weihrauch entwickelten sich in der beengten Zelle außerordentlich unangenehme, an Schwefeldämpfe erinnernde Gerüche.

Es dauerte nicht lange, da musste die Mutter Constanzes die Zelle verlassen, weil ihr eine Ohnmacht drohte. Nach einer Weile gaben auch der Abgesandte des Bischofs, sowie der Vater der jungen Gräfin auf und kurz darauf wurde der Leiterin des Konvents übel.

Außer den beiden Hauptakteuren waren am Ende nur  noch Pater Winfried und der Herzog zugegen. Wobei der Benediktiner sich über die Standhaftigkeit Maximilians keineswegs wunderte - erlebte er den Herrscher Bayerns doch nicht zum ersten Mal als zähen Mitstreiter gegen die Dämonen …

Allerdings lag die Schwierigkeit nicht darin, den bösen Geist auszutreiben. Im Gegenteil, es sollte sich im Laufe der Stunden erweisen, dass sich trotz aller Anrufungen und verschiedenster Beschwörungsformeln in lateinischer, griechischer sowie hebräischer Sprache kein dämonisches Wesen in der Probandin regte.

Selbst das Anbrüllen und Bespucken der jungen Dame - als gewissermaßen allerletztes Mittel - erbrachten kein Ergebnis.

»Was es nicht gibt, kann man auch nicht beschwören oder gar austreiben«, keuchte der Jesuit zuletzt, nachdem er - enttäuscht und erschöpft zugleich - von der Novizin abließ. Constanze hatte mit bewundernswerter Stärke alles über sich ergehen lassen. Sie war nicht in Ohnmacht gefallen, sondern hatte mit normaler Stimme besonnen auf sämtliche Fragen des Exorzisten geantwortet. »Ich habe schon vorher gewusst, dass in mir kein Dämon steckt«, verkündete sie triumphierend.

Bis auf den Benediktinermönch waren alle mehr oder weniger zufrieden mit dem Ergebnis. Was Herzog Maximilian im Innersten dachte, wusste allerdings niemand.

 

»Diese Runde hat meine Herrin eindeutig verloren«, dachte Pater Winfried betrübt, als er sich durch Schneeflocken und Kälte den kurzen Weg zurück nach Hause kämpfte. »Ein Glück, dass Alberta sich in Italien im Schoße ihrer Familie befindet. Da ist sie gut aufgehoben.«

Diese Annahme entsprang leider reinem Wunschdenken.  Hätte der Pater - der seine junge Herrin beinahe wie ein eigenes Kind liebte - von den Schwierigkeiten gewusst, denen sich Alberta ausgesetzt sah, hätte er keine einzige ruhige Minute mehr verbracht.




KAPITEL 38

Kurz vor Weihnachten 1611, im Kloster der Franziskanerinnen

 

DIE HEIMSUCHUNGEN DER frommen Novizin dauerten an; ihr Ruf einer gottesfürchtigen, standhaften Jungfrau, die Böses erdulden musste wegen der schnöden Rachsucht und Bosheit ihres abgewiesenen Liebhabers, hatte sich mittlerweile im ganzen Land und darüber hinaus verbreitet. Unverkennbar war es bereits der Ruch der Heiligkeit, der - einer duftenden Weihrauchwolke gleich - das bisher unscheinbare Kloster umwehte.

Schon eilten Wallfahrer an die Stätte, an der die gepeinigte Schwester ihre angeblichen Kämpfe mit dem Satan so tapfer ausfocht. Die Klosterfrauen erlebten einen wahren Ansturm von Pilgern, die mit ihren Anliegen von teilweise weither kamen und den Konvent überschwemmten. Alle suchten nach Antworten auf existenzielle Fragen oder erhofften sich Heilung von mancherlei Gebrechen, wobei sie durchaus bereit waren, sich dies eine Stange Geldes kosten zu lassen …

Die Oberin Maria Luisa, eine durchaus geschäftstüchtige Frau, merkte bald, wie außerordentlich günstig sich das makabere Geschehen auf die Einnahmen ihrer bisher recht ärmlichen klösterlichen Gemeinschaft auswirkte. Schon konnte sie eine Erweiterung des Hauptgebäudes nebst einem Anbau an das Gästehaus in Auftrag geben.

Darüber hinaus schwebte ihr ein neues Altargemälde in der Klosterkapelle vor, das der sehr bekannte, bereits seit 1586 in München beschäftigte, niederländische Hofmaler Pieter de Witte, genannt Candid, anfertigen sollte.

 

 

 

Kurz nach Weihnachten 1611, in der herzoglichen Residenz

 

Der Herzog von Bayern war ausgesprochen missmutig: Immer noch war einer seiner besten Leute verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.

»Ein selten kluger Kopf ist mir auf rätselhafte Weise abhandengekommen«, beklagte er sich ausgerechnet bei Florian Dingler, der den jüngst verstorbenen Johann Baptist Fickler ersetzen sollte. Aber wie es den Anschein hatte, kam Dingler ohne seinen gescheiten, jungen Kollegen mit dem neuen Gesetzeswerk überhaupt nicht mehr zurande.

Zuerst hatte er noch frohlockt, dass er nun endlich beweisen durfte, was in ihm steckte; doch dann war ihm die Aufgabe schnell über den Kopf gewachsen. Über den Verbleib seines Kollegen wusste er dem Herzog freilich nichts mitzuteilen.

Vielleicht war doch irgendetwas Wahres an den absurden Gerüchten von der »dämonischen Natur« des begabten jungen Mangfallers? Dem Herzog wurde der Kopf ganz wirr, je länger er darüber nachdachte. Vor allem konnte er nicht begreifen, wohin sein Geheimer Rat entschwunden war. Längst waren das Militär, Justizbeamte und sonstige »wichtige Leute«, wie etwa Dorfpfarrer und Schultheißen, damit beauftragt worden, nach dem Vermissten Ausschau zu halten. Bisher allerdings mit keinerlei Erfolg.

So maßlos der Herzog auch enttäuscht war über die kompromisslose Haltung des Papstes und die Erfolglosigkeit der  Mission, gab er doch Rupert nicht die Schuld dafür; ebensowenig konnte und wollte er im Innersten seines Herzens daran glauben, dass er sich ausgerechnet in einem seiner engsten Vertrauten so sehr getäuscht haben sollte.

Der Fürst hielt sich viel auf seine Menschenkenntnis zugute und einen Rupert zu Mangfall-Pechstein, der nächtens als geiles Gespenst eine keusche Jungfrau brutal belästigte, den vermochte er sich beim besten Willen nicht vorzustellen …

»Das hat der gutaussehende junge Mann doch überhaupt nicht nötig«, sagte er zu seiner Gemahlin, Herzogin Elisabeth, die sich nach dem ergebnislosen Exorzismus Constanzes nach dem Stand der Dinge erkundigte.

»Wenn so einer nur mit dem kleinen Finger schnippt, rennen ihm doch die bedeutendsten Herren des Reiches die Schlosstüren ein, um ihm ihre heiratsfähigen Töchter auf dem Silbertablett zu servieren. Warum sollte er also zu derartig geschmacklosen Praktiken seine Zuflucht nehmen?«

»Ich habe von glaubhafter Seite gehört, der Vater des jungen Grafen habe den Heiratsantrag der Eltern dieser Jungfer abgelehnt, weil Rupert in früher Jugend ein Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt habe. Das muss man doch respektieren, finde ich«, meinte die Herzogin. »Was soll daran für das Edelfräulein oder ihre Familie kränkend sein?«

»Ich habe das Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmt«, sinnierte der Herzog. »Ich weiß bloß noch nicht, was es ist. Während des Exorzismus habe ich die Maid genau beobachtet. Sie erschien mir - trotz ihrer Jugend - ziemlich kaltblütig und überlegt in ihren Äußerungen, die sie dem Jesuiten gegenüber machte: Beinahe so, als spule sie Auswendiggelerntes ab und spiele nur Theater.

Trotz aller Frömmigkeit und Ehrerbietung halte ich sie für ein maßlos verwöhntes und hochmütiges Geschöpf. Und ich  traue ihr allerhand üble Dinge zu«, vertraute Maximilian seiner Gemahlin an.

»Auch, dass sie allen nur etwas vormacht und sich die nächtlichen Bedrängnisse nur ausgedacht hat, um den jungen Mann zu vernichten?«, fragte Elisabeth erschrocken. »Das würde ja bedeuten, dass sie von Grund auf verdorben ist.«

Der Herzog nickte gedankenschwer. O ja, dieser »Heiligen« traute er durchaus so einiges zu. Er wusste nur noch nicht so recht, wie er ihr eine Falle stellen konnte - und seinen Geheimen Rat vor den schlimmen Anschuldigungen am besten bewahrte.

 

 

 

Kurz nach Weihnachten 1611, im Franziskanerinnenkloster

 

Gräfin Constanze, die mittlerweile von den übrigen Klosterinsassinnen - ohne das ewige Gelübde abgelegt zu haben - als Mitschwester und geweihte Braut Christi betrachtet wurde, standen härtere Zeiten bevor: Im neuen Jahr würde sie von der Heiligen Inquisition eingehend verhört werden. Der Versuch mit dem Exorzismus war lediglich ein kleiner Aufschub gewesen.

Die junge Frau wusste sich wohl vorbereitet: Hatte sie doch vor ihrem Eintritt ins Kloster noch etliche einschlägige Werke studiert, die sich mit diesem heiklen Thema befassten; sie würde sich durch keine Fangfrage aufs Glatteis führen lassen. Um nicht in Verdacht zu geraten, selbst mit dem Teufel im Bunde zu sein, hatte sie vielerlei zu beachten. Aber sie blickte mit Gelassenheit den kommenden Ereignissen entgegen …

Während sie in ihrer Zelle ihre mehr oberflächliche Morgentoilette verrichtete, musste sie unwillkürlich lächeln. Obgleich sie jeden Tag schmäler und asketischer wirkte, waren  ihre Kräfte noch lange nicht aufgezehrt. Rupert sollte schon erfahren, mit wem er sich angelegt hatte. Mit Genugtuung betrachtete Constanze die Blessuren an Händen, Armen und Beinen, die sie sich selbst im Laufe der Zeit im Kloster zugefügt hatte. Die Narben von den regelmäßigen Geißelungen, denen sie sich mit Eifer unterzog, konnte sie zwar nicht sehen, aber bei jeder Bewegung fühlen. Sie hatte tüchtig vorgesorgt, um die Misshandlungen durch ihren Quälgeist »beweisen« zu können. Die Abgesandten der Heiligen Inquisition würden ihr ohne Zweifel Glauben schenken - und das bedeutete Ruperts sicheres Ende.

 

 

 

Kurz nach Weihnachten 1611, bei Oheim Serafino in Italien

 

Obwohl Oheim Serafino und seine Gemahlin Paolina jetzt über die wahre Natur ihrer bayerischen Nichte, die vor zwei Monaten so überraschend bei ihnen aufgetaucht war, Bescheid wussten, bestanden sie darauf, dass diese nach wie vor als Mann gekleidet unter ihrem Dach verweilte.

»Das ist zu unserem eigenen Schutz, das musst du verstehen«, verlangte der Conte D’Annunzio-Malvi. »Wir gewähren dir natürlich als unserer lieben und geschätzten Verwandten Asyl, so lange du willst. Blut ist nun mal dicker als Wasser - aber ich möchte nicht, dass die übrigen Mitglieder unserer Familie, etwa unsere Kinder, zum jetzigen Zeitpunkt davon erfahren. Später kann man es ihnen gewiss plausibel machen.«

Alberta, die sich bereits so sehr darauf gefreut hatte, endlich als Frau auftreten zu dürfen, war bitter enttäuscht und wollte schon beginnen, dagegen zu argumentieren.

Aber als Tante Paolina hinzufügte: »Selbst Eure Eltern verschweigen nach wie vor gegenüber Euren jüngeren Geschwistern  Eure wahre Identität«, verstummte sie und beugte sich der schmerzlichen Maßnahme. Es konnte schließlich nicht mehr allzu lange dauern, bis der Alptraum ein Ende hätte. Sie hoffte, dass sich der Sturm, den Constanze in München entfacht hatte, bald legen würde.

Ihr geliebter Albrecht hatte leider auf sein eigenes Besitztum zurückkehren müssen, da er von »Unregelmäßigkeiten«, sprich Betrügereien seines Majordomus erfahren hatte. Alberta war demnach auf sich allein gestellt und musste sich selbst mit ihren Verwandten einigen.

Die Tage vergingen quälend langsam und in den Nächten sorgten »unzüchtige« Träume für eine nachhaltige Störung ihres Seelenfriedens. Vorbei waren die langen Jahre ihrer »kalten Fischnatur«, die Pater Winfried einst so erleichtert an seinem Schützling konstatiert hatte. Aufgewühlt durch die kühnen Zärtlichkeiten Albrechts stand Alberta wiederum Nacht für Nacht die Liebeszene im Pferdestall des heimischen Schlosses vor Augen …

Immer wieder sah sie ihren jüngeren Bruder und die Magd sich brünstig paaren: Die Gesichtszüge ihres Bruders waren dabei merkwürdig verschwommen und er kam Alberta eigentlich wie ein Fremder vor. Aufmerksam verfolgte sie, wie die kundige Hand des Mädchens das pralle, steil aufgerichtete Glied ihres Liebhabers in die dafür vorgesehene Leibesöffnung dirigierte.

Im Traum fühlte sie irgendwie selbst sein Eindringen und es war ihr, als erlebe sie die immer heftiger werdenden Stöße des jungen Burschen hautnah mit; er ächzte vor Geilheit, während die stöhnende Magd ihre Beine um ihn schlang, um ihn ja in sich zu behalten …

Am Morgen darauf folgte stets das Erschrecken über die »sündigen« Träume; aber trotz des schlechten Gewissens blieb  die brennende Sehnsucht, dieses offenbar himmlische Gefühl recht bald selbst erleben zu dürfen.

Im Übrigen war die junge Gräfin vom Verhalten ihres Vaters auf das Angenehmste überrascht. Welche Überwindung musste es ihn gekostet haben, Albrecht von Hochfelln-Tausch den Betrug einzugestehen?

Es hatte den Anschein, als wolle Wolfgang Friedrich das Unrecht, das er einst seiner Tochter zugefügt hatte, wiedergutmachen. Nur Gott allein mochte wissen, ob es ihm gelingen würde. Aber schon die Tatsache, dass der alte Graf überhaupt den Mund aufgemacht hatte, stimmte Alberta versöhnlicher.

 

Im Laufe der nächsten Wochen wurde die Stimmung in der Familie D’Annunzio-Malvi ständig gereizter und die Gemütslage Albertas immer düsterer. Durch Briefe Pater Winfrieds und kurze Schreiben des alten Grafen wusste man genau Bescheid über die Vorgänge in München - von dem ergebnislosen Exorzismus etwa, sowie von Constanzes unverdientem Ruf einer Heiligen, der sich allmählich in ganz Bayern verbreitete - auf Kosten Albertas.

»Ich muss nach Hause, zurück nach München«, beharrte die Gräfin ein ums andere Mal. Anfangs widersprachen ihr die Verwandten noch halbherzig. Aber die junge Frau hörte nur zu deutlich ihre Erleichterung heraus, sie bald loszuwerden. Hatte Tante Paolina ihr nicht erst kürzlich sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es ihre Schuld sei, dass die Hochzeit ihres Sohnes mit Albertas jüngerer Schwester auf unbestimmte Zeit verschoben werden musste? Schließlich müsse »der Schwager« erst von dem Vorwurf, ein Dämon zu sein, reingewaschen werden.

Alberta konnte sich die Enttäuschung der jungen Leute lebhaft vorstellen, jetzt, wo sie selbst wusste, wie es war, wenn  man liebte und geliebt wurde. Sie klammerte sich an die Hoffnung, Auguste Friederike und Fabrizio, der älteste Sohn Serafinos, würden ihr die Verzögerung des Genusses ehelicher Freuden am Ende schon verzeihen.

Auch ihr anderer Vetter, Padre Maurizio, seit kurzem Mitglied des Ordens der Gesellschaft Jesu, behandelte sie die ganze Zeit über reichlich kühl. Keine Frage: Die Familie D’Annunzio-Malvi sehnte den Tag ihrer Abreise herbei.

»Ich kann hier nicht tatenlos sitzen und in Ruhe abwarten, was diese kleine Mistkröte Constanze noch alles gegen mich ausheckt. Ich muss vor Ort sein und mich dagegen wehren.«

»Recht so! Wie ein wahrer Mann gesprochen«, jubelte Paolina und erfasste offenbar die Ironie ihrer Worte gar nicht. Auch der Oheim stimmte nach einigem Zögern - des Anstands wegen - erleichtert zu. »Nun denn, mein Kind, wenn du glaubst, in München etwas ausrichten zu können, so wollen wir dich in Gottes Namen nicht aufhalten«, drückte er sich etwas hochtrabend aus - und atmete vermutlich im Stillen auf.

Von dem Plan, bereits jetzt heimzukehren, ließ Alberta wohlweislich vorerst nichts nach Bayern verlauten. Sie wusste, was ihr Vater und Pater Winfried davon hielten - von Albrecht, ihrem Liebsten, ganz zu schweigen.

Der verliebte Edelmann auf seinem Schloss in der Toskana wähnte seine schöne Braut Alberta in bester Obhut, abgeschirmt von jeglicher Gefahr. Hatte er sie doch persönlich ihren Verwandten - wie er glaubte »zu treuen Händen« - übergeben. Er beabsichtigte in der Zeit, bis sie sich endlich die Hand zum Ehebund reichen konnten, einige bauliche Veränderungen und Modernisierungen in dem alten Gemäuer vornehmen zu lassen.

In England, so hatte er gehört, gab es inzwischen für Edelleute  eine kostspielige Möglichkeit, sich in ihren Schlössern sogenannte Spülklosetts einbauen zu lassen. Diese sensationelle Neuerung schwebte auch Albrecht vor. Überhaupt wusste er kaum wohin mit all seinem Elan und seiner überschüssigen Lebensfreude; er konnte den Einzug Albertas kaum noch erwarten; hätte er geahnt, zu welch waghalsiger Unternehmung Alberta sich augenblicklich aufmachte, wäre ihm himmelangst geworden.




KAPITEL 39

7. bis 9. Januar 1612, auf dem Weg über die Alpen nach Bayern

 

DER GESAMTE WINTER war zu mild gewesen. Bereits seit der Jahreswende herrschte Tauwetter. Die Temperaturen waren überraschend hoch und der wenige Schnee in den Bergen schmolz zum großen Teil dahin. Die Pässe waren nahezu aper und Gräfin Alberta kam gut voran. Nur ganz wenige »Verrückte« traf sie unterwegs, die - gleich ihr - im Hochwinter eine Alpenüberquerung in Richtung Norden wagten.

Das taten nur diejenigen, die unbedingt mussten, etwa Kaufleute und Händler, die der Wintereinbruch im Süden überrascht hatte und die sich jetzt verspätet auf den Heimweg machten, oder Kuriere, die sowieso bei jeder Art von Witterung gezwungen waren, unterwegs zu sein. Es gab auch vereinzelte Wandermönche, denen selbst die Unbilden des Wetters nichts ausmachten. Und dann gab es natürlich noch die Gauner, die aus verständlichen Gründen genötigt waren, Italien schleunigst den Rücken zu kehren.

In den wenigen Herbergen, die sie unterwegs fand, machte  Alberta mit allen vier Gruppen Bekanntschaft, aber selbst die letzte war nicht sehr bedrohlich für sie, da sie sich wohlweislich recht ärmlich gekleidet hatte, um nicht etwa als vermögend aufzufallen. Ihr Geld hatte sie gut versteckt, dafür ihre Waffen umso augenfälliger platziert.

Den Degen behielt sie ständig umgeschnallt. Selbst beim Essen und beim Schlafen in den abgelegenen Berghütten hatte sie ihn sowie einen scharf geschliffenen Dolch in ständiger Reichweite, dazu steckte hinten im Hosenbund zusätzlich eine Faustfeuerwaffe.

Aber die würde sie nur im Notfall benützen, denn das Schießen damit beherrschte sie nicht allzu gut; das Degenfechten hatte sie allerdings noch nicht verlernt.

Für ein geübtes Auge zeugte ihr Pferd zwar von einem gewissen Wohlstand seines Besitzers. Aber die Gräfin hatte es nicht über sich gebracht, ihr geliebtes Reittier zurückzulassen, um statt ihres zuverlässigen Wallachs mit einer klapprigen Mähre vorliebzunehmen. Mochten die Spitzbuben ruhig denken, sie habe das edle Ross gestohlen …

 

Schneller als gedacht kam sie in München an, gerade noch rechtzeitig, ehe das Sendlinger Tor von den Stadtwachen für die Nacht versperrt wurde. Es war ihr ganz recht, dass es bereits finster war. So musste sie nicht mit Bekannten rechnen, die sie auf den Gassen erkennen und Alarm schlagen konnten.

 

 

 

9. Januar 1612, abends, im Palais Mangfall-Pechstein

 

Der Empfang, den ihr ihre Eltern bereiteten, war alles andere als ein liebenswürdiger. Der Graf und die Gräfin hatten sich der Umstände halber gezwungen gesehen, weiterhin in  der Residenzstadt zu bleiben - mussten sie doch über alle Vorgänge in dem bewussten Kloster unterrichtet sein.

»Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, dröhnte die zornige Stimme ihres Vaters durch die Hallen. »Madre Santissima! Ich glaube gar, du hast den Verstand verloren, Kind«, lautete der Willkommensgruß ihrer Mutter.

»Vater, Mutter, es freut mich ungemein, Euch beide über meine Heimkehr so überaus glücklich zu sehen«, spottete Alberta, empfand sie die Worte der Eltern doch als glatte Ohrfeige. Zum ersten Mal durchfuhr sie die leise Ahnung, vielleicht unüberlegt und womöglich sogar dumm gehandelt zu haben …

»Nun, wenn du schon einmal da bist!« Gräfin Eleonora seufzte und umarmte ihre Tochter zunächst ein wenig zögerlich. »Sei uns trotzdem willkommen.«

»Natürlich freuen wir uns, dich heil und gesund bei uns zu haben«, rang auch der alte Graf sich schließlich doch noch zu einer Art Begrüßung durch. Aber es war ihm anzumerken, dass er nicht gerade glücklich war. Weshalb um alles in der Welt war seine geliebte Tochter nicht bei der Verwandtschaft im sicheren Italien geblieben?

Da die junge Frau keinen Hunger zu haben behauptete, brauchte man wenigstens keinen der Bediensteten zu rufen. Obwohl es bereits sehr spät war, holte man jedoch den Pater aus seiner Kammer, in die er sich bereits vor Stunden zum Beten und Meditieren zurückgezogen hatte. »Das Beten ist das Einzige, was mir noch geblieben ist«, entschuldigte sich Pater Winfried, nachdem er seinen Schützling mit einer segnenden Geste bedacht hatte. »So wie es aussieht, kann uns bloß der Herrgott noch helfen.«

Nachdem sich die anfängliche Aufregung ein wenig gelegt hatte, wollten die Eltern und der Benediktiner als Erstes wissen, ob Alberta in Rom Albrecht getroffen habe und wie die  Begegnung verlaufen sei. Bei dieser Frage ging förmlich die Sonne im Gesicht der jungen Gräfin auf. Der strahlende Ausdruck ihrer Augen verriet bereits alles.

»Wir haben uns ausgesprochen und wir lieben uns und wollen so bald wie möglich heiraten.« Alberta jauchzte fast. Die Eltern seufzten. Es würde sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, dem Paar die Hochzeit zu ermöglichen …

Gräfin Eleonora war es schließlich, die behutsam versuchte, die euphorische Stimmung ihres Kindes zu bremsen, indem sie leise daran erinnerte, dass einer Eheschließung massive Widerstände entgegenstünden und dass …

Doch »der Geheimrat« winkte ab. »Liebe Mutter, Albrecht und ich wissen das.« Alberta senkte unwillkürlich ihre Stimme. »Aber es gibt keine Schwierigkeiten auf der Welt, die man nicht mit ein bisschen Nachdenken - und mit Gottes Hilfe - überwinden könnte.« Sie flüsterte jetzt beinahe. »Mein Liebster hat mir versprochen, sich etwas einfallen zu lassen. Ich vertraue ihm, dass er schon eine Lösung finden wird.«

»Amen. Euer Wort in Gottes Ohr, junger Herr«, sagte Pater Winfried laut, mit Rücksicht auf die eventuell vor der Türe lauschenden Diener, und das Elternpaar nickte zögerlich. Sie hegten durchaus nicht den Optimismus der Jugend, der glaubte, mit allem fertigzuwerden …

Als Nächstes wollte Wolfgang Friedrich wissen, ob Alberta von Bekannten gesehen worden sei.

Sie verneinte dies zwar, aber umgehend machte der Benediktiner auch diesen winzigen Hoffnungsschimmer zunichte: »Das ändert überhaupt nichts, Herr. Die Torwächter wissen Bescheid; und sie melden jeden, der die Stadt betritt, der Obrigkeit.«

»Oh, da habe ich schon vorgesorgt, indem ich falsche Papiere gezeigt habe.« Alberta lächelte verschmitzt. Eleonora  war schockiert, doch die Männer lobten die junge Frau für diese kluge Vorsichtsmaßnahme.

»Wenigstens weiß dann morgen in der Residenz noch niemand, dass Ihr wieder zurück seid«, brummte der Mönch leidlich zufrieden, ehe er sich erkundigte, weshalb Alberta überhaupt  nach München zurückgekehrt war, statt im sicheren Italien zu bleiben.

Worauf sie zu verstehen gab, sie habe den deutlichen Eindruck gewonnen, ihren Verwandten sei ihre Anwesenheit nicht länger zuzumuten …

»Die feindliche Front, die Constanze von Heilbrunn-Seligenthal inzwischen gegen Euch aufgebaut hat, wächst jeden Tag. Die junge Dame findet großen Zuspruch, das Volk glaubt ihren abenteuerlichen Behauptungen«, setzte sie der Benediktiner umgehend ins Bild. Doch Alberta, der langsam auch die Strapazen der Reise zusetzten und die sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als ihren Kopf endlich wieder auf saubere Kissen zu betten, wischte seine Bedenken vorerst einfach vom Tisch. Es sei schließlich keine Frage, dass sie die entehrenden Anschuldigungen sobald als möglich ad absurdum führen würde, erklärte sie, so würdevoll und entschlossen wie nur möglich.

Wolfgang Friedrich hielt dem entgegen, dieser Schritt bedürfe einer peinlich genauen Überlegung, während Pater Winfried schwieg und sorgenvoll die Stirn runzelte.

 

 

 

10. Januar 1612, in der Zelle der Novizin Constanze

 

Landauf, landab war Constanze seit geraumer Zeit unter den einfachen Leuten wie beim Adel als »heilige Nonne« bekannt. Eine Tatsache, die zwar den Ruhm des bescheidenen kleinen  Klosters vermehrte, den Kirchenoberen jedoch überhaupt nicht gefiel.

»Noch ist keineswegs gesichert, wer hier der Bösewicht ist: Der Graf oder die junge Frau, die so gerne ›Beata‹ oder gar ›Sancta‹ genannt werden möchte«, hatte am vergangenen Abend Don Federigo de Morales die Oberin in ihre Schranken verwiesen. »Womöglich ist die junge Frau sogar geisteskrank.«

Mater Maria Luisa hatte nämlich tatsächlich geplant, jeden Dienstag und Freitag jeweils in Dreiergruppen Wallfahrer zu der »Heiligen« vorzulassen. Der Inquisitor untersagte ihr das mit aller gebotenen Strenge. »Das kommt überhaupt nicht infrage, Madre.« Mit finsteren Blicken musterte er sie.

Und der andere Jesuit, Don Manuel de Silva-Esteban, kündigte ihr im Falle von Ungehorsam an, das Kloster gänzlich zu schließen und die Schwestern auf andere Konvente in Deutschland, Österreich und Italien verteilen zu lassen.

Erst diese massive Drohung machte die Oberin gefügig. Auch sie musste schmerzlich erfahren, dass sie es mit den Herren Inquisitoren keineswegs so leicht hatte wie mit dem Freisinger Bischof und seinen nachgiebigen Abgesandten …

»Alles wird genauso geschehen, wie Euer Gnaden es wünschen«, stammelte Maria Luisa eingeschüchtert, knickste vor den Jesuiten und entschwebte mit einem gehauchten »Gelobt sei Jesus Christus« in die Kapelle, wo bereits das von Peter Candid gemalte Bild über dem Altar prangte.

Die Patres aber begaben sich zu der angeblich von einem Dämon gequälten Novizin. Den ersten Eindruck von ihr hatten die Spanier bereits am Dreikönigstag gewonnen. Und der war nicht unbedingt zu Constanzes Gunsten ausgefallen …

Kaum betraten jetzt die Ordensleute - ohne anzuklopfen - ihre Zelle, beeilte sich die junge Frau, von ihrem Bett aufzuspringen.  Vor drei Tagen hatte sie deutlich gespürt, dass die Mönche es gar nicht mochten, wenn sie sich tagsüber niederlegte.

»Wenn Ihr nicht schlaft, dann könnt Ihr doch beten oder irgendeiner Handarbeit nachgehen«, hatte Don Manuel de Silva-Esteban, ein etwa vierzigjähriger, hochgewachsener Edelmann aus Kastilien, sie angeschnauzt und dabei auf die Betbank gewiesen, die vor einem an der Wand befestigten Kruzifix stand. »Solltet Ihr außer Eurem Bett nicht noch andere Möbelstücke in Eurer Zelle kennen?«, fragte er süffisant. »Außerdem kann eine fromme Braut Christi auch am Boden knien und beten.«

Constanze wurde rot - nicht aus Scham, sondern vor Wut, dass dieser Mensch es wagte, sie, eine geborene Gräfin von Heilbrunn-Seligenthal, in dieser Weise anzugehen. Ehe ihr jedoch eine unüberlegte Äußerung entfuhr, nickte ihr Don Federigo begütigend zu. Der zweiundvierzigjährige Jesuitenpater, ein Edelmann mit entfernt verwandtschaftlichen Beziehungen zum spanischen Königshaus, wirkte überhaupt ruhiger und besonnener als Don Manuel.

»Die Gräfin ist ja noch gar keine richtige Nonne - sie will erst eine werden und weiß selbst, dass sie noch viel zu lernen hat, nicht wahr, mein Kind?«, sagte er und lächelte begütigend. Und Constanze beging den Irrtum zu glauben, der ältere Inquisitor stünde insgeheim auf ihrer Seite. Im Stillen hoffte sie, die Patres gegeneinander ausspielen zu können - nicht ahnend, dass die beiden seit Jahren als erprobte Hexenjäger Hand in Hand zusammenarbeiteten …

 

Sie ärgerte sich schrecklich, dass man sie erneut dabei ertappt hatte, wie sie müßig auf ihrem Strohsack lag, anstatt auf den Knien herumzurutschen und zu beten, wie es sich für eine  fromme Novizin - und eine Heilige zumal - gehörte. Um nicht wieder gescholten und des Müßiggangs beschuldigt zu werden, jammerte sie nach einer verspätet und hastig heruntergeleierten Begrüßung:

»Heute geht es mir gar nicht gut, Ehrwürdige Väter.«

Da keiner der Patres darauf reagierte, sondern beide seelenruhig Platz nahmen - der eine auf ihrer Bettstatt, der andere auf dem einzigen Hocker in dem kleinen Raum -, fügte sie wichtigtuerisch hinzu:

»Seht nur, Ehrwürdige Väter, wie er mich wieder zugerichtet hat, der schreckliche Graf Rupert! Am späten Vormittag ist er hier gewesen und hat mich bis weit in den Nachmittag hinein geschunden und geschlagen. Darum bin ich auch so erschöpft.«

Es gelang ihr, eine Träne aus dem linken Auge fließen zu lassen. Anstatt sie wegzuwischen, ließ sie den Tropfen seelenruhig über ihre Wange rinnen und auf den Kragen ihrer Kutte fallen. Sollten die Herren nur sehen, wie sehr sie litt. Als weiteres Zeichen ihres »Martyriums« schob sie den Ärmel ihres grauen Novizinnenhabits hoch und wies frische Kratzwunden vor.

»Lasst sehen«, befahl kurz angebunden Don Manuel - vor seinem Eintritt in den Orden ein ehemaliger Marqués und Offizier König Philipps III. von Spanien - und griff ungeniert nach ihrem Arm.

»Merkwürdig!« Er sah seinen Mitbruder bedeutsam an. »Es kommt kaum jemals vor, dass ein männlicher Dämon kratzt. Solche Fingernagelattacken scheinen mir eher weiblicher Kampftechnik anzugehören.«

Ohne Constanze eines Blickes zu würdigen, ließ er ihren Arm fallen. Sie biss sich wütend auf die Lippen. Offenbar hatte sie es in ihrem Eifer übertrieben. Das war zwar peinlich, aber  die junge Frau war gerissen. Bitter auflachend zog sie den Ärmel wieder herunter.

»Das habt Ihr gut erkannt, Ehrwürdiger Vater! Beim Versuch, mich mit meinen schwachen Kräften des starken Angreifers zu erwehren, habe ich mich aus Versehen selbst verletzt. Aber dennoch ist der Dämon der Schuldige.«

Die Patres blickten einander kurz an und ließen das Gesagte unkommentiert. Gleich danach prasselten ihre Fragen in einer derartigen Geschwindigkeit auf Constanze hernieder, dass sie kaum noch zu Atem kam und ihr gar keine Möglichkeit blieb, sich Ausreden zurechtzulegen. Stießen die Mönche nur auf die geringste Unstimmigkeit, bohrten sie erbarmungslos nach.

So, wie die Inquisitoren ihre Befragung aufbauten, kam sie einem Kreuzverhör gleich. Zuletzt flüchtete sich das Edelfräulein in einen Weinkrampf. Obwohl die Patres energisch darum ersucht hatten, sich ungestört mit der Novizin »unterhalten« zu können, stand auf einmal der Beichtvater des Klosters in der Zelle.

»Was wollt Ihr, Bruder?«, herrschte ihn Don Manuel, unwirsch über die Unterbrechung, an. Dem schlichten Kapuziner war das Ganze sichtlich unangenehm.

»Ich soll den verehrten Patres melden, dass der erlauchte Vater von Schwester Maria Constanze, der Graf von Heilbrunn-Seligenthal, sich seit einer halben Stunde im Kloster aufhält und seine Tochter endlich zu sehen wünscht«, stotterte er und zupfte verlegen an der dicken weißen Schnur, die seine Kutte um seine magere Leibesmitte herum zusammenraffte.

»Dank für die Mitteilung, Bruder«, entgegnete Don Federigo kühl. »Meldet dem Grafen, dass er sich noch zu gedulden hat. Die Examination seiner Tochter ist für heute noch nicht beendet.« Dabei vollführte der Spanier eine herrische Handbewegung.  Der Kapuziner lief knallrot an, verbeugte sich und schlich davon wie ein kleiner Dienstbote, dem man befohlen hatte, sich schleunigst zu entfernen.

Constanze sank der Mut. Falls sie gehofft hatte, die Patres wären von der Ankunft ihres Vaters eingeschüchtert, sah sie sich eines Besseren belehrt. Offensichtlich verärgert über die Störung machten die in pechschwarze Mäntel gehüllten Jesuiten weiter mit ihrem perfiden Verhör.

Dabei war dies vorerst nur harmloses Vorgeplänkel, etwa: Welches Gewand hat der Dämon getragen, als er Euch das erste Mal aufgesucht hat? Welche Farbe hatten seine Schuhe? Mit welchen Worten hat er sich das erste Mal an Euch gewandt? Was war seine erste Gewalttat gegen Euch?

Aber das Heimtückische daran war, dass sie in unregelmäßigen Abständen immer dasselbe erfahren wollten.

Und wehe, ihr unterlief bei der Beantwortung der kleinste Fehler. »Ihr lügt!«, donnerte dann jedes Mal einer der beiden Spanier. »Vorhin habt Ihr behauptet, der Dämon habe seine Kapuze zurückgeschlagen, als er zu Euch in die Zelle trat. Jetzt sagt Ihr, sein Gesicht sei zur Hälfte darunter verborgen gewesen. Was stimmt denn nun?«

Am liebsten hätte sie die Jesuiten angeschrien, dass sie sich solche Lappalien grundsätzlich nicht merkte - aber das wagte sie nicht.

Der Ton der Befragung wurde indes immer lauter und ungehaltener. Constanze begann wieder zu weinen - und diesmal waren ihre Tränen echt. Sie fühlte sich im Stich gelassen, verraten von allen, die ihr zuvor versichert hatten, sie sei aufgrund ihres tugendhaften Widerstandes bereits eine Verehrungswürdige …

»Morgen kommen wir wieder«, kündigte Pater de Silva-Esteban zum Abschied an und am liebsten hätte ihm die kleine  Novizin seine tiefliegenden, kohlschwarzen Augen ausgekratzt.

»Ich will jetzt endlich mit meinem Vater sprechen«, sagte sie mit einer Spur von Aufruhr in der Stimme; aber sogar diese Hoffnung machte der schreckliche Inquisitor sofort zunichte.

»Solange wir mit Euch, Gräfin, noch nicht fertig sind - und so eine Inquisition kann sich über Tage, Wochen oder sogar Monate hinziehen -, solange dürft Ihr keine Verbindung zur Außenwelt haben. Als Gesprächspartner werdet Ihr von nun an lediglich die Mutter Oberin, Euren Beichtvater, Eure Mitschwestern - und uns haben.«

Kaum hatte sich die Zellentür hinter ihren Quälgeistern geschlossen, brach das junge Mädchen schluchzend auf ihrem Lager zusammen. »Oh Gott! Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«, dachte sie entsetzt. Auf einmal überkam sie ein Schüttelfrost, so dass ihre Zähne laut klappernd aufeinanderschlugen.




KAPITEL 40

14. Januar 1612, frühmorgens in der Residenz

 

HERZOG MAXIMILIAN AHNTE wohl, wer sich nachts vor fünf Tagen heimlich im Schutze der Dunkelheit und kurz vor Torschluss in die Stadt geschlichen hatte. Die Ankunft eines adligen Fremden - ohne jede Begleitung, was gänzlich unüblich war, dazu mit einem Geschlechternamen, den er noch nie zuvor gehört hatte - war ihm gleich merkwürdig erschienen.

In einem Anfall von Hellsichtigkeit ließ er Pater Winfried  in aller Herrgottsfrühe zu sich rufen und fühlte ihm bezüglich seines jungen Herrn gehörig auf den Zahn.

»Mir wurde zugetragen, dass Graf Rupert sich wieder in München aufhält«, schwindelte er. »Wann gedenkt Euer Herr sich bei mir sehen zu lassen?«, ging der Herzog gleich in medias res, ohne dem Benediktiner Zeit zu lassen, sich eine Lügengeschichte zurechtzulegen.

Der war zum Glück aber bereits innerlich gewappnet; hatte die Familie Mangfall-Pechstein doch ohnehin halb und halb damit gerechnet, dass Maximilian, der für gewöhnlich alles wusste, was sich in seiner Hauptstadt ereignete, auch Albertas Ankunft nicht lange verborgen bliebe - ungeachtet ihrer Vorsichtsmaßnahme, gefälschte Papiere zu benützen.

 

In der Nacht von Albertas Rückkehr hatte die Familie mit Pater Winfried noch lange beratschlagt, wie man am klügsten verfahren sollte, um weiteres und womöglich noch größeres Unheil zu vermeiden. Jede der vier Personen hatte ihre Sicht der Dinge dargelegt; viele Gedanken und Ideen waren geboren und gleich wieder als untauglich verworfen worden.

Aus gegebenem Anlass galt die Hauptsorge der Eltern der Möglichkeit, dass man Alberta als Hexenmeister festnehmen und in den Falkenturm sperren könnte.

»Ich könnte zum Herzog gehen und bei Seiner Durchlaucht vorsichtig anfragen, ob diesbezügliche Pläne der Justiz bestehen oder nicht«, bot der Mönch an. »Ich würde natürlich mit keinem Wort erwähnen, dass Ihr bereits in München seid, sondern vorgeben, Ihr hieltet Euch noch im Ausland auf, erhofftet Euch allerdings eine baldige Möglichkeit zur Rückkehr. Außerdem seid Ihr Euch natürlich keiner Schuld bewusst.«

»Gut und schön. Aber könnt Ihr mir verraten, Pater, wie Ihr  die Tatsache erklären wollt, dass ich in Rom so plötzlich verschwunden bin?«, wollte Alberta wissen.

»Nichts leichter als das! Wir behaupten einfach, ein Trupp Banditen hätte Euch bei der Schmiede abgepasst, gefesselt, geknebelt und in seinen Schlupfwinkel verschleppt. Den Schmied hätten die Strolche bedroht, wenn er die Wahrheit ausplaudere, erginge es ihm und seiner Familie schlecht.

Erst gegen Zahlung eines hohen Lösegeldes habe man Euch zu Euren Verwandten in Norditalien gebracht, wo Ihr seitdem gesundgepflegt werdet, da Ihr Euch erbittert gegen Eure Entführung zur Wehr gesetzt und erhebliche Blessuren davon getragen habt. Euer Oheim habe, sobald er davon erfuhr, Euren Eltern Nachricht von dem Vorfall geschickt.«

»Das klingt wirklich gut«, musste Graf Wolfgang Friedrich zugeben und auch Eleonora nickte zögerlich. »Das ist der beste Gedanke, Pater, der bis jetzt geäußert wurde«, stimmte selbst Alberta zu und man einigte sich schließlich auf diesen gewitzten Vorschlag des Benediktiners.

 

Und genau diese Variante gedachte Pater Winfried dem Herzog nun vorzutragen - mit dem kleinen Unterschied, dass Maximilian ihm zuvorgekommen war und es keinen Sinn mehr hatte, Albertas Anwesenheit in München länger zu bestreiten.

Er blickte in die wissenden, dunkelgraublauen Augen des Herzogs und befand es für besser, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

»Durchlaucht, die gräfliche Familie hat mich damit beauftragt, sozusagen das Terrain zu sondieren. Mein Herr - der übrigens durch die schändliche Behandlung italienischer Banditen noch immer nicht ganz auf der Höhe ist - hat diesbezüglich große Bedenken.«

»Welche Art von Bedenken?«, stellte der Herzog sich  dumm. »Nun, der Neider sind es freilich viele und nichts ist gefährlicher als ein ehrgeiziger und skrupelloser Konkurrent oder verheerender als der Hass einer sich verschmäht fühlenden Frau.«

Maximilian dachte dabei unwillkürlich an Maria de Medici, die er einst als Braut abgelehnt hatte. Er konnte von Glück sagen, dass sie ihm seinerzeit nicht die Augen ausgekratzt hatte …

»Setzt Euch, Pater, und lasst mich Eure Sichtweise der Angelegenheit erfahren«, bat er den Benediktiner und nahm seinerseits auf einem kunstvoll gearbeiteten Polsterstuhl Platz. Maximilian schien sich viel Zeit für das Gespräch nehmen zu wollen, denn er beauftragte einen Diener - ohne den Mann eines Blickes zu würdigen -, er solle ihm die Bittsteller und anderen Besucher heute Morgen vom Halse halten. Dann schlug er ein mageres schwarzbestrumpftes Bein über das andere und richtete seinen strengen Blick auf den Mönch.

»Nun, Pater, sprecht.«

 

 

 

Zur selben Zeit in Constanzes Zelle

 

Die Gräfin hatte erneut eine ausgesprochen schlechte Nacht verbracht. Seit neuestem war es Vorschrift der Jesuiten, dass nächtens eine Nonne mit ihr die Zelle teilte - sozusagen als Garantin, dass Constanze sich nicht selbst Verletzungen zufügte. Die Mutter Oberin hatte ausgerechnet eine der ältesten Nonnen ihrer frommen Gemeinschaft dazu auserkoren.

Schwester Gundula schlug eine Art Feldbett neben dem Lager der Gräfin auf. Jeden Morgen wurde dieses Klappbett wieder entfernt, um die »Heilige« bei ihren Meditationen nicht zu stören. Gundula - seit langem schwerhörig - brauchte jeden  Abend nur etwa eine halbe Stunde, dann war sie eingeschlafen, wobei sie bis zur Matutin um zwei Uhr morgens laut schnarchte.

Aus jahrzehntelanger Gewöhnung an das Leben im Kloster erwachte sie stets pünktlich, um in die eiskalte Kapelle zu schlurfen. Es verstand sich von selbst, dass Constanze, die zu dieser Zeit ihren ersten Kampf mit dem Dämon bereits hinter sich hatte, im Bett liegen blieb, um sich »von den Schlägen zu erholen«.

Nach etwa einer dreiviertel Stunde kehrte Schwester Gundula schlaftrunken zurück und fand Constanze selig schlummernd in eine Decke gewickelt. Die gute Seele machte daraufhin seufzend im Schein ihrer Kerze das Kreuzzeichen über der Jüngeren und legte sich ihrerseits nieder bis zur Prim um sechs.

Dann erhob sie sich leise und verließ die immer noch Schlafende, die - wie die naive Nonne glaubte und auch bestätigte - in der Nacht mehrere Auseinandersetzungen mit dem Bösen zu bestehen hatte. Erst zur Terz um neun Uhr pflegte für die Gräfin die Nacht mit ihren Torturen vorbei zu sein.

Dann klopften vorsichtig zwei Laienschwestern an ihre Tür, traten ein und erkundigten sich unterwürfig, wie »das Juwel des Klosters« geruht habe. Dieser Name hatte sich für Constanze inzwischen eingebürgert, nachdem die Inquisitoren strengstens untersagt hatten, die Bezeichnung »heilig« noch einmal im Zusammenhang mit ihr in den Mund zu nehmen.

Wesentlich aber war, dass die gutgläubige Schwester Gundula Stein und Bein schwor, die Quälereien, von denen Constanze so blumig berichtete, entsprächen allesamt der reinen Wahrheit.

Es war gar nicht so leicht für die junge Gräfin, sich jede Nacht selbst die blauen Flecken und Bisse zuzufügen. Das tat unheimlich weh und inzwischen begannen manche der Wunden zu eitern. Langsam machte sich Constanze auch ernsthafte Sorgen um ihre Schönheit - was wiederum ihre Wut auf Rupert steigerte. Auf Dauer konnte sie kaum mehr durchhalten …

Hin und wieder beschlich sie bereits die Vorstellung, das ganze Theater einfach aufzugeben: Sie könnte die Sache langsam ausklingen lassen und behaupten, der Dämon sei es leid, eine standhafte Jungfrau zu umgarnen.

Was sie nicht wusste, war, dass es gar nicht mehr in ihrer Macht stand, die Uhr anzuhalten. Denn was sie in ihrer gehässigen Unüberlegtheit angestoßen hatte, entwickelte längst eine eigene Dynamik.




KAPITEL 41

15. Januar 1612, im Kloster der Franziskanerinnen

 

MITTLERWEILE EMPFAND CONSTANZE regelrecht Panik beim bloßen Anblick der spanischen Patres. Die mageren, hochgewachsenen Gestalten in den bodenlangen, schwarzen Mänteln jagten ihr einen Schauer über den Rücken: Mit ihren nahezu identisch ausgezehrten Gesichtern, in denen unter schwarzgrauen Haarkränzen wahre Falkenaugen glühten, hätten sie Brüder sein können - ja sogar Zwillinge.

Auch sonst waren sie sich ziemlich ähnlich: beide gerissen und hochgebildet, immer todernst und bar jeglichen Sinns für Humor. Als messerscharfe Analysten und gnadenlose Gegner  ketzerischen Gedankenguts deckten sie kleinste Fehler und Widersprüche auf und gaben sich niemals mit vagen Angaben zufrieden.

Constanze wollte während der nächsten Befragung die Bemerkung einfließen lassen, der Dämon habe ihr angekündigt, sie künftig in Ruhe zu lassen, weil er ihrer Frömmigkeit überdrüssig sei und sich ein willfährigeres Opfer suchen wolle. Ehe sie jedoch den Mund aufzutun vermochte, machte ihr Don Federigo de Morales eine Mitteilung, die sie vor Schreck verstummen ließ:

»Diesen Dämon wollen wir jetzt im Augenblick einmal beiseitelassen, mein Kind. Uns ist daran gelegen herauszufinden, wie es sich mit Euch selbst verhält: Ob Ihr in der Tat eine im Stande der göttlichen Gnade Befindliche und als solche eine als Heilige zu Verehrende - oder ob nicht am Ende Ihr selbst  ein Dämon seid, den die Kirche mit aller Macht bekämpfen muss.«

»Was meint Ihr damit, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Constanze mit kalkweißem Gesicht und zitternden Lippen. »Ihr denkt doch nicht wirklich, dass ich eine - Hexe bin?«

»Ihr wärt wahrlich nicht die Erste, die sich zum Schein das Mäntelchen von Gottesfurcht und Frömmigkeit umhängt, Jungfer Constanze. Unsere Aufgabe ist es, hinter Eure Fassade zu schauen, um uns ein Bild von Eurem Charakter zu machen.«

Don Manuel de Silva-Esteban fügte - wie um der Gräfin den nächsten Tiefschlag zu versetzen - hinzu, dass ab sofort beinahe sämtliche Kontakte zur Außenwelt für sie verboten seien. Außer ihnen, den Inquisitoren, dürften nur noch der Beichtvater und die Mutter Oberin ihre Zelle betreten, jedoch keine der übrigen Schwestern. Nicht einmal den Besuch der Messe gestatteten sie ihr noch.

»Sobald wir sicher sind, dass Ihr keine Hexe seid, werden diese Restriktionen natürlich sofort aufgehoben«, versprach Don Manuel.

»Ich werde die Mutter Oberin beauftragen, meinen Vater zu veranlassen, mich sofort aus dem Kloster nach Hause zu holen. Ich will und kann hier nicht mehr länger bleiben«, schoss es Constanze durch den Kopf. Das von ihr angezettelte Komplott wandte sich zunehmend gegen sie selbst. Es war wie im Hochgebirge: Aus einem harmlosen Schneeball konnte sich eine tödliche Lawine entwickeln.

Was sie nicht wusste, war, dass die Patres bereits mit ihrem Vater im Zimmer der Oberin gesprochen hatten. Arrogant und äußerlich völlig ungerührt hatte der Edelmann ungehinderten Zugang zu seiner Tochter verlangt.

»Constanze hat die Profess noch nicht abgelegt«, erinnerte er die Herren mit hochmütiger Miene. »Sie ist demnach keine Nonne, die in Klausur gehalten werden kann. Ich will sie daher unverzüglich sehen und ohne Zeugen mit ihr sprechen.«

Dabei war der Graf von Heilbrunn aufgestanden und zur Tür geschritten, um seinen Worten sogleich die Tat folgen zu lassen.

»Ihr erlaubt, dass ich Euch zu Eurem Stuhl zurückgeleite - unser Gespräch ist noch keineswegs zu Ende. Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, Euch unsere Gründe darzulegen, die es geboten erscheinen lassen, niemanden außer uns beiden und Mater Maria Luisa zu Eurer Tochter vorzulassen - nicht einmal Euch, Graf.«

Blitzschnell hatte ihm einer der Jesuiten den Weg versperrt.

»Was sagt Ihr da? Ihr wollt mir verbieten, mein eigen Fleisch und Blut zu sehen? Welch Ungeheuerlichkeit!«, empörte sich der Edelmann, der die spanischen Jesuiten - die sich seiner Ansicht nach, dank der Protektion durch die bayerischen  Herzöge, viel zu wichtig machten - seit jeher nicht leiden konnte.

Im Grunde lehnte er die Spanier und ihren rigoros bigotten Einfluss auf die Lebensführung in Bayern insgesamt ab. Und da war er weiß Gott nicht der Einzige … Wütend starrte er in die hohlwangigen, asketischen Gesichter seiner Gesprächspartner.

»Regt Euch nicht auf, Graf.« Don Federigo de Morales versuchte mit betont sanfter Stimme, den aufgebrachten Aristokraten zu beruhigen. »Niemand will Eurer Tochter etwas Böses. Im Gegenteil! Unsere Befragung dient allein der sicheren Beweisführung, ob der jungen Dame das Prädikat einer Seligen oder gar Heiligen zuerkannt werden kann«, behauptete der Jesuitenpater.

»Wie? Ist das wahr?« Der Graf geriet beinahe ins Stottern. Das waren ja ganz neue Töne! Bisher hatten nur schlichte Handwerker und Bauern das Gerücht verbreitet, seine Constanze sei eine Heilige.

»Wir müssen erst ganz sicher sein - das versteht Ihr doch gewiss? Stellt Euch vor, wir erlaubten die Verehrung Eurer Tochter und müssten später alles wieder zurücknehmen! Das wäre peinlich für Jungfer Constanze, für das Kloster, für die Kirche insgesamt - und für Euch, Graf.«

»Natürlich, natürlich«, murmelte von Heilbrunn-Seligenthal verwirrt.

»Dass die junge Dame für einige Zeit von all ihren Familienmitgliedern und Freunden ferngehalten wird, ist eine Art Prüfung ihrer Persönlichkeit. Wahrhaft heilige Menschen, die dieses Prädikat auch verdienen, müssen das aushalten. Allein die Gemeinschaft mit Gott muss ihnen genügen.«

»Auch Jesus hat von seinen Aposteln verlangt, dass sie um seinetwillen alles hinter sich lassen und nur ihm allein nachfolgen«,  bekräftigte Pater Manuel die Worte seines Mitbruders.

»Ich verstehe. Ich verstehe Euch vollkommen, Ehrwürdige Väter. Wie Ihr es wünscht, so wird es geschehen.« Constanzes Vater war nun restlos überzeugt davon, dass die Inquisitoren nur das Allerbeste für sein geliebtes Töchterchen im Sinn hatten. Seine Gemahlin, die Gräfin Angelica, würde Augen machen: Ihre Constanze eine Heilige …

 

Da auch die Oberin von den Herren der Societas Jesu bewusst im Unklaren gelassen wurde, stieß Constanzes Ersuchen um eine Möglichkeit, ihrem Vater reinen Wein einzuschenken, auf taube Ohren.

Die junge Frau war jetzt ganz auf sich allein gestellt. Äußerst unangenehm empfand sie es ferner, dass die Patres neuerdings einen dritten Mönch ihres Ordens zu den lästigen Befragungen mitbrachten, einen jungen Pater, der ein genaues Protokoll über alle Fragen und Antworten sowie über sämtliche Reaktionen der Novizin zu führen hatte.

Er pflegte auf einem mitgebrachten Klapphocker zu kauern und auf seinen Knien ein Schreibbrett mit Papier und Tintenfass zu balancieren. Die sorgfältig gespitzte Gänsefeder hatte Pater Bruno, wie die Jesuiten ihn nannten, hinter das rechte Ohr geklemmt. Constanze betrachtete ihn von Anfang an mit Abscheu.

Er war zwar noch jung - nicht weit über fünfundzwanzig, vermutete sie -, aber von bemerkenswerter Hässlichkeit: dicke rote Pausbacken, winzige Äuglein, eine kurze, breite Nase und ein regelrechtes Puppenmündchen, das er ständig missbilligend spitzte. Sie gewöhnte sich an, ihn zu ignorieren, während ihre Wut auf Rupert, der ihr dies schließlich alles eingebrockt hatte, ins schier Unermessliche wuchs.






KAPITEL 42

25. Januar 1612, im Palais Mangfall-Pechstein

 

DIE AUSSERORDENTLICHE ABENDLICHE Zusammenkunft der Mitglieder des Geheimen Rates versprach, dramatisch zu werden. Der alte Graf zu Mangfall-Pechstein hatte sie für diesen Abend zu sich ins Palais geladen, um »Wichtiges mit den sehr geehrten Herren zu erörtern«.

Wolfgang Friedrich dachte nämlich gar nicht daran, im Falle seiner Ältesten untätig zu bleiben. Es erschien ihm angebracht und vernünftig, vorsorglich »die Bataillone zu ordnen« … Gemeinsam mit seinen besten Freunden, Bernhard Freiherr zu Jetzenbach, Georg Freiherr zu Tannheim, sowie Ludwig, Graf von Freudenstatt, hatte er sich in der herzoglichen Residenzstadt nach Helfern und Mitstreitern für die Sache seiner Tochter umgetan. Von den engsten Beratern Maximilians glaubten durchaus nicht alle an »Hexen« oder »Hexenmeister«.

Sie waren demnach auch keine Anhänger von Schauprozessen gegen die Zauberei. Und auf einen solchen würde es hinauslaufen, wenn diese von Rachegelüsten zerfressene kleine Intrigantin weiter auf ihren Verrücktheiten beharrte. Der unglückliche Vater sah Alberta bereits als »Hexenmeister« auf der Anklagebank sitzen. Was seine Familie brauchte, war Schützenhilfe von angesehenen Männern.

 

Einen nach dem anderen ging der Graf die engsten Berater Maximilians gedanklich durch, ehe er wohlüberlegt die Kandidaten auswählte: Der einst so geschätzte Geheimrat Donnersberg war zwar nach und nach in den Hintergrund getreten, aber als Unterstützer des heiklen Anliegens ganz und gar nicht zu verachten. Wichtiger noch war der erst vor zwei Jahren ernannte  Geheime Rat Wilhelm Jocher. Er hatte gleichzeitig mit Herzog Maximilian in Ingolstadt die Rechte studiert und war im Jahre 1604 auf Geheiß des Fürsten mit einem ungewöhnlich großzügigen Gehalt in bayerische Dienste getreten. Man sagte Jocher nach, er befleißige sich einer scharfen, bisweilen sehr spitzfindigen Logik. Dazu war er ein gewiefter Jurist, dessen Ruf auch außerhalb Bayerns hervorragend war.

Was ihn für des Grafen Zwecke möglicherweise tauglich machte, war die Tatsache, dass er kein Politiker und vor allem kein starrer Dogmatiker war. Angeblich verfügte er über das rechte Gespür, Mögliches von Irrealem zu unterscheiden - eine Begabung, die ihn beizeiten mit dem doktrinären Pater Contzen, des Herzogs Beichtvater, in Konflikt geraten ließ.

Möglicherweise der begabteste Mann, den die bayerische Politik derzeit - außer dem Herzog selbst - besaß, war Bartholomäus Richel, ebenfalls ein Jurist. Er galt als unheimlich fleißig, hatte auch in Ingolstadt studiert und stand in Diensten des Bischofs von Eichstätt, ehe ihn der Ruf an den Münchner Hof ereilte.

Noch etwas war an ihm bemerkenswert: Richels Frau hatte man in Eichstätt als Hexe hingerichtet. Böse Zungen wollten wissen, Richel selbst habe sie denunziert und dadurch aufs Schafott gebracht. Unbestritten war, dass er sich gegenüber der Anklage und während des Prozesses eigenartig passiv verhielt … Wie Graf Wolfgang Friedrich erfahren hatte, zählte er in München allerdings zu den entschiedenen Gegnern von Hexenprozessen. Aufgrund seiner Erfahrung in diesen Dingen hatte er ihn daher auf alle Fälle kontaktiert.

Ein ganz unsicherer Kandidat war dagegen Paul Andreas Freiherr zu Wolkenstein, ein Jurist, gebürtig in Tirol, Schwiegersohn des Fürsten von Hohenzollern und Präsident am Reichskammergericht sowie Geheimer Rat in München mit  einer hohen Besoldung von dreitausend Gulden im Jahr. Vielleicht wäre er aber der Vernunft - verbunden mit einer anständigen finanziellen Zuwendung - zugänglich …

»Den Weg zum Geheimsekretär Doktor Christoph Gewold könnt Ihr Euch sparen«, hatte Bernhard zu Jetzenbach behauptet. »Er ist zwar Konvertit und einer der engsten Mitarbeiter des Herzogs, gleichzeitig aber ein entschiedener Befürworter der Hexenverfolgung in Bayern. Außerdem versucht er ständig, Seine Durchlaucht in seinem Sinne zu beeinflussen. Bei ihm wäre jeder Versuch, einen Hexereiprozess zu verhindern, vergebliche Liebesmüh’.«

Der alte Graf sah das etwas anders. Ihm kam es allein darauf an, seine Tochter aus der Schusslinie zu halten. Wenn man dagegen der Heilbrunnerin einen Prozess anhängen sollte, bereitete ihm das keine Kopfschmerzen. So lud er auch Christoph Gewold zu der »geselligen Runde« im Palais Mangfall-Pechstein.

Die Besonderheit von Doktor Esaias Leuker, ebenfalls ein konvertierter Protestant, der vor einem Jahr zum Geheimsekretär ernannt worden war, bestand wiederum in seiner allseits bekannten Bestechlichkeit. Das war immerhin gut zu wissen. Albertas Vater sollte es auf einen Batzen Geld nicht ankommen, wenn er dadurch die Unversehrtheit und den guten Ruf seines Kindes erkaufen konnte.

Am Hof galt neuerdings Balthasar Rampeck als der kommende Mann. Er sprach fließend Spanisch und der spanische König hätte ihn gerne als ständigen Vertreter Bayerns in Madrid gesehen. Wie er Hexenprozessen gegenüber eingestellt war, wusste man nicht so recht. Es kam immerhin auf einen Versuch an.

Bei Johann Georg Öxl, einem Juristen, dem Maximilian nach seiner Konversion Studium und Promotion finanziert hatte,  ehe er ihn zum Geheimsekretär machte, konnte man dagegen davon ausgehen, dass er ein Mensch war, der für Geld einiges zu tun bereit war …

Zum Erstaunen seiner Freunde schloss Graf Wolfgang Friedrich auch Doktor Johann Christoph Fickler, den intriganten und verleumderischen Sohn von Johann Baptist, in die Runde mit ein.

Dieser galt zwar aufgrund seiner Doktorarbeit als eifriger Verfechter der Prozesse gegen Zauberer und Hexen - aber vielleicht nur aus Opportunismus und Eigennutz. Wenn bedeutende Männer in des Herzogs nächster Umgebung anders dachten, würde er möglicherweise umfallen. Ansonsten galt für ihn das Gleiche wie für den Geheimen Rat Gewold: Nichts sprach gegen ein Verfahren, bei dem Constanze auf der Anklagebank saß.

 

Alberta hatten der Graf und Pater Winfried klar vor Augen geführt, dass es im Augenblick besser war, sich nicht an die Öffentlichkeit zu wagen. Sie galt als verschollen und dies sollte auch noch eine Weile so bleiben, bis man Bescheid wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Den gleichen Rat hatte ihr zu ihrem größten Erstaunen auch der Herzog durch den Pater erteilen lassen. Den Grund dafür nannte der Fürst allerdings nicht und der Benediktiner wagte - ganz gegen seine Gewohnheit - nicht, Seine Durchlaucht danach zu fragen.

Davon, dass Alberta gar ihr wahres Geschlecht offenbaren sollte, war im Augenblick auch keine Rede mehr - zur großen Erleichterung ihres Vaters. Dem graute nämlich zu Recht ganz schrecklich vor diesem »Tag der Wahrheit«.

»Das wäre im Moment der denkbar schlechteste Zeitpunkt, den Ihr Euch für Eure Beichte aussuchen könntet«, hatte Pater  Winfried eindringlich gewarnt. »Der Herzog hat im Augenblick genug anderen Ärger - da müsst ihr nicht noch das Fass zum Überlaufen bringen.«

Alberta indes, die es tagaus, tagein wie ein gefangenes Wildtier im Palais herumtrieb, wollte einfach nur, dass der Spuk so bald als möglich ein Ende finden möge: Die Sehnsucht nach Albrecht raubte ihr nachts den Schlaf - und tagsüber quälte sie die Furcht vor dem, was sich in München noch zu ihren Ungunsten ereignen würde.

 

In der Tat, Maximilian war seit Wochen denkbar grimmiger Laune. Die Bediensteten in der Residenz und an anderen Orten, an denen Seine Durchlaucht zu erscheinen geruhte, zitterten bereits beim Klang seines Schrittes und dem leisesten Ton seiner Stimme.

»Es ist gar nicht nötig, dass der Herzog seine Wünsche laut äußert - schon ein strenger Blick seiner großen Augen genügt, um sämtliche Domestiken in Aufruhr zu versetzen«, pflegte sich sein Obersthofmeister, Graf Wolf Konrad von Rechberg zu beklagen. »Für die Betroffenen ist dies nicht sehr angenehm. Es hat allerdings auch sein Gutes: Das Hofleben funktioniert reibungslos. Jeder einzelne Schritt und jedes Detail des Protokolls erledigt sich mit der Präzision eines Uhrwerks beinahe von selbst und ist somit vorhersehbar. Nichts bleibt dem Zufall überlassen, was wiederum den unschätzbaren Vorteil hat, dass ich so gut wie niemals gezwungen bin zu improvisieren.«

 

Doch was war es, das dem Herzog solche Kopfschmerzen bereitete? Den Bauplatzkauf für sein geplantes Kapuzinerkloster in Niederbayern hatte Alberta noch schnell vor ihrer Romreise eingefädelt. Überraschend schnell und problemlos gab der vorige  Besitzer nach - nachdem ihn Wolfgang Friedrich an eine gewisse Sache, die sich vor Jahrzehnten zugetragen hatte, erinnert hatte …

Nicht einmal einen überhöhten Preis hatte der Edelmann zu fordern gewagt. Was der alte Graf gegen ihn in der Hand hatte, musste in der Tat gewichtig sein. Selbst seiner Tochter verriet Wolfgang Friedrich indes nicht, worum es sich dabei handelte.

Auch die Verhandlungen über die benötigten Grundstücke wegen der neuen Befestigungsanlagen der Stadt gingen gut voran.

Und was seinen Gegner, den Salzburger Erzbischof Wolf Dietrich von Raitenau, betraf, so konnte der Herzog ebenfalls zufrieden sein. Der Erzbischof hatte sich vollkommen unüberlegt zu einem Überfall auf die Fürstpropstei Berchtesgaden, die unter dem Schutz Bayerns stand, hinreißen lassen. Das sollte sein Untergang werden. Als Antwort auf Raitenaus Herausforderung ließ Maximilian seine Truppen gen Salzburg marschieren. Auf einen Waffenstillstand ließ der Landesfürst sich nicht ein. Der militärisch weit unterlegene Erzbischof sah sich gezwungen, aus Salzburg zu fliehen. Aber bereits wenige Tage später wurde zuerst Raitenaus Mätresse Salome Alt gefasst und kurz darauf der Erzbischof selbst - auf Kärntner Gebiet. Von Raitenau wurde am 23. November 1611 nach Hohensalzburg überstellt. Maximilian bereitete unterdessen alles für einen Prozess gegen Wolf Dietrich vor und auch das Salzburger Domkapitel hatte noch so manche alte Rechnung mit dem unliebsamen Kirchenherrn zu begleichen …

Doch all dies konnte dem Herzog, der hartnäckige Widersacher durchaus gewohnt war, wohl kaum solches Kopfzerbrechen bereiten. Vielmehr schien ihm der Prozess um seinen Günstling, den »Hexenmeister«, mehr zuzusetzen, als er  selbst je zugegeben hätte. Maximilian konnte und wollte einfach nicht hinnehmen, dass seine Menschenkenntnis in diesem Fall derart versagt haben sollte.




KAPITEL 43

25. Januar 1612, Palais Mangfall-Pechstein, spätabends

 

MAN WAR ÜBEREINGEKOMMEN, dass Alberta sich bei den Gästen ihres Vaters nicht blicken ließ. Auch die Gräfin sollte sich nach der Begrüßung zurückziehen und die Herren allein verhandeln lassen. Erst gegen Ende der Diskussion würde Eleonora den Besuchern wiederum Gesellschaft leisten - falls es sich zeigte, dass ihr liebenswertes Wesen und ihre reife Schönheit dazu beitragen konnten, eventuell noch Schwankende auf Albertas Seite zu ziehen …

»Ich hätte keinerlei Bedenken, die Vorbehalte gegen Constanze von Heilbrunn anzuheizen und sie des Paktes mit dem Teufel zu bezichtigen - sofern es meinem Kind hilft«, hatte die Gräfin zuvor mit Bestimmtheit verkündet.

 

Es ging bereits auf Mitternacht zu und noch hatten der Graf und sein Beichtvater es nicht geschafft, alle Herren davon zu überzeugen, dass Constanze von Heilbrunns Anklagen blanker Hohn waren und lediglich gekränkter Eitelkeit entsprangen. Was es einigen der Anwesenden so schwermachte, dies zu glauben, war der Umstand, dass sich die Männer einfach nicht vorstellen konnten, ein wohlbehütetes, gut katholisch erzogenes Edelfräulein könne eine so perfide Lügnerin sein.

Der Tatsache ungeachtet, dass die Novizin keinerlei Verbindung  zur Außenwelt haben durfte, waren in München neuerdings Blätter im Umlauf, die Constanzes Vorwürfe ausgesprochen detailgetreu darstellten.

»Wie sollte eine keusche Jungfrau von selbst auf derartige Ausdrücke verfallen - denn dass die Gräfin keusch lebt, davon gehe ich aus«, sagte ausgerechnet Wilhelm Jocher, von dem der alte Graf sich Unterstützung erwartet hatte. »Sie kann diese schmutzigen Wörter nur von dem bösen Geist gehört haben, der sie unsittlich bedrängt. Und wenn ich das glaube, warum sollte ich dann nicht auch für möglich halten, dass es sich bei besagtem Dämon um Euren Sohn handelt?«

Christoph Gewold hingegen, ein enger Vertrauter Maximilians und ausgemachter Verfechter von Hexenprozessen, sah allerdings durchaus die Möglichkeit, dass der Teufel mit der Novizin im Bunde sein könnte.

»Die Erfahrung hat uns gelehrt, dass es nicht auf den Stand der Weiber ankommt. Auch Edeldamen wurden schon als Hexen entlarvt und verbrannt. Die unsittlichen Ausdrücke kann sie durchaus von einem Dämon gelernt haben«, erklärte er. »Doch warum sollte dies der junge Mangfall-Pechsteiner sein? Ausgerechnet ein Edelmann, dem bisher noch keiner etwas Schlechtes hat nachsagen können. Im Gegenteil! Der junge Herr ist bis jetzt höchstens durch ganz besondere Zurückhaltung, was den Umgang mit dem weiblichen Geschlecht anbelangt, aufgefallen. Mir erscheint es jedenfalls nicht als unglaubwürdig, dass er sie als Braut abgelehnt hat und sie sich deshalb an ihm mithilfe des Teufels rächen will.«

»Ich denke auch, dass es Rachegelüste sind, von denen die Novizin sich leiten lässt«, fiel Balthasar Richel ein, der Geheime Rat, dessen Eheweib als Hexe auf dem Richtblock ihr Ende fand. »Das ganze Gerede von Hexerei lehne ich allerdings ab! Wenn Ihr mich fragt, hat die kleine Gräfin aus Wut  über die Zurückweisung, durch die sie sich gekränkt fühlte, das Ganze inszeniert, um den jungen Mann zu vernichten.«

Manche der Gäste Graf Wolfgang Friedrichs nickten zustimmend, während ein paar lebhaft den Kopf schüttelten; einige enthielten sich überhaupt jeglichen Kommentars.

 

»Vielleicht wäre es allmählich angebracht, Madame, dass Ihr Euch bei unseren Gästen blicken lasst.« Pater Winfried hatte sich unter einem Vorwand entschuldigt und die Gräfin in ihrem Gemach aufgesucht. Eleonora, die voll Unruhe zusammen mit Alberta die Zeit des Wartens verbrachte, verging beinahe vor Neugierde.

»Wie steht es denn, Pater?«, fragte sie atemlos, die Rechte auf ihr aufgeregt pochendes Herz legend.

»Es geht etwas schleppend voran«, musste der Benediktiner ihre hochgespannte Erwartung dämpfen. »Seit Stunden tasten wir uns an den Kern der Sache heran. Eigentlich handelt es sich nur darum, wem die Herren mehr Glauben schenken sollen, Eurer Tochter, oder dieser angeblich so sittsamen Jungfer Constanze. Es fällt einigen der Anwesenden offenbar schwer, sich vorzustellen, dass eine junge Dame aus hochadligem Hause sich Derartiges auszudenken vermag.«

»Oh! Da kann ich vielleicht tatsächlich helfen«, warf Eleonora aufgeregt ein.

»Mir ist nämlich mittlerweile so einiges über das Täubchen zu Ohren gekommen. Nicht nur mein Gemahl, auch ich habe meine Zeit nutzbringend darauf verwendet, mich bei Freundinnen und Bekannten zu erkundigen. Ich begleite Euch sofort zu unseren Gästen, Pater. Die Herren werden Augen machen, was ich ihnen von dem feinen Fräulein zu berichten habe. Und dafür habe ich auch eine einwandfreie Zeugin, die bereit ist, das Gesagte zu beeiden.«

»Gott segne Euch, Gräfin.« Pater Winfried schmunzelte. »Das ist genau das, was wir jetzt brauchen.«

Alberta, die sich an diesem Gespräch nicht beteiligt hatte, blickte dem Pater und ihrer Mutter sorgenvoll hinterher, als diese das Zimmer verließen, nicht ohne ihr zuvor noch einen betont aufmunternden Blick zuzuwerfen. Dann war sie wieder mit ihrer Furcht allein. Sie fröstelte, zog das Wolltuch, das sie sich übergeworfen hatte, enger um ihre Schultern und blickte in düsterer Stimmung in die sternenklare Nacht hinaus. Vor allem das Ausharren brachte sie fast um den Verstand. Schon seit Tagen grübelte sie, ob es nicht irgendetwas gäbe, das sie selbst zu ihrer Rettung beitragen könnte.

 

Während der Benediktinerpater und Eleonora durch die Korridore zum Großen Salon schritten, vorbei an Gemälden, die etliche der Ahnen aus beiden gräflichen Familien zeigten, entfuhr dem Mönch die Bemerkung: »Ist Euch eigentlich schon aufgefallen, Madame, dass bis auf Paul Andreas, Freiherr zu Wolkenstein, sämtliche Geheimen Räte, die Euer Gemahl hergebeten hat, Bürgerliche sind? Kein einziger der Herren ist von hohem Adel.«

»Das war ja auch der Grund, warum mein Gemahl wünschte, dass unser Sohn Rupert an den Hof gehen und dort als Berater des Herzogs Einfluss gewinnen sollte«, gab die Gräfin zur Antwort. »Der bayerische Adel ist in der Residenz eindeutig unterrepräsentiert.«

»Wir müssen aber leider damit rechnen, Madame, dass einige der Herren es vielleicht nicht so ganz ungern sähen, wenn ein Mitglied des Adels - in diesem Falle Alberta - wieder vom Hof verschwinden würde. Möglicherweise möchten die Bürgerlichen gerne unter sich bleiben? Ich hoffe sehr, dass dem  nicht so ist - aber ganz aus dem Auge sollten wir diesen Gesichtspunkt nicht verlieren, Gräfin.«

 

 

 

25. Januar 1612, in Constanzes Klosterzelle

 

Die Lage Constanzes hatte sich von Tag zu Tag verschlimmert. Alleingelassen in ihrer Zelle - die Jesuitenpatres kamen nur noch ein- oder zweimal wöchentlich und zu ganz unregelmäßigen Zeiten - langweilte sie sich unsäglich. Für wen sollte sie sich selbst blaue Flecken und Verletzungen beibringen? Sogar der gutmütige Kapuziner ließ sich nur noch selten blicken.

Diese Langeweile, verbunden mit Angst und exzessivem Fasten, erzeugte bei ihr allmählich immer abstrusere Wahnvorstellungen. Was sie sich seit langer Zeit nur ausgedacht hatte, nahm für sie im Laufe der gleichförmigen Tage und Wochen immer realere Gestalt an. Das Schlimmste aber war die schreckliche Ungewissheit: Glaubten ihr die Inquisitoren - oder nicht?

Es gab niemanden, den sie danach fragen konnte und das zerrte an ihren ohnehin bis zum Zerreißen gespannten Nerven. Sollte sie weitermachen mit ihrem gut einstudierten Spektakel oder war es besser, es allmählich ausklingen zu lassen? Dieser vernünftigen Überlegung standen ihre sich zunehmend verfestigenden Halluzinationen im Wege. Am Ende glaubte sie ihre absurde Geschichte allmählich selbst …

 

Unvermittelt kamen ihr in jener Nacht die Tränen. Das geschah jetzt häufig. Unwillig wischte sie diese mit dem Ärmel ihrer Kutte von den Wangen und fuhr fort, ihren linken Handrücken gegen die Kante des hölzernen Betstuhls zu schlagen.  Das verursachte wirkungsvolle blaurote Male und machte sich gut, wenn jemand ihre Blessuren zu sehen wünschte.

Das Dumme war nur: Es kam keiner mehr.

Gerade als Constanze das dachte, brachte ein Geräusch sie dazu innezuhalten: Sie wandte ihren Kopf in Richtung Tür und was sie dort erblickte, ließ ihr den Atem stocken: Auf einmal stand ihr - Graf Rupert leibhaftig gegenüber. Das Licht der Kerze, das den Raum nur schwach erleuchtete, flackerte unruhig und ließ die Ecken der Zelle immer wieder in tiefe Schatten versinken.

Eine ganze Weile starrte sie die vollkommen reglose Gestalt an und hoffte, nicht in Ohnmacht zu fallen.

»Wi… wi… wie seid Ihr nu… nur hier hereingekommen?«, stotterte die totenbleiche Novizin schließlich und wich erschrocken an die Wand zurück. »Ihr seid doch in Italien und niemand würde Euch zu mir vorlassen. Nicht einmal meinem Vater ist es gestattet, mich aufzusuchen!«

Aber der unerwartete Besucher antwortete nicht. Er stand nur da und musterte sie mit glühenden, zornerfüllten Augen. Auf den Gedanken, um Hilfe zu rufen, kam Constanze überhaupt nicht. Sie war immer noch wie gelähmt und ihr Gehirn schien blockiert. Minuten vergingen, ohne dass das Mädchen oder der junge Mann sich bewegten.

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie endlich; ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Alle Kraft wich von ihr und ihre Knie gaben nach. Mit dem Rücken rutschte sie am rauen Putz der Wand entlang zu Boden, wo sie auf den Fersen kauernd verharrte. Verängstigt blickte sie hoch zu dem Mann, gegen den sie ihre absurden, möglicherweise todbringenden Vorwürfe erhoben hatte.

»Weshalb habt Ihr so schamlos gelogen und Euch diese schmutzigen Dinge ausgedacht, Gräfin?«, wollte der nächtliche  Besucher wissen. Seine Stimme klang merkwürdig dumpf. Constanze brach in Schluchzen aus und senkte demütig ihr Haupt mit der weißen Novizinnenhaube; dennoch spürte sie, wie der Blick seiner starr auf sie gerichteten Augen sie durchdrang.

»Sprecht! Warum in aller Welt habt Ihr das getan? Was ist der Grund dafür, dass Ihr mich vernichten wollt?«

Sie sah auf. Selbst wenn Constanze gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, zu antworten. Ein Weinkrampf schüttelte sie so sehr, dass sie zu keiner Entgegnung fähig war. »Ich bin verrückt geworden«, dachte sie entsetzt und hielt furchtsam ihren Blick auf den Eindringling gerichtet. Der Schemen in Gestalt des Grafen sah jedoch keine Veranlassung, Mitleid mit der gefährlichen Lügnerin zu zeigen.

»Ihr wisst genau, dass alles erfunden ist, was Ihr über mich verbreitet habt. Ihr solltet endlich in Euch gehen und beichten; und anschließend öffentlich zu der Wahrheit stehen, dass Ihr mich grundlos verleumdet habt und meinen guten Ruf aus reiner Bosheit zerstören wolltet. Oder möchtet Ihr seelenruhig zusehen, wie man mir einen Hexenprozess macht und mich unschuldig auf den Scheiterhaufen schickt? So grausam könnt Ihr doch nicht wirklich sein!«

Constanzes einzige Reaktion war haltloses Weinen. Sie wagte es jetzt nicht einmal mehr, den Blick zu heben. Die Hände vors Gesicht geschlagen, hockte sie an die Wand gedrückt am Boden und schluchzte zum Gotterbarmen. Nach einer guten Weile, als sie nichts mehr von ihrem Besucher hörte, ließ sie langsam die Hände sinken und wagte einen zaghaften Blick in die Höhe. An der Stelle aber, an der Rupert eben noch gestanden hatte, war … niemand.

Flink ließ Constanze ihre verheulten Augen in der kleinen Zelle umherwandern: Sie war tatsächlich allein. Sie sprang  auf; und da ihr von der plötzlichen Bewegung schwindlig wurde, ließ sie sich mit einem allerletzten Aufschluchzen auf ihr Bett fallen. Im nächsten Augenblick war sie, erschöpft durch die nervliche Anspannung, eingeschlafen. Als sie nach Stunden erwachte, fiel ihr das Geschehene sofort wieder ein.

Sie grübelte eine Weile, dann kam sie zu dem Schluss, dass sie einer Sinnestäuschung erlegen sein musste, einer durch Schlafmangel und Fasten hervorgerufenen Halluzination.




KAPITEL 44

25. Januar 1612, in der Münchener Residenz beim Herzog

 

AUCH HERZOG MAXIMILIAN erlebte eine unruhige Nacht. Er hatte die Jesuitenpatres Federigo de Morales und Manuel de Silva-Esteban zu später Stunde zu sich gebeten. Beide logierten während ihres Münchner Aufenthalts in dem von Herzog Wilhelm V. gestifteten Jesuitenkloster, direkt neben der prächtigen Kirche des heiligen Michael.

Eine halbe Stunde vor Mitternacht tauchte ein Bote an der Klosterpforte auf und teilte dem Mönch, der den Pförtnerdienst versah, den Wunsch des Fürsten mit, die beiden spanischen Ordensleute möchten sich umgehend in die Residenz begeben.

Falls die Patres sich über den Zeitpunkt wunderten, ließen sie sich davon nichts anmerken. Sie benötigten wenig Schlaf und waren stets bereit, ihren geistlichen oder weltlichen Herren dienstbar zu sein. Ohne dass sie ein Wort darüber verloren, waren sie sich einig, dass die zu so ungewöhnlicher Zeit  stattfindende Audienz beim Herzog mit der gräflichen Novizin im Franziskanerinnenkloster zu tun haben musste.

Beide schritten zügig aus. Der mit einer Laterne ausgestattete Trabant leuchtete den Inquisitoren den Weg aus; so bestand keine Gefahr, dass die geistlichen Herren etwa in eine der zahlreichen Baugruben fielen, welche die unmittelbare Umgebung der Residenz in der Dunkelheit so gefährlich machten.

Es war still im nächtlichen München. Das Einzige, was sie hörten, war das heisere Kläffen eines Hundes. Aus der Richtung des Neuhauser Tores fiel ein zweiter ein, verstummte aber nach einem wehklagenden Aufjaulen gleich darauf - wahrscheinlich nach einem Fußtritt seines entnervten Besitzers.

In Sichtweite der Residenz begegneten sie dem städtischen Nachtwächter mit seiner großen Laterne. Leise begrüßten sich die Männer. In der Linken hielt der Wächter eine Lanze gegen etwaige Angreifer. Aber wer sollte diesen Mann schon attackieren? Jeder Spitzbube, der einigermaßen bei Verstand war, ging ihm aus dem Weg und verbarg sich hinter einer Hausecke, bis der Nachtwächter vorübergegangen war, ehe er sich erneut hervorwagte, um seinen verbotenen Geschäften ungestört nachzugehen.

Falls dem Nachtwächter - der hauptsächlich darauf achtete, dass kein Feuer in der überwiegend aus Holz gebauten Stadt ausbrach - hin und wieder ein Betrunkener vor die Füße torkelte, ermahnte er diesen, leise seines Weges zu gehen und sich schleunigst nach Hause zu scheren.

Nur besondere Krakeeler verfrachtete er »ins Loch« unter dem städtischen Rathaus, um sie dort bis zum frühen Morgen ihren Rausch ausschlafen zu lassen. Zumeist jedoch herrschte absolute Ruhe in der Residenzstadt Herzog Maximilians. Bettler,  angebliche Pilger, selbsternannte Heiler und andere arbeitsscheue Gestalten hielten sich des Nachts wohlweislich in ihren Schlupfwinkeln auf, um nicht ihre Einkerkerung und die anschließende Ausweisung aus München zu riskieren. Die Behörden verfuhren äußerst unnachsichtig mit zwielichtigen Personen - was die Hauptstadt nicht unerheblich von anderen Städten des Landes unterschied.

 

Den Fußmarsch der Spanier begleitete das leise Jaulen des Föhnwinds, der von den Alpen herunterstrich und warme Luft aus dem Süden mit sich brachte. Für Ende Januar waren die Temperaturen viel zu mild; der ganze Winter war eigentlich ein verlängerter, nasskalter Herbst gewesen.

Die Menschen sahen dies als Vorzeichen, dass auch der folgende Sommer kein »richtiger« sein würde, sondern ihnen - verregnet und kühl wie die letzten Jahre und Jahrzehnte - auch dieses Jahr wieder eine Missernte bescheren würde. Leider war es eine Tatsache, dass man seit dem 14. Jahrhundert von einer »Kleinen Eiszeit« sprechen musste; aber seit dem Jahr 1580 fielen die Ernten geradezu katastrophal schlecht aus.

Die Menschen mussten hungern, weil Frühjahr, Sommer und Herbst zu kalt und vor allem viel zu nass waren. Jedes Jahr vergrößerte sich die Schar derer, die den Winter über verhungerten, weil sie sich die knappen und daher sündhaft teuren Lebensmittel nicht mehr leisten konnten. Dennoch wuchs die Bevölkerung weiter rapide an. Kein Wunder, dass die Bauern und die armen Städter angefangen hatten, nach »Schuldigen« für die Missernten zu suchen.

Vor dreihundert Jahren, als der »Schwarze Tod« in Bayern zum ersten Mal richtig gewütet hatte, war es noch einfach gewesen: Man hatte in den Juden die Verursacher der tödlichen  Krankheit gesehen, indem man ihnen unterstellte, die Brunnen vergiftet zu haben. Welch eine Gelegenheit, sich missliebige Konkurrenten und nicht selten Gläubiger vom Hals zu schaffen (dass die Juden dasselbe Wasser tranken wie die übrigen Bürger und genauso elend an der Seuche starben, schien niemanden stutzig zu machen).

Inzwischen hatten die bayerischen Herzöge die »ketzerischen« Hebräer weitgehend aus dem Land vertrieben.

Auch Maximilian tat sein Möglichstes, um die Kinder Israels von Bayerns Grenzen fernzuhalten. Falls ein jüdischer Händler sein Herrschaftsgebiet unbedingt als Durchgangsland nützen wollte, war er dazu angehalten, sich auf dem schnellsten Weg wieder aus Bayern zu entfernen. Kein Jude durfte offiziell Geschäfte mit Einheimischen tätigen.

Jeder Hofmarksherr, Rentmeister, Dorfschultheiß oder Stadtwächter war verpflichtet, streng darauf zu achten, dass sich Hebräer nicht länger als drei Tage innerhalb der weißblauen Grenzpfähle aufhielten.

Für die von der Nässe verdorbenen Getreidefelder und die verfaulten Rüben auf den unter Wasser stehenden Äckern musste also ein neuer Sündenbock gefunden werden. Und da boten sich, wie auch schon in den vergangen Jahrhunderten, natürlich die Hexen mit ihrem »schädlichen Wetterzauber« an. Maximilian selbst hatte in seinem Land die Hexenfeuer wieder zum Lodern gebracht - und die finsteren Inquisitoren zu häufig gesehenen Gästen an seinem Hof gemacht.

 

Bald hatten die zwei flink ausschreitenden Spanier die nahegelegene, durch Kerzenschein erhellte Residenz erreicht. Der Trabant löschte seine Fackel und überließ die Patres nach einer ehrerbietigen Verbeugung einem herzoglichen Diener in weißblauer Livree, der sie zum Fürsten geleiten sollte.

Die Unterredung der drei Herren verlief einvernehmlich. Man kannte und schätzte sich gegenseitig. Stillschweigend kam man überein, dass Problem und Lösung bei der selbsternannten »Heiligen« lagen und nicht beim Geheimen Rat Rupert zu Mangfall-Pechstein - den der Herzog aus mancherlei Gründen brauchte.

Die Spanier erwähnten ihr Gespräch mit dem Vater der jungen Frau, in dessen Verlauf sie diesen über ihre wahren Motive getäuscht hatten, wohlweislich nicht. Denn auch wenn sie sich grundsätzlich mit Maximilian einig waren, so hatten sie diese heikle Strategie nicht mit ihm abgesprochen - ein Umstand, der den Zorn des Herzogs erregen könnte.

»Dieser Gräfin werden wir genau auf den Zahn fühlen«, kündigte einer der Jesuitenpatres beflissen an. »Selbst wenn dies mächtigen Ärger mit ihrer einflussreichen Familie bedeutet.«

»Leider hat die junge Dame selbst dazu beigetragen, Eure Durchlaucht«, sprang ihm sein Ordensbruder bei. »Es wäre klüger gewesen, sie hätte den Mund gehalten über ihre angeblichen Heimsuchungen - die uns eher als hysterische Einbildungen eines von unreinen Gedanken besessenen Frauenzimmers vorkommen. Es scheint, dass sie sich rächen will an einem, der sie angeblich verschmäht hat.

Es könnte eine Geistesstörung zugrunde liegen - oder teuflische Bosheit: Vielleicht hat sie mit dem Teufel einen Pakt geschlossen, um Euren Geheimen Rat zu verderben.«

»Für den jungen Grafen zu Mangfall-Pechstein lege ich meine Hand ins Feuer«, unterstrich der Herzog. »Warum sollte ein derart gutaussehender und charmanter junger Mann es nötig haben, eine angehende Nonne zu verfolgen? Er hätte sie ja sogar im Ehebett haben können! Ich habe mich erkundigt und es steht einwandfrei fest, dass der Vater des Fräuleins  sie den Mangfallern als Schwiegertochter angeboten hat und diese abgelehnt haben, weil der Sohn einst ein Gelübde abgelegt hat, ehelos zu bleiben.«

»Gewiss hat das Mädchen gelogen und weiß jetzt nicht mehr, wie es sich aus der Affäre ziehen soll. Am einfachsten wäre es wohl, die junge Dame stillschweigend zu ihren Eltern nach Hause zu schicken«, resümierte der ältere der beiden Jesuiten.

»Aber dieser Weg ist uns verbaut, weil das Fräulein selbst viel zu viel Wirbel um ihren angeblichen Dämon veranstaltet hat. Sogar als Heilige hat die Vermessene sich verehren lassen! Um einen Malefizprozess werden wir demnach schwerlich herumkommen.«

Der Herzog seufzte. Zu seinem Leidwesen sah er das ähnlich.

»Wir dürfen auch nicht außer Acht lassen, Ehrwürdige Väter, dass sie den guten Ruf von Graf Rupert in den Schmutz gezogen hat«, ergänzte er sorgenvoll. »Die Ehre des Grafen muss auf alle Fälle wieder zweifelsfrei hergestellt werden. An meinem Hof beschäftige ich doch keine Teufelsdiener! Was hat das törichte Frauenzimmer sich bloß dabei gedacht?«

»Die meisten Frauen tun sich etwas schwer mit dem Denken, Herzog«, behauptete einer der Spanier trocken. »Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, sind Frauen Wesen, die überwiegend dem Gefühl nach handeln, statt den Verstand zu bemühen.«

Maximilian ließ das unwidersprochen stehen - vermutlich war er derselben Meinung.

»Dem offensichtlich verwirrten Geisteszustand dieses jungen Weibes Rechnung tragend, sollte man der Jungfer vielleicht die Gelegenheit geben, von ihren dubiosen Anklagen Abstand zu nehmen. Für alle Beteiligten wäre es besser,  wenn man die leidige Angelegenheit gütlich und ohne weiteres Brimborium ad acta legen würde«, sagte der Herzog nach einer Weile.

Die Patres befanden sich in einer Zwickmühle. Einerseits war ihnen natürlich daran gelegen, den Fürsten nicht zu verprellen - stand dieser dem Jesuitenorden doch wie sein Vater Wilhelm außerordentlich wohlwollend gegenüber -, andererseits sahen sie sich in der Pflicht, ohne Ansehen der Person das Hexenwesen auszumerzen.

Es war bekannt, dass viele Kritiker nur deshalb vehemente Gegner der Hexereiprozesse waren, weil sie erleben mussten, dass in der überwiegenden Anzahl aller Verfahren nur arme und ungebildete Frauenzimmer zur Anklage kamen.

Mit Constanze stünde jedoch eine reiche und vor allem gebildete Adlige vor ihren Richtern. Weltliche und geistliche Gerichtsbarkeit könnten an ihr absolute Gleichbehandlung vor dem Gesetz augenfällig demonstrieren. Die Inquisitoren zweifelten insgeheim nicht einen Augenblick daran, dass es zu einer Verurteilung der jungen Frau kommen würde.

»Wir werden die Dame noch einmal genau und gütlich befragen, Durchlaucht. Gebe Gott, dass sie zur Einsicht gelangt und ihren makaberen Vorwurf widerruft. Mit gutem Willen würden wir dann das Ganze als zeitweilige Gemütsstörung der Novizin bezeichnen. Um sie geistig wieder völlig genesen zu lassen, könnte man sie nach abschließender Befragung in die Obhut ihrer Eltern zurückgeben«, schlug Don Manuel de Silva-Esteban vor. Er war - schweren Herzens - geneigt, dem Herzog entgegenzukommen.

»Das hätte auch den Vorteil, dass im Kloster erneut Ruhe einkehrt. Der Zustrom der Pilger würde von selbst versiegen und keiner könnte mehr von einer neuen Heiligen spintisieren«, bekräftigte Don Federigo de Morales.

Dieser gütliche Vorschlag fand sofort die Zustimmung des Herzogs. Zum Abschied meinte er: »Es wird der mit allzu viel unguter Fantasie gesegneten Jungfer nicht schaden, wenn man ihr einen ordentlichen Schrecken einjagt.«

 

Auf dem Nachhauseweg durch das nächtliche München war es - bis auf das stoßweise Jaulen des Föhnwinds - beinahe totenstill. Nur die Glockenschläge der verschiedenen Kirchturmuhren der Stadt, beginnend mit denen der Frauenkirche, hallten durch die Dunkelheit: Ein Uhr war es mittlerweile.

Kaum war der letzte Schlag verstummt, vernahmen die Patres den typischen Sprechgesang des Nachtwächters: »Hört ihr Leut’, und lasst euch sagen, uns’re Glock’ hat eins geschlagen. Bewahrt das Feuer und das Licht, dass unsrer Stadt kein Schad’ geschieht.«

»Amen«, sagten beide Jesuiten unisono und bekreuzigten sich im Weitergehen.




KAPITEL 45

26. Januar 1612, im Palais Mangfall-Pechstein

 

DIE BEWOHNER DES gräflichen Palais’ hatten in dieser Nacht sehr wenig Schlaf gefunden. Dennoch waren Graf Wolfgang Friedrich, Eleonora, Alberta sowie Pater Winfried, bereits in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen. Galt es doch, das Ergebnis des gestrigen Abends zu analysieren.

»Ich finde, wir können mit dem Erreichten einigermaßen zufrieden sein«, begann die Gräfin die Unterredung, nachdem die Dienstboten das Speisezimmer verlassen hatten, wo die  Familie und der Benediktiner beim üblichen Frühmahl saßen: Mit Honig und Rahm verfeinerter Gerstenbrei.

»Das denke ich auch, Chérie«, pflichtete ihr Graf Wolfgang Friedrich bei. »Zuerst sah es nicht so gut aus - manche der Herren erwiesen sich als ausnehmend bockbeinig. Aber als Ihr die grandiose Idee hattet, über das feine Fräulein Constanze aus dem Nähkästchen zu plaudern, hat sich das Blatt gewendet.«

Albertas Mutter lächelte geschmeichelt. »Ich habe auch den Eindruck, Caro, dass die Herren Räte jetzt entweder überhaupt nichts von einem Hexenprozess wissen wollen oder - falls sie erklärte Anhänger von solchen Verfahren sind - dass sie dafür plädieren, Constanze den Prozess zu machen. Sie soll vor Gericht stehen und sich verantworten - und nicht etwa unser Kind.

Und sie wird es nicht leicht haben, den schlechten Eindruck zu kompensieren, den ihr Techtelmechtel mit dem Reitknecht hinterlässt. Immerhin hat mir meine gute Freundin, die Freifrau von Klagenbach, geschworen, sie selbst habe das angeblich so fromme Kind im väterlichen Pferdestall mit einem potenten Burschen in höchst verfänglicher Situation überrascht.«

»Wie bitte? Aber Maman! Was sagt Ihr da?«

Alberta war reichlich durcheinander. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da hörte. Dass einfache Mägde sich zu so etwas hergaben, wusste sie ja … Aber eine Jungfer von edler Geburt?

Die Mutter jedoch nickte nachdrücklich.

»Sophie von Klagenbach wollte im Stall ihres Nachbarn nach einem kürzlich geborenen Fohlen, das sie zu kaufen beabsichtigte, schauen, als verräterische Geräusche aus der finstersten Ecke an ihr Ohr drangen«, setzte sie zur näheren Erklärung an.

»Erst vermutete sie, eine der Mägde würde sich mit einem der Pferdeburschen verlustieren. Demnach war sie vollkommen konsterniert, als das Frauenzimmer mit dem nackten Busen und den hochgeschobenen Röcken sich als die Tochter des Hausherrn entpuppte, zwischen deren Schenkeln sich ein junger Mann gerade anschickte, es sich wohl sein zu lassen.

Meine Freundin konnte das Unglück gerade noch verhindern! Constanze hat geheult und frech behauptet, der Kerl habe sie überrumpelt. Aber Sophie hatte genau beobachtet, wie willig sie sich dem Burschen an den Hals geworfen hatte.

Sie gab der Kleinen zwar ihr Wort, den Mund zu halten; aber in diesem Fall, wo es um die Ehre der Mangfall-Pechsteiner geht, setzt sie die Wahrheit höher an als das einer Sünderin gegebene Versprechen. So hat sie es mir beim Leben ihres eigenen Sohnes geschworen.«

»Hoffentlich bleibt die Dame auch dabei. Schon manche bekamen es mit der Angst zu tun, wenn es ernst wurde vor Gericht und sie die Hand zum Schwur erheben sollten«, gab Pater Winfried zu bedenken, skeptisch wie immer.

»Ich kenne Frau von Klagenbach seit mehr als zwanzig Jahren, Pater; ich bin gut mit ihr und ihrem Gemahl befreundet. Sie wird uns nicht enttäuschen«, war sich die Gräfin sicher.

Ganz war der Benediktiner zwar nicht überzeugt, aber um Eleonora nicht zu verstimmen, ging er nicht weiter darauf ein. Dafür schlug er vor, Alberta auf eventuelle Fragen der Herren von der Inquisition vorzubereiten.

»Je mehr Ihr Bescheid wisst über die Dinge und je gründlicher Ihr auf Präzedenzfälle vorbereitet seid, die in früheren Zeiten bei derartigen Verfahren eine Rolle gespielt haben, umso besser werdet Ihr gegebenenfalls dastehen, Alberta. Als studierte Juristin kennt Ihr das ja, nicht wahr?«

»Vollkommen richtig, Pater. Mit speziellem Wissen kann  man immer Eindruck schinden und den Inquisitoren und Kommissaren zeigen, dass man sich mit ihnen, was die Kompetenz anbelangt, auf Augenhöhe befindet. Seid so gut, Pater, und schafft mir alles herbei, was mir in dieser Angelegenheit dienlich sein könnte. Ich selbst wage ja noch nicht, mich auf der Straße sehen zu lassen.«

»Bald werdet Ihr das wieder ungeniert tun können, meine Liebe. Dafür werde ich Sorge tragen«, versprach der Mönch. »Aber an Eurem kleinen Abenteuer von gestern Morgen seid Ihr leider selber schuld, nicht wahr? Ich hatte Euch gewarnt, Euch zu früh in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.«

Fragend hob Gräfin Eleonora ihre geschwungenen Augenbrauen. Alberta zuckte zusammen; sie hätte es eigentlich lieber gesehen, wenn ihre Eltern nichts davon erfahren hätten, aber jetzt musste sie Farbe bekennen.

 

Sie hatte es am vorigen Tag irgendwann nicht mehr ausgehalten, im Palais der Familie tatenlos eingesperrt zu sein. So hatte sie sich - den Hut tief ins Gesicht gezogen - aufgemacht, um einen ehemaligen Studienkollegen in der Stadt aufzusuchen. Schon kurz darauf war sie wieder zu Hause angelangt, ohne den Bekannten überhaupt gesehen zu haben.

Denn bereits nach kurzer Zeit geriet ihr Ausflug nach draußen zum reinsten Spießrutenlauf. Kaum hatte sie sich außerhalb des väterlichen Palais’ sehen lassen, waren ihr nicht nur die frechen Gassenbuben nachgelaufen, auch die erwachsenen Münchner hatten es sich nicht nehmen lassen, den »Dämon der heiligen Nonne« in Augenschein zu nehmen.

»Ui, schaugt’s nur grad«, hatte Alberta hinter sich tuscheln hören, »dös is’ er, der böse Geist.«

»Dös is’ also der Deifi, der die arme Klosterfrau bis aufs Bluat schikaniert!«

»Der Leibhaftige is’ er, der Geheime Rat vom Herzog, der sich bloß verstellen tuat.«

»Bisher war er doch der Hexenrichter«, meinte ein biederer Handwerker, worauf ein älterer Bürger trocken entgegnete: »Na, da haben’s ja genau den Richtigen g’habt! So’was nennt ma’ ›den Bock zum Gärtner machen‹.«

»Ich sag dazu: Den Deifi mit dem Beelzebub austreib’n«, war die Meinung eines anderen.

Die Schlange aus laut diskutierendem und grölendem Publikum, die der junge »Ratsherr« auf der Gasse hinter sich herzog, wurde immer länger. Mittlerweile führte Alberta eine richtige Prozession an. Längst hatte sie jede Lust verloren, ihren einstigen Kommilitonen aus Bologna zu besuchen, dem sie zur Geburt seines ersten Sohnes gratulieren wollte.

»Ich kann es dem guten Mann und seiner Gemahlin nicht antun, mit einer solchen Meute vor ihrem Haus anzutanzen«, dachte sie. Der Studienfreund könnte es ihr womöglich übelnehmen - und das wollte die Gräfin auf keinen Fall riskieren. In ihrer augenblicklichen Situation brauchte sie jeden Freund und konnte es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen davon zu verärgern. So war Alberta missmutig und im Laufschritt nach Hause zurückgekehrt, im Rücken stets die johlende Menge.

Völlig außer Atem stürmte sie förmlich durch den Hintereingang des Palais’ - und stieß fast mit Pater Winfried zusammen, der sich soeben zu seiner morgendlichen Besorgungsrunde aufmachen wollte. So musste Alberta, der die Schamesröte ins Gesicht stieg, ihre misslungene Exkursion auch noch beichten.

»Die Münchner werden sich mit der Zeit schon wieder an Euren Anblick gewöhnen, meine Tochter«, hatte sie der Benediktiner zu trösten versucht. »In der nächsten Woche solltet Ihr den zweiten Versuch wagen, aber keinesfalls früher. Und  wenn ich Euch einen guten Rat geben darf: Euer allererster Weg sollte nicht zu einem Freund, sondern zu unserem Herzog führen. Ihr wisst doch, wie empfindlich Seine Durchlaucht ist.«

Alberta schluckte. Der Pater hatte natürlich Recht.

 

»Immerhin waren die Bürger so liebenswürdig und haben mir wenigstens keine Steine an den Kopf geworfen.« Alberta flüchtete sich in Sarkasmus, als sie nun den Eltern den Vorfall erzählte. »Das ist alles schon vorgekommen: Mit angeblichen Hexen und Hexenmeistern gehen die einfachen Leute nicht zimperlich um.«

»Der unwissende Plebs hat schlicht und einfach Angst vor dem Teufel. Wer kann es ihm auch verdenken? Das Volk wird doch seit Jahrhunderten von gelehrten Theologen und Juristen mit diesen Schauergeschichten gefüttert.«

Der Mönch klang bei diesen Worten mutlos - ganz gegen seine Gewohnheit. Auch seine Miene zeugte eher von Betroffenheit denn von Zuversicht.

»Was ist los, Pater? Wenn ich mich nicht täusche, wirkt Ihr heute irgendwie niedergeschlagen.« Besorgt musterte Alberta ihren Mentor, der den Kopf gesenkt hielt.

Auch ihre Eltern waren erstaunt. Eigentlich lief es für Alberta doch gar nicht schlecht. Ganz im Gegenteil!

»Die meisten der herzoglichen Räte haben wir auf unsere Seite ziehen können«, rief Wolfgang Friedrich dem Benediktiner ins Gedächtnis. »Die Mehrzahl der Herren hat den Glauben an die Novizin mit ihren angeblichen Heimsuchungen verloren. Und das Wichtigste: Maximilian hat seinem Geheimen Rat durch Euch, Pater, ausrichten lassen, dass er ihn wieder mit offenen Armen aufnimmt.

Er trägt ihm nichts nach, da er die Wahnvorstellungen der  kleinen Intrigantin Constanze nicht ernst nimmt; auch über die verunglückte Rom-Mission verliert der Herzog kein Wort mehr. Er ist froh, seinen klugen Ratsherrn wieder bei sich begrüßen zu dürfen, damit das neue Gesetzeswerk bald in Kraft treten kann.«

»Das ist alles richtig, Graf«, gab Pater Winfried zu. »Der recht langsame Florian Dingler ist ohne Alberta aufgeschmissen; das hat mir Seine Durchlaucht wortwörtlich anvertraut. ›Ihm fehlt der geniale Überblick. Was er in der Zwischenzeit schaffte, war reines Stückwerk‹, hat Seine Durchlaucht bemängelt.

Der Herzog hat auch Genaueres über den ›Banditenüberfall‹ erfahren wollen. Zum Glück haben wir uns vorsorglich eine plausible Geschichte zurechtgelegt.« Und noch einmal rief sich der Pater vor seinen Zuhörern seine kürzlich erfolgte Unterredung mit Maximilian ins Gedächtnis. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass der Herzog bereits angedeutet hatte, dass es zu einem Prozess kommen werde - aber eher gegen Constanze, wie der Benediktiner aus den Bemerkungen des Landesfürsten zu schließen meinte.

Was ihm Kopfzerbrechen bereitete, sparte der Pater sich bis zum Schluss auf:

»Seine Durchlaucht möchte Euch in sechs Tagen, am 1. Februar, frühmorgens in der Residenz sehen«, verkündete der Mönch der jungen Frau. »Und Maximilians Miene schien mir bei diesen Worten nichts allzu Gutes zu verheißen.«

Von der unangenehmen Überraschung, die Alberta tatsächlich erwartete, ließ der Pater allerdings kein Wort verlauten. Er behauptete, nichts weiter über die »Einladung« des Herzogs zu wissen. In der kommenden Nacht würde er den Herrgott ganz inständig darum bitten, dass er diesen Kelch doch noch an seinem Schützling vorübergehen ließe …

»Ich denke, Ihr seht Gespenster, Pater«, entgegnete Eleonora sorglos. »Unser Kind hat das Schlimmste überstanden.«

»Diese Meinung teile ich auch.« Alberta lächelte erleichtert.

Nur ihr Vater, der seinen langjährigen Beichtvater Winfried nur zu gut kannte, war nachdenklich geworden.




KAPITEL 46

1. Februar 1612, in der herzoglichen Residenz

 

IM DUNKLEN MACHTE sich Alberta am Tag ihrer Unterredung mit dem Herzog zur Residenz auf. Vor Aufregung hatte sie keinen Bissen heruntergebracht und fror nun erbärmlich, als der nasskalte Wind durch die Gassen pfiff.

Wenigstens hatten die Bediensteten in den Gemächern Maximilians bereits ein knisterndes Feuer im Kamin entzündet und Alberta betrat einen angenehm erwärmten Raum. Die Begrüßung des Landesfürsten erschien ihr auch gar nicht so frostig und allmählich entspannte sie sich ein wenig.

Der Herzog interessierte sich zunächst sehr für Albertas Aufenthalt bei den italienischen Banditen. Aber darauf war sie bestens vorbereitet. Abrupt, wie es seiner Art entsprach, wechselte Maximilian dann das Thema. Der Herzog schien im Umgang mit seinem Geheimen Rat völlig zur Normalität zurückgekehrt zu sein.

»Kommt mit mir, Graf, ich möchte Euch etwas zeigen«, forderte der Herzog sie auf und ergriff dabei vertraulich den Ärmel ihres Überrocks. Wenn der Fürst sich zu solch einer »Intimität« verstieg, musste es sich um höchst Bedeutsames handeln. Alberta war gespannt.

Maximilian führte sie in einen gesonderten Flügel der Münchner Residenz, in einen der Prunksäle. Dort hing als besondere Rarität die »Große Landkarte Bayerns« von Philipp Apian.

Apian, bereits 1589 verstorben, war ein weitgereister, umfassend gebildeter Mann. Er hatte Mathematik, Geologie und Astronomie studiert und sich überdies in Frankreich die juristische und in Italien noch die medizinische Doktorwürde erworben. Dieser berühmte Wissenschaftler und große Humanist war der Erste, der von der Urgestalt der Natur ausging, sein Arbeitsgebiet Bayern jahrelang bereiste und danach aus exakter persönlicher Anschauung sowie mit den von ihm entwickelten und verbesserten Mitteln der Vermessungstechnik eine grandiose, kartographische Darstellung geschaffen hatte.

»Ist das nicht ein Prachtstück?«

Der Herzog blieb bewundernd vor der »Großen Landkarte« stehen. Auch Alberta vermochte ihre Begeisterung über die wie ein Kunstwerk gestaltete Karte, im Maßstab von 1:45 000 gezeichnet, nicht zu verhehlen.

Dieses Wunderwerk war, wie die Gräfin wusste, nur einem kleinen Kreis von Bevorzugten zugänglich. Oft stand der Herzog allein davor, um sich über Einzelheiten des Landes zu vergewissern, oder mit ausgewählten Gästen, um ihnen Bayern in seiner gesamten Ausdehnung und Vielfalt stolz zu präsentieren. Oder er erörterte mit seinen Beratern anhand der Karte strittige Grenzfragen und die Sicherheit der bayerischen Landesgrenzen.

»Es sind 34 Städte, 96 Marktflecken, 72 Klöster und Burgen darauf eingezeichnet und nach Größe und Gattung unterschieden. Ferner werden Wälder und Moorgebiete, Bergwerke, Glashütten und Heilbäder, ganz zu schweigen von den  historischen Sehenswürdigkeiten, abgebildet. Alles ist in individuellen Formen in Annäherung an die reale Gestalt dargestellt.«

Der Herzog redete sich in eine wahre Begeisterung hinein. »Bedenkt, Graf, vor dem 16. Jahrhundert gab es überhaupt keine Landkarten von einzelnen deutschen Ländern. Erst im Jahr 1523 fertigte Johannes Turmair, auch genannt ›der Vater der bayerischen Geschichtsschreibung‹ oder Aventinus, zur Erläuterung seiner Historie eine Karte von Ober- und Niederbayern an. Es war nur ein Versuch, der allerdings mit einem Maßstab von 1:820 000 recht klein ausfiel.

Mit dieser riesigen Karte hier vermag er freilich nicht zu konkurrieren.«

Alberta hatte zwar schon viel von dieser Landkarte des Apian gehört, das Wunder selbst aber noch niemals zuvor gesehen. »In der Tat außerordentlich beeindruckend, Eure Durchlaucht. Aber wenn ich eine Bemerkung machen dürfte?«

»Sprecht nur, Graf. Was meint Ihr?«

»Mit den Jahren werden die Farben dieses Kunstwerks immer mehr an Leuchtkraft verlieren. Die Einzelheiten werden bis zur Unkenntlichkeit verblassen. Das wäre sehr schade und würde empfindlich den Wert mindern. Dieses fantastische Gemälde sollte nicht hier in dem hellen Saal hängen, sondern in einem abgedunkelten Raum, um es vor dem Sonnenlicht zu schützen.«

»Das ist ein vortrefflicher Gedanke, Graf. Ich werde sofort veranlassen, dass die ›Große Landkarte‹ Apians umgehängt wird.«

Anerkennend klopfte der Herzog Alberta auf die Schulter und geleitete sie dann aus dem Saal hinaus, während diese ihren Gedanken nachhing.

Was war letztendlich Apians Lohn? Von Pater Winfried  wusste sie, dass man den genialen Mann - des Kalvinismus verdächtig - verbannt hatte, als Opfer der unseligen Glaubensstreitigkeiten zwischen Katholiken und Protestanten.

Alberta erkannte darin ein weiteres Beispiel wankelmütiger Fürstengunst und gleichzeitig auch der praktischen Auswirkung des staatsrechtlichen Grundsatzes: »Cuius regio, eius religio«.

Welche Lehre konnte sie persönlich daraus ziehen? Es ging nicht um die Verdienste einer Person, sondern darum, ob jemand vom Landesherrn akzeptiert wurde - oder nicht. Nur solange ein jeder im Sinne seines Fürsten funktionierte, hatte er die Aussicht auf ein angenehmes Leben …

Sie nahm sich vor, diese Erkenntnis niemals aus dem Auge zu verlieren.

Inzwischen hatten sie wieder des Herzogs Gemächer erreicht und Alberta wurde von ihrem gut gelaunten Souverän huldvoll entlassen. Maximilian verspürte plötzlich überhaupt keine Lust mehr, seinem Vertrauten persönlich die Hiobsbotschaft zu verkünden. Das sollte gefälligst sein langjähriger geistlicher Beistand übernehmen …

 

 

1. März 1612, im Palais Mangfall-Pechstein

 

Gräfin Alberta war am Boden zerstört. Am liebsten hätte sie München heimlich verlassen und sich für alle Zeiten im Gebirge in einer der Jagdhütten ihres Vaters versteckt. Oder zumindest so lange, bis sie ihr Liebster endlich abholen und mit zu sich nach Italien, in die herrliche Toskana, nehmen würde …

Wann würde in ihrem Leben einmal so etwas wie Ordnung und Ruhe einkehren? Konnte der Quell der unliebsamen  Überraschungen und Gefahren aller Art denn gar nicht versiegen?

»Leider war Seine Durchlaucht nicht davon abzubringen, meine Liebe«, erklärte ihr der Pater gerade, um einen ruhigen und zuversichtlichen Tonfall bemüht. »Nicht er allein hat dies so entschieden, sondern ebenso die beiden Inquisitoren von der Societas Jesu sowie der Bischof von Freising. Wobei mir letzterer als nicht so maßgebend bei der Entscheidungsfindung dünkt - im Gegensatz zu den zwei gestrengen Spaniern. Ich bin mir beinahe sicher, dass Ihr den Prozess den beiden Jesuiten zu verdanken habt.«

»Gott im Himmel! Was für eine unselige Verbindung von grausamer Willkür und makaberem Humor«, stöhnte die junge Frau. Plötzlich wurde sie von stechenden Kopfschmerzen geplagt. Der vom noch winterlich trüben Licht nur schwach erleuchtete Raum drohte ihr vor den Augen zu verschwimmen.

Auch ihr Mentor fühlte sich sterbenselend. »Fragt ruhig: Was für ein Teufel hat die zwei Patres geritten, dass sie Herzog Maximilian diesen perversen Vorschlag unterbreiteten?«, ächzte der alte Benediktiner. Er musste sich setzen, weil er das Gefühl hatte, seine Beine trügen ihn nicht mehr.

»Gibt es keine legale Möglichkeit, mich dieser fürchterlichen Aufgabe zu entziehen?« Alberta klang verzagt.

»Ich fürchte nein, meine Tochter.« Der Pater schüttelte seinen schmalen Kopf mit der Tonsur. Eigentlich war es nur noch eine halbe, denn vorne war sein Schädel längst kahl geworden; nur auf dem Hinterkopf spross noch ein spärlicher grauer Haarkranz. Doch seinem scharfen Verstand hatten die Jahre nichts anhaben können.

»Nein, Alberta«, bekräftigte er abermals. »Aber seid froh, dass die beiden Spanier nicht Euch genauer unter die Lupe genommen haben. Meine größte Sorge war, dass sie auch Eure  Person einer Befragung unterzögen. Aber zum Glück scheint ihnen der Herzog diese Idee ausgeredet zu haben.«

»Befragung ist gut! Folter träfe es wohl besser. Aber perfide ist das Ganze trotzdem«, befand die junge Gräfin. »Wie kann ich ausgerechnet jener Person ein unparteiischer Richter sein, die mich so unverschämt beschuldigt hat? Es ist doch zu erwarten, dass ich nicht unvoreingenommen an diesen Fall herangehe!«

Der Mönch nickte. »Ein Beweis mehr, dass diese Art von Gerichtsverfahren nur eine Farce darstellt - wenn Ihr mich fragt. Ein Gutes allerdings hat das Ganze.«

»So? Wie meint Ihr das? Ich vermag darin absolut nichts Positives zu entdecken, Pater.«

»Ihr könnt Euch durch eine tadellose und von jeglichem Ressentiment freie Führung dieses Prozesses beträchtlichen Ruhm in juristischen Fachkreisen erwerben. Eure Kollegen - selbst die im Ausland - werden aufhorchen, wenn da in München jemand sitzt, der imstande ist, auch gegen eine Feindin eine gerechte Verhandlung durchzuziehen.«

»Und was habe ich davon?«, brummte die Gräfin missmutig.

»Möglicherweise ergeht an Euch der Ruf einer bedeutenden Universität in Italien oder Frankreich. Die Sorbonne in Paris wäre nicht zu verachten, oder? Nach einiger Zeit im Ausland fiele es Euch zudem leichter als hier in Bayern, wo Ihr viel zu bekannt seid, klammheimlich in Eure wahre Identität zurückzuschlüpfen und mit Eurem Ehemann ein normales Leben in Lucca oder sonstwo auf Erden zu führen. Denn das ist es doch, wonach Ihr Euch in Eurem innersten Herzen sehnt. Ist es nicht so - Gräfin?«

Urplötzlich brach Alberta in Tränen aus. Für den Pater war dies Antwort genug. Mitleidig drückte er seinem Schützling  die Hand - für Alberta das Zeichen, den sentimentalen und verräterischen Impuls sofort zu unterdrücken und sich mit einem Tuch verstohlen über die nassen Augen zu wischen. Jahrelang hatte sie schließlich gelernt, ihre Gefühle in jeder Lage kontrollieren zu können.

»Ja, meine Sehnsüchte gehen in der Tat in eine ganz andere Richtung, Pater«, gab sie leise zur Antwort, als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Nichts wünsche ich mir weniger als mein augenblickliches Leben und diesen verfluchten Prozess noch dazu«, brach es aus der Unglücklichen hervor. »Was tue ich überhaupt noch hier in München? Weshalb bin ich nicht längst in Lucca bei meinem Geliebten?«

»Weil Ihr Verantwortungsgefühl habt! Ich kenne Euch gut, Alberta. Ihr bringt es nicht über Euch, Bayern zu verlassen, ehe Ihr nicht die Euch vom Herzog übertragene Aufgabe - die Erstellung des neuen Gesetzbuches - erfüllt habt.

Außerdem wollt Ihr einigermaßen sicher sein, dass die Sanktionen des Herzogs gegen Euren Vater und gegen Eure gesamte Familie nicht allzu hart ausfallen. Ich traue Euch zu, lieber auf die Erfüllung Eures Herzenswunsches zu verzichten, als zuzulassen, dass man die Sippe derer zu Mangfall-Pechstein auf Dauer ächtet.«

»Ihr mögt ja Recht haben, Pater. Aber gereicht es mir etwa zum Vorteil, dass ich so gewissenhaft bin?« Alberta war entmutigt und verzweifelt über die heikle Situation, in die sie sich schon wieder manövriert hatte. »Einen abscheulichen Hexenprozess habe ich am Hals, den ich wahrscheinlich nervlich gar nicht durchstehen kann.«

»Oh, das könnt Ihr gewiss, meine Liebe; da habe ich keine Bedenken. Außerdem werde ich Euch nach Kräften unterstützen - dessen dürft Ihr versichert sein. Auch Euer Vater wird dieses Mal alle Register ziehen, um Euch im Kampf gegen  die Sippe derer von Heilbrunn-Seligenthal und andere feindlich gesinnte Familien nicht im Stich zu lassen. Denn es ist davon auszugehen, dass Ihr leider einen beträchtlichen Teil des bayerischen Adels insgeheim und offen gegen Euch haben werdet.

Selbst wenn sich viele nicht getrauen, öffentlich gegen den Herzog Stellung zu beziehen, werdet Ihr es in nächster Zukunft nicht leicht haben.«

»Mir graut inzwischen vor jedem Hexenprozess, Pater, weil ich nicht mehr an Hexen glaube«, drängte es Alberta noch, ihre Sorgen und ihren Abscheu näher auszuführen. »Jeder dieser Prozesse ist ein Wahnsinn! Wenn ich mir vorstelle, man würde  mich der Folter unterziehen: Ich gäbe buchstäblich alles zu, was man mir vorsagte, nur um in Ruhe gelassen zu werden. Was die Justiz seit Jahrhunderten diesen unglücklichen Menschen im Namen Gottes und der Kirche antut, ist schlichtweg ungeheuerlich!

Jeden Tag habe ich darum gebetet, kein solches Verfahren mehr durchführen zu müssen und speziell dieses widerstrebt mir ganz besonders.«

»Das spricht nicht gegen Euch, Alberta. Ich bin auch der Ansicht, das Fräulein von Heilbrunn gehörte eher in die Hand eines Arztes, der sich auf Nervenleiden spezialisiert hat, als auf eine Anklagebank. Aber leider habe ich nicht darüber zu befinden.«






KAPITEL 47

5. März 1612, im Falkenturm

 

»ES GEHT DEM Fräulein gar nicht gut, obwohl ich mir wirklich alle Mühe geb’«, versicherte die Frau des Kerkermeisters. »Ich frag’ jeden Tag, was das gnädige Fräulein essen möcht’, aber meistens krieg’ ich gar keine Antwort«, beschwerte sich die im Geiste ein wenig schlichte, aber nichtsdestoweniger herzensgute Ehefrau Hans Bürglers.

Sie führte Alberta mit zwei Beisitzern und einem Schreiber in ihre gute Stube im zweiten Stockwerk des Falkenturms, wo der Kerkermeister mit seiner Familie ein paar kleine Kammern bewohnte.

 

Seit die Justizbehörde Hans Bürgler angewiesen hatte, die prominente Gefangene zu beherbergen, war die Behausung noch mehr geschrumpft; die zwei Erwachsenen hatten mit ihren drei Kindern eng zusammenrücken müssen. Man war der Gräfin wenigstens einen kleinen Schritt entgegengekommen, indem man ihr nicht zumutete, eines der finsteren, abscheulich stinkenden Kerkerlöcher im Keller des Falkenturms zu beziehen.

Um das Gerede unter den Münchnern von wegen »bevorzugter Behandlung des Adels« nicht ausufern zu lassen, hatte man vorsichtshalber das Gerücht ausgestreut, alle Zellen seien restlos überfüllt und es müsse erst wieder eine freiwerden, um die Delinquentin unterzubringen. Da das Verfahren jedoch keinerlei Aufschub dulde, hätte der Kerkermeister sich freundlicherweise bereit gefunden, die angebliche Hexe bei sich einzuquartieren.

In Wahrheit hatte man den Hans und vor allem seine Frau  massiv unter Druck setzen müssen, ehe sie ihr Einverständnis gaben.

Nicht, dass die Bürglers ungastlich gewesen wären. Die guten Leute hatten schlicht und einfach große Angst vor einer Person, der man nachsagte, sie hielte es mit dem Teufel. Der Bürglerin ging es dabei vor allem um das Seelenheil ihrer drei Sprösslinge.

Der Vater der Verdächtigen ließ zuletzt eine ordentliche Summe springen, um seiner Tochter zu einem einigermaßen akzeptablen Domizil zu verhelfen. Dieses Geld minderte schlagartig auch die Besorgnis der Kerkermeisterin …

Das winzige Kämmerchen glich in etwa Constanzes schlichter Klosterzelle im Konvent.

Das Wichtigste jedoch war: Sonnenlicht und Luft drangen in den engen Raum und sie musste nicht auf feuchtem Stroh unter einer verwanzten Decke schlafen, sondern hatte immerhin eine ordentliche Bettstatt mit einem sauberen Strohsack und einem flachen Rosshaarkissen.

Und die Angeklagte durfte den Abort der Familie benützen - dieser war zwar nichts anderes als ein primitives Loch in der Stadtmauer, durch das die Fäkalien im freien Fall in den Stadtgraben plumpsten, aber immerhin war Constanze nicht auf den obligaten Stinkkübel für ihre Notdurft angewiesen. Dafür hatte der Herr von Heilbrunn sein Angebot nochmals um einige Münzen erhöht …

 

Die Mahlzeiten, die man ihr brachte, sollten zwar die gleichen sein, wie die anderen Inhaftierten sie erhielten - aber die offene Hand des Vaters bewirkte, dass für Constanze immer etwas Leckeres außer der Reihe gekocht wurde. Es zeigte sich allerdings, dass die Jungfer gar keinen Wert darauf legte; sie war inzwischen an Askese gewöhnt.

»Das gnädige Fräulein redet auch fast kein Wort«, beklagte sich die Bürglerin, als sie die Besucher zu der Gefangenen führte. Am nächsten Morgen sollte diese das erste Mal vor Gericht stehen. So sehr es Alberta vor der Begegnung mit der jungen Frau gegraut hatte, so verblüfft war sie jetzt.

Constanze schien den jungen »Grafen zu Mangfall-Pechstein«, der sie doch angeblich ständig in ihrer Zelle aufs Gröbste belästigt hatte, überhaupt nicht zu erkennen. Die ausgezehrt wirkende junge Frau reagierte auf keine Frage, sondern sah mit weitaufgerissenen, glasigen Augen durch ihre Besucher hindurch. Für jeden war ersichtlich, dass ihr Geist getrübt war. Der Protokollant, ein winziges Männchen mit einem spärlichen Ziegenbart, raufte sich seine wenigen Haare.

»Was soll ich denn nur aufschreiben, Herr Geheimrat?«, fragte er Alberta ein ums andere Mal.

»Notiere Er einfach, dass die Angeklagte die Beantwortung sämtlicher an sie gerichteter Fragen verweigert hat«, gab ihm »der Hexenrichter« Bescheid. In der Tat: Nicht einmal Namen und Stand hatte Constanze ihnen verraten wollen.

»Falls das Weibsbild glaubt, damit besser davonzukommen, hat es sich aber ganz grob vertan!«, knurrte einer der Kommissare und warf einen wütenden Blick auf die in ein schlichtes graues Gewand gekleidete Gefangene. Ihr schönes Haar hatte sie nach wie vor unter einem Schleier verborgen, als wolle sie damit auf ihren Status als Beinahe-Nonne verweisen. Nützen würde ihr das nichts, genauso wenig wie ihr mittlerweile verhärmtes Aussehen.

 

Verärgert und zugleich verwundert verließen die Herren nach einer Dreiviertelstunde den Turm. Dass eine des Bündnisses mit dem Teufel Verdächtige kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung vorbrachte, war ihnen noch nie untergekommen.  Üblicherweise überschlugen sich die der Hexerei Beschuldigten geradezu in ihrem Eifer, als unschuldig Verleumdete dazustehen.

»Warten wir ab, wie sie sich morgen vor Gericht präsentieren wird«, meinte Alberta vorsichtig.

»Mich wundert, dass ihr Vater alles so ruhig hinnimmt«, bemerkte der Schreiber. »Wenn ich mir vorstelle, mein Kind sollte als Teufelsdienerin vor Gericht stehen - ich glaube, ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das zu verhindern.«

»Seid versichert, Herr Julius, der Graf von Heilbrunn-Seligenthal wird schon noch alles daransetzen, um den Prozess platzen zu lassen. Es war sehr vorausschauend von Seiner Durchlaucht und von der Stadtverwaltung, dafür zu sorgen, den Falkenturm während der Dauer des Prozesses von zusätzlichen Wachmannschaften beschützen zu lassen.«

Alberta verschwieg bei ihrer Erläuterung wohlweislich den Umstand, dass sie selbst gar nichts dagegen hätte, wenn die Angeschuldigte über Nacht auf Nimmerwiedersehen verschwände. Die Aussicht, über eine junge Frau zu Gericht sitzen zu müssen, die sie seit Kindertagen kannte und für die sie - ihrer plötzlichen Bosheit ungeachtet - beinahe so etwas wie Mitleid empfand, machte sie ganz krank. Außerdem wusste Alberta genau, was die meisten Leute in München und ganz Bayern von ihr erwarteten: Einen ähnlich spektakulären Zauberprozess wie jenen, den Doktor Cosmas Vagh im Jahre 1608 gegen Magdalena Khepser geführt hatte. Die hatte selbstverständlich als Hexe den Weg ins Feuer nehmen müssen …

Vagh war der Jurist, der 1611 ein weiteres Gesetzeswerk verfasst hatte. Es trug den bezeichnenden Titel: Das Landgebot wider Aberglauben, Zauberei, Hexerei und andere sträfliche Teufelskünste. Herzog Maximilian hatte es gebilligt und an  alle Regierungen und Landgerichte in Bayern verschicken lassen.

Das Machwerk sorgte seitdem für große Unruhe. Aber der Fürst hielt es für sehr nützlich und wollte es unter keinen Umständen überarbeiten lassen - obwohl »der Geheime Rat« immer wieder diesbezügliche Vorstöße wagte. Sogar dezidierte Vorschläge legte Alberta vor, um das in ihren Augen sträflichen Unsinn bergende Gesetzbuch zu entschärfen.

»Darum braucht Ihr Euch nicht zu kümmern«, fertigte sie der Herzog jedes Mal kurz ab. Sie wusste, warum Maximilian so starr daran festhielt: Die Jesuiten schürten die Angst vor Hexerei und trugen bei zu der Hysterie, die immer mehr im Land hochkochte - obwohl man doch eigentlich begonnen hatte, ganz zaghaft von »Aufklärung« zu sprechen. Doch nicht zuletzt der Herzog ängstigte sich vor Hexen und ihren angeblichen Zauberkünsten.

 

Und jetzt erwartete man als Ergebnis ihrer Prozessführung natürlich die Höchststrafe für Constanze - was letztlich das Feuer bedeutete. Aber insgeheim hatte Alberta ein Gelübde abgelegt:

Niemals mehr würde sie - symbolisch gesprochen - die Fackel an den Holzstoß halten, indem sie die Unglücklichen dem Irrsinn preisgab, der seit Jahrhunderten von Theologen und Juristen kultiviert und in den letzten Jahren noch verstärkt worden war.

»Ich werde im Gegenteil alles in meiner Macht Stehende tun, um Constanze vor dem Wahnsinn einer in die Irre geleiteten Justiz zu retten - und sollte es das Letzte sein, was ich auf Erden tue«, schwor sie sich.

Dabei konnte sie den schmerzlichen Gedanken an ihren Liebsten nicht ausblenden. Sie wusste, welchem Risiko sie  sich als »Hexenverteidigerin« aussetzte. Vielleicht würde sie Albrecht nie wieder sehen. Sie lief Gefahr, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.

Diese Überlegung war in der Tat nicht von der Hand zu weisen. Zwar waren in den Hexereiverfahren grundsätzlich Advokaten zugelassen, die versuchen konnten, entlastendes Material zu präsentieren - aber es fanden sich kaum jemals Rechtskundige, die so verrückt waren, sich darauf einzulassen. Wer konnte es sich schon leisten, für ein Geschöpf, das vermeintlich mit dem Teufel unter einer Decke steckte, ein gutes Wort einzulegen?

Das Einzige, was »Hexen« an Verteidigung erwarten konnten, war, dass ihr Anwalt in ihrem Namen das Gericht um »Gnade«, sprich eine »mildere« Art der Hinrichtung, ersuchte. Was in aller Regel bedeutete, der Henker möge sein Opfer vor dem Verbrennen erdrosseln …




KAPITEL 48

9. März 1612, im Falkenturm vor Gericht

 

ES WAR ÜBLICH, erst das »gütliche« Verhör durchzuführen. Falls dies nicht zum erwünschten Ziel führte, nämlich die Beschuldigte zum Geständnis zu bringen, ging man zu den Martern über, gestaffelt nach Schweregraden.

In der Regel durften die Verdächtigen nur einmal der Folter unterworfen werden. In der Praxis stellten die Richter jedoch eine zweite Folterung einfach als eine Fortführung der ersten dar. Eine unsagbar grausame Praxis, die Alberta inzwischen aus tiefstem Herzen verachtete.

»Man muss schon studierter Jurist sein und dazu mit einer gehörigen Portion Blindheit geschlagen, um heutzutage diese Art von Menschenverachtung zu rechtfertigen«, hatte Alberta bereits im Vorfeld des Prozesses Pater Winfried gegenüber geäußert.

Nun saß sie kurz vor Prozessbeginn in einer kleinen Kammer des Turms und studierte noch einmal die Akten zum Fall Constanze von Heilbrunn-Seligenthal; ihren wachsenden Unmut ließ Alberta dabei an den Papieren aus, indem sie diese so rüde umblätterte, dass die Seiten nicht nur verknittert aussahen, sondern einige dabei sogar einrissen.

Bei der gütlichen wie der »peinlichen« Befragung stellten die Kommissare den Verdächtigen routinemäßig immer dieselben Suggestivfragen. Meistens bezogen sich diese auf das Wettermachen, das Töten von Tieren durch eine giftige Salbe oder durch Besprechen mit schädlichen Zauberformeln, das Töten und Sieden von Säuglingen zum Zwecke der Bereitung einer Hexensalbe, den sexuellen Verkehr mit Dämonen und die nächtlichen Hexenfahrten auf Besen oder Heugabeln zum Hexentanzplatz, wo unglaubliche Orgien stattfinden sollten …

Hauptanklagepunkt war allerdings der vermeintliche Pakt mit dem Satan, verbunden mit der Abkehr vom wahren Glauben an Jesus Christus, die Heiligen und die katholische Kirche. Sämtliche Fragen, die gütlichen wie die peinlichen, wurden vom Obersten Kommissar - im Volk »Richter« genannt - im Beisein der Beisitzer, eines Geistlichen (falls die Hexe bereute und ihre Verfehlungen beichten wollte), des Gerichtsschreibers sowie des Foltermeisters und seiner Gehilfen gestellt.

Letzterer war in München immer noch der »Eisenhans« Hans Bürgler, der über Umfang und Hergang der Torturen bestimmte. Seinem Ermessen blieb es überlassen, welches Maß an körperlichen Schmerzen er dem Durchhaltevermögen  einer angeklagten Person zutraute. Es galt als ein Zeichen von Stümperei, falls ein Opfer die Folter nicht überlebte.

Hans Bürgler war nicht nur Gefangenenwärter und erfahrener Folterspezialist, sondern er versah zugleich das schwierige Amt des Scharfrichters, letzteres aber nur bei »normalen« Exekutionen, bei denen der Galgen oder das Beil zum Einsatz kamen. Galt es dagegen, eine überführte Hexe zu verbrennen, holte man einen »Nachrichter« von außerhalb.

Der »Eisenhans« unterschied sich insoweit von den meisten anderen Henkern, dass er am Foltern keine Freude hatte - im Gegenteil. Genau wie seine Frau empfand er eher Mitleid mit den Opfern. Aber darüber redete er niemals.

Um ein Verfahren einzuleiten, bedurfte es keiner offiziellen Klage mehr - es genügte, wenn die Organe der Justiz durch Denunziation von einem Verdacht auf Hexerei erfuhren.

Dennoch hielt sich die Bevölkerung mit Hexereiverdächtigungen unter Preisgabe der eigenen Identität sehr zurück - aus einem einleuchtenden Grund: Jede unbeweisbare Behauptung fiel auf den Anzeigenden zurück, der dann seinerseits mit einer empfindlichen Strafe zu rechnen hatte.

»Ein Glück«, stellte Alberta des Öfteren lapidar fest, »sonst könnten wir uns vor lauter Beschuldigungen gar nicht mehr retten …«

Lediglich zwei Gruppen von Personen - Geistesschwachen und Kindern - hielt man ihre fehlende Einsicht zugute. Das hatte allerdings zur Folge, dass die Anschwärzungen durch Minderjährige und sogenannte Dorfdeppen zum Anlass für zahllose Hexenverfolgungen wurden. Der Spruch »Kinder und Narren sagen die Wahrheit« erlangte in diesem Sinne eine zweifelhafte und grausige Geltung.

Im Übrigen war per se jeder verdächtig, der nach Ansicht des ungebildeten Volkes einen »wüsten« Lebenswandel führte,  der im Ruf stand, besondere Kenntnisse über Kräfte der Natur zu besitzen, der durch eine äußerliche Besonderheit auffiel (und wenn es nur rote Haare waren), der über nicht alltägliche Fähigkeiten verfügte oder der Drohungen gegen einen anderen ausstieß - und das Pech hatte, dass tatsächlich eine Schädigung des Bedrohten eintrat.

Etwas anders verhielt es sich freilich, wenn die betreffende Person von hoher Geburt war. Ein Beispiel dafür war Eleonore Marie Rosalie von Jägerndorf, Herzogin von Troppau. Die mit brandroten Haaren gesegnete Edelfrau befasste sich mit Kräuterkunde und ihrer Verwendung in der Medizin.

Sie sammelte eine Unmenge an Rezepten und Diätvorschriften und veröffentlichte sie im Jahr 1600 in sechs Büchern. Sie war hochangesehen und niemand wagte es, ihr Böses nachzusagen.

Ein weiteres Beispiel, wie geachtet hohe Herrschaften sein konnten, die mit vermeintlich geheimen Mächten verkehrten, zeigte auch folgende Geschichte, die von Herzog Maximilian mit Vorliebe in kleiner Runde vorgetragen wurde:

 

Herzog Hans Adolf von Plön galt seinerzeit als ein großer Zauberer. Er führte viele Kriege, kehrte aber immer unverletzt aus den Schlachten heim. Sooft er in Gefahr geriet, machte er sich unsichtbar, und die Feinde blendete er, so dass sie seine Soldaten nicht mehr erkannten. Einmal schlug er sich mit den Türken und war in Gefahr zu unterliegen. Da verwandelte er sich und seine Leute in Bäume, so dass die Feinde nichts mehr tun konnten, als sich davor zu stellen und ihnen in die Stiefel zu pissen.

 

An dieser Stelle pflegte der bayerische Herzog regelmäßig unbändig zu lachen …

Angeblich vermochte Hans Adolf von Plön es auch, mit Kutsche  und Pferden über einen See zu fahren, ohne im Wasser zu versinken. Als er einmal in finsterer Nacht nach Hause zurückkehrte, blieb seinem Kutscher die Peitsche an einem Strauch hängen, wie der brave Bedienstete glaubte. Am anderen Morgen jedoch zeigte ihm sein Herr zu seiner größten Verwunderung die Peitsche oben am Kirchturm. Sie waren durch die Luft geflogen.

»Quod licet Jovi, son licet bovi«, war Pater Winfrieds Kommentar dazu, »wenn zwei das Gleiche tun, ist es keineswegs dasselbe.«

Der Prozess bewegte sich also auf einem heiklen Terrain: Als Angehöriger eines alten Adelsgeschlechts würde man Constanze so einiges nachsehen, für das man eine niedere Vertreterin des Volkes schon längst auf den Scheiterhaufen gebracht hätte. Einerseits war dies gut, wollte Alberta doch um jeden Preis das Leben der jungen Frau retten; andererseits war es auch außerordentlich gefährlich, denn wie leicht konnte der Zorn des bayerischen Hochadels sie selbst treffen.

 

Noch etwas gab es, das Alberta nicht nachvollziehen konnte und das ihr stets aufs Neue die völlige Willkür der Hexenprozesse vor Augen führte: Zur Bestätigung des Verdachts der Zauberei galten vor Gericht auch die Aussagen eines anderen Nekromanten. So hatte die weithin berühmt-berüchtigte Els von Ettringen im bayerischen Bezirk Schwabeck den Verdacht gegen zwei bedauernswerte Frauen bestätigt und es war tatsächlich Klage gegen die »Hexen« erhoben worden.

Jedes Mittel schien recht, um einen Hexenprozess anzustreben - auch wenn der Denunziant selbst eine dubiose Person war; bei dem Gedanken daran verzog die Gräfin ärgerlich ihr Gesicht. Wie lange hatte sie auf den Herzog eingeredet,  um ihn zu bewegen, in der neuen Lex Maximiliana auf derlei Ungereimtheiten zu verzichten - hatte allerdings bei Seiner Durchlaucht auf Granit gebissen.




KAPITEL 49

Immer noch der 9. März 1612, vor Gericht

 

»DER OBERSTE KOMMISSAR« verzichtete darauf, die angeklagte Novizin nach Namen, Stand, Geburtsort und -tag zu befragen - Daten, die dem Gericht ohnehin bekannt waren. Damit nahm Alberta Constanze die Möglichkeit, sich gleich zu Anfang durch bockiges Schweigen - und damit Missachtung des Gerichts - missliebig zu machen.

»Um das Ganze etwas zu beschleunigen, Gräfin, verlese ich nun Eure Daten«, eröffnete sie die Verhandlung. Eifrig schrieb Herr Julius mit. Er kam kaum nach mit seiner zierlichen Schnörkelschrift, so schnell spulte »der Richter« die Angaben herunter.

»So, Ihr könnt Euch nun setzen, Jungfer Constanze. Meinetwegen bleibt auch stehen. Aber lasst Euch nicht einfallen, in Ohnmacht zu fallen und die Verhandlung dadurch zu stören. Johann Bürgler, der Eisenmeister, würde Euch sonst mit einem Kübel eiskalten Wassers recht schnell wieder zur Besinnung bringen.«

Verdattert nahm die Angeklagte auf dem schmalen Bänkchen Platz, das die Gräfin hatte aufstellen lassen, um ihr das Ganze etwas zu erleichtern. So blass und dünn wie die junge Frau aussah, drohte sie jeden Augenblick vor Schwäche umzufallen. Dann begann Alberta ihre Befragung:

»Wie Ihr wisst, Gräfin, wirft man Euch vor, Euch mit dem Satan verbündet zu haben. Dies ist ein Verbrechen, sowohl vor der Kirche, als auch vor der weltlichen Obrigkeit. Der Teufel soll Euch dabei eingeflüstert haben, einen Mann mit tadellosem Lebenswandel zu beschuldigen, Euch in der Gestalt eines Dämons zu belästigen und zu schlagen. Dazu hat der Teufel nach Eurer Aussage die Gestalt dieses von Euch zu Unrecht Verdächtigten angenommen.

Andere Personen haben den Satan bei Euch niemals sehen  können, nur die Spuren von angeblichen Übergriffen - von denen jedoch keiner weiß, auf welche Weise sie zustandekamen.«

Indem Alberta sofort in medias res ging, die Dinge beim Namen nannte und nicht erst - wie es üblich war - sich umständlich an das Eigentliche herantastete, erhielt das Gerichtsverfahren sichtlich Schwung und eine ganz eigentümliche Dynamik. Sie hoffte, diese beibehalten zu können. Sollte sich der Fall - wie gewöhnlich - zäh in die Länge ziehen, würde sie die Farce nämlich kaum durchstehen.

Alberta bemerkte sehr wohl die verblüfften und unwilligen Mienen ihrer Mitkommissare. Einige der Herren hatten gleich nach der Verlesung der persönlichen Daten der Delinquentin Anstalten gemacht, sich zu Wort zu melden. Sie mochten es nicht, wenn jemand vom üblichen Procedere abwich.

Aber »der Oberste Kommissar« tat so, als sei nichts vorgefallen, und fuhr unbeirrt fort: »Wollt Ihr Euch zu den Vorwürfen äußern, Jungfer Constanze?« Ungeduldig trommelte Gräfin Alberta dabei mit den Fingern der rechten Hand auf die Tischplatte. Sie hoffte inständig, dass die wie betäubt dahockende Constanze kein Wort verstanden hatte. Und ihre Hoffnung schien sich zu erfüllen.

»Nicht? Auch gut. Fahren wir also fort. Als Nächstes wollen  wir die Mutter Oberin hören, in deren Obhut Ihr Euch bis vor kurzem noch befunden habt.«

Auf ihren Wink hin öffnete ein Knecht die Tür des Gerichtssaals im ersten Stockwerk des Falkenturms und ließ eine ältere Nonne im Habit der Franziskanerinnen eintreten. Als Zeichen ihrer Würde trug sie ein großes silbernes Kruzifix an einer schmalen Kette um den Hals.

Nachdem die Gräfin die Ordensdame ehrerbietig begrüßt hatte, kam Alberta ohne weitere Umschweife auf das Wesentliche zu sprechen, aber ohne der Leiterin des Konvents mit Suggestivfragen zu nahe zu treten.

»Mater Maria Luisa di Sant’ Angelo, Ihr seid die Oberin des Klosters, in dem die Beschuldigte Constanze von Heilbrunn-Seligenthal als Novizin Aufnahme gefunden hat. Was könnt Ihr uns über die Jungfer berichten, Ehrwürdige Mutter?«

Die Leiterin des Klosters ließ sich nun des Langen und Breiten aus über die mannigfachen Tugenden der jungen Frau. Voll des Lobes äußerte sich die ältliche Nonne über ihren Schützling und Alberta unterbrach sie nicht.

»Nur fasten und beten wollte sie die ganze Zeit. Demütig und mit großem Eifer hat die Novizin Constanze die anderen Mitschwestern bedient. Nie hat sie sich der kleinsten Unterlassung oder des Ungehorsams schuldig gemacht. Unseren lieben Heiland und seine gebenedeite Mutter sowie die verehrten Heiligen liebt sie über alle Maßen und ist voll Ehrfurcht gegenüber der Geistlichkeit. Jeden Tag hat sie nach dem Sakrament der Beichte verlangt sowie nach dem Empfang des Allerheiligsten Altarsakramentes.«

Alberta musterte Mater Maria Luisa mit Wohlwollen und unterbrach sie auch dann nicht, wenn diese ganz offenkundig schamlos übertrieb. Das geschah insbesondere, als die Oberin dazu überging, den Herren vom Gericht die Vorkommnisse zu  schildern, die letztendlich dazu geführt hatten, dass das Edelfräulein im Falkenturm auf der Anklagebank saß.

»Bis auf den Flur hinaus und durch das Treppenhaus des Konvents hörte man sie schreien, sooft der Dämon sie gequält hat. Die Schwestern und ich konnten vernehmen, mit welch harten Worten das fromme Kind den Verführer bedacht hat.

Voll Abscheu hat die tugendhafte Gräfin das Ansinnen des Satans zurückgewiesen, die Sünde der Unzucht zu begehen. Lieber ließ sie sich von dem Dämon schlagen. Sogar gebissen hat er sie«, fügte die Oberin entrüstet hinzu. »Jeder im Kloster konnte die Male an ihren Armen sehen.«

»Ihr selbst, Mater, und Euer Beichtvater beziehungsweise die anderen Nonnen Eures Konvents: Habt Ihr oder hat irgendjemand diesen Dämon ebenfalls gesehen?«, erkundigte sich »der Hexenrichter«, als die fromme Dame eine kurze Pause einlegen musste, um Atem zu schöpfen.

»Nein, Herr. Nur die Novizin Constanze Maria konnte den bösen Geist erkennen. Nur zu ihr hat er gesprochen und nur für sie waren seine Handlungen und sündhaften Äußerungen wahrzunehmen.« Zu Albertas Genugtuung warfen sich einige der Kommissare bedeutsame Blicke zu.

»Hattet Ihr jemals Zweifel an den Angaben der Novizin, Ehrwürdige Mutter?«, wollte die Gräfin nun wissen.

»Niemals, Herr«, antwortete die Nonne voll Überzeugung. Mehrere Punkte brachte die Gräfin noch zur Sprache, dann bedankte sie sich höflich bei der Mutter Oberin und entließ sie ohne weiteres. Einige der Kommissare und der anwesende Geistliche, ein Kaplan der Pfarrei von Sankt Peter, sahen »den Obersten Kommissar« erstaunt an.

Sollte das etwa schon alles gewesen sein? Warum hatte der Richter nicht nachgebohrt, in welcher Gestalt dieser Dämon die junge Frau belästigt hatte? Immerhin war er selbst es doch  gewesen, den dieses Frauenzimmer beschuldigte! Wollte er diesen wichtigen Punkt etwa ganz unter den Tisch fallen lassen? Verwirrung machte sich auf manchen Gesichtern breit; aber die Mehrzahl der Anwesenden wirkte ganz zufrieden.

Sie schienen, wenn auch nicht genau zu wissen, so doch zu ahnen, dass »der Hexenkommissar« gar nicht daran dachte, bei diesem Verfahren allzu viel Staub aufzuwirbeln. Im Gegenteil schien er sich darum zu bemühen, möglichst wenig Aufsehen zu erregen und seinen eigenen Namen wollte er offensichtlich ganz aus der Sache heraushalten. Einigen dämmerte bereits, dass »der Graf« behutsam darauf zusteuerte, eine seelische Störung der Beschuldigten deutlich werden zu lassen …

Weshalb sonst hätte er die Oberin ganz nebenbei gefragt, ob es möglich sei, dass Nonnen durch zu exzessives Fasten und durch Mangel an Schlaf Halluzinationen haben könnten, die ihnen allerlei Dinge vorgaukelten, die es in Wirklichkeit gar nicht gab? Das bejahte die Leiterin des Konvents nachdrücklich. Die Beisitzer hatten aufgehorcht und »der Oberste Kommissar« vernahm den halblauten Einwand eines Kollegen, die Mutter Oberin sei schließlich kein Arzt und könne das folglich gar nicht beurteilen.

Sofort griff Alberta die kritische Bemerkung auf - ja, sie schien nur darauf gewartet zu haben. Lächelnd fügte sie hinzu: »Wir wissen natürlich, dass Ihr kein Medicus seid, Ehrwürdige Mutter, und folglich nicht kompetent in dieser Angelegenheit. Ich meinte auch nur, ob es nach Eurer langjährigen Erfahrung als Leiterin eines Nonnenklosters …«

Da fuhr die Zeugin jedoch temperamentvoll dazwischen: »Verzeiht, Herr! Aber ich bin nicht nur Nonne, sondern auch Doktor der Medizin. Ich habe mit einer Sondererlaubnis des Heiligen Vaters wie meines Ordens in Parma Heilkunde studiert,  bin promovierte Medica und kann dies selbstverständlich auch nachweisen.«

»Niemand zweifelt an Euren Worten, Ehrwürdige Mutter«, hatte »der Oberste Kommissar« darauf liebenswürdig geantwortet. Proteste von allen, denen womöglich die ganze Art und Weise ihrer Verhandlungsführung nicht gefiel, hatte Alberta damit vorläufig zum Verstummen gebracht.

Im Stillen beglückwünschte sie sich, einen so klugen Berater wie Pater Winfried an ihrer Seite zu haben. Es war der Einfall des Benediktiners gewesen, sich nach den Studiengängen der italienischen Edeldame zu erkundigen.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu ihrem Mentor, der bescheiden neben dem Gerichtsschreiber Platz genommen hatte und jetzt ein triumphierendes Lächeln nicht zu unterdrücken vermochte.

Als nächsten Zeugen ließ Alberta den Beichtvater des Klosters, den Franziskanerpater Giacomo Monte, hereinbitten. Die Befragung verlief ähnlich wie die der Mutter Oberin. Auch dieses Mal gelang es »dem Obersten Kommissar«, die Fragen so zu stellen, dass der Pater gar keine Gelegenheit hatte, ihren  Namen im Zusammenhang mit der teuflischen Erscheinung der Novizin zu bringen. Es war nur die Rede von einem »Edelmann«, der die Novizin angeblich bedrängt habe.

 

Pater Winfried äußerte sich in der anschließenden Pause leise, aber voll des Lobes: »Das habt Ihr grandios hingebogen. Kein einziges Mal ist Euer Name aufgetaucht - und steht damit auch nicht im Protokoll des Gerichtsschreibers. Somit gibt es auch keine Verbindung zu Eurer Person. Möge Gott es geben, dass dies auch so bleibt.«






KAPITEL 50

21. März 1612, auf Schloss Pechstein

 

FÜR ETLICHE TAGE hatte Alberta das Verfahren gegen Constanze von Heilbrunn-Seligenthal unterbrechen lassen. Sie bedurfte dringend einiger Zeit des intensiven Nachdenkens, welche Strategie sie weiterverfolgen sollte.

Irgendwie war man in einer Sackgasse gelandet, obwohl sich das Gerichtsverfahren zunächst ganz im Sinne der Gräfin entwickelte. Constanze sollte nicht als Besessene oder gar als Person gelten, die mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatte, um jemandem zu schaden.

Mochte man das affektierte Frauenzimmer lieber für eine Verrückte oder ihrethalben auch für eine Heilige halten …

Insgeheim hatte Alberta sich längst zur Anwältin der Beschuldigten entwickelt und sann nun gemeinsam mit ihrem Mentor auf eine Strategie, durch die der Prozess endlich mit einem Freispruch Constanzes zu beenden sei. Freilich hatte sie auch nicht aus den Augen verloren, dass jeder weitere Tag, den sich die quälende Anhörung hinzog, ihrem eigenen Ansehen wenn nicht gar ihrer Sicherheit schadete.

»Ich habe mich ausführlich mit den Büchern über die Jungfrau von Orléans vertraut gemacht, die Ihr mir besorgt habt, Pater«, wandte Alberta sich an den Mönch. Nach einem ausgiebigen Mittagsmahl hatten sich die beiden zur Beratung in den Salon zurückgezogen. »Weil das Mädchen nicht aufhörte, von den Heiligenstimmen zu reden, die nur zu ihr sprachen, hat man sie als Hexe verurteilt.

Auf Johannas angebliche Frömmigkeit seien viele hereingefallen, die ihr wie einer heiligen Jungfrau folgten, hat man ihr vorgeworfen. Das erinnert mich fatal an die hysterische Verehrung,  die das bayerische Volk Constanze bereits jetzt entgegenbringt.«

»Immer noch wallfahren die Pilger zum Kloster, wo sie die ›heilige Nonne‹ anzutreffen hoffen«, pflichtete Pater Winfried ihr bei und wiegte sorgenvoll den Kopf. »Sie als Hexe zu verurteilen, könnte in der Tat einen Volksaufstand auslösen.«

Alberta erschrak. »Das wäre das Letzte, was wir brauchen könnten. Die in weiten Teilen Bayerns erneut ausgebrochene schlimme Seuche genügt ohnehin schon! Mittlerweile ist jede fünfte Familie betroffen. München ist zwar bis jetzt noch glimpflich davongekommen, aber wenn es schlimmer wird, werden wir den Prozess auf längere Zeit vertagen müssen.«

»Constanzes Familie traue ich es ohne weiteres zu, dass sie die Bauern ihres Herrschaftsgebiets zur Rebellion aufstacheln könnte - dann hätten wir einen Bruderkrieg in Bayern. Ein entsetzlicher Gedanke!« Pater Winfried graute vor dieser Möglichkeit, die er als gar nicht so abwegig einschätzte; aber Alberta war mit ihren Gedanken mittlerweile woanders.

»Um wieder auf Johanna von Orléans zurückzukommen, Pater: Ein hochrangiges Gericht ließ sie im Jahre 1431 verbrennen und fünfundzwanzig Jahre später erklärte ein ebenso hochkarätiges kirchliches Gericht diesen Prozess und das Urteil für null und nichtig.

Man hatte einen offenkundigen Rechtsbruch begangen. Aber die Ärmste hatte nicht mehr viel davon - außer dass man ihr, der exkommunizierten Hexe, die gar keine war, nachträglich ein Sühnekreuz aufstellte. Soweit will ich es mit Constanze gar nicht erst kommen lassen - auch wenn ich mir selbst damit schaden sollte.«

»Jeder, der sich noch einen Funken Menschlichkeit bewahrt hat, wird Euch zustimmen, Alberta. Schon zu Johannas Zeiten waren nicht alle Gegner der Jungfrau sicher, tatsächlich eine  Hexe ins Feuer geschickt zu haben. Sogar ihr Henker lief noch am Tag der Hinrichtung zu den Dominikanern und bekannte: ›Ich befürchte, verdammt zu sein - habe ich doch eine Heilige verbrannt.‹

Aber jetzt solltet Ihr Euch für einige Zeit von allen Gedanken an den Prozess freimachen. Es gibt Wichtigeres in Eurem Leben als die Rechtsprechung über eine exaltierte Jungfer, die sich selbst in diese missliche Lage gebracht hat.« Dabei lächelte der Pater geheimnisvoll - so, als wüsste er etwas, wovon die Gräfin noch keine Ahnung hatte.

 

In der Tat war es die wunderbarste aller Überraschungen, welche die »Hexenadvokatin« - wie sie sich selbst insgeheim titulierte - erleben durfte:

Albrecht von Hochfelln-Tausch, der heimliche Verlobte, war zu seinen zukünftigen Schwiegereltern gereist, um einige Tage mit der geliebten Braut zu verbringen. Offiziell überbrachte er dem Hausherrn und seiner charmanten Gemahlin Grüße und Neuigkeiten von einem befreundeten Herrn aus Pisa, sowie ein Gemälde des Malers Tizian.

Natürlich steckte mehr hinter seinem Besuch: Der Freiherr wünschte nichts weniger als seine Liebste davon zu überzeugen, dass es am besten für alle sei, Bayern heimlich und umgehend mit ihm zu verlassen, um seine Frau zu werden und in Frieden in der Toskana zu leben.

»Nach dem ersten Wirbelsturm wird nur noch ein laues Lüftchen wehen und auch das wird letzten Endes einschlafen«, behauptete der verliebte Edelmann. »Danach schert sich kein Mensch mehr um uns. Dann gibt es längst wieder einen neuen Skandal und niemand denkt mehr an Euer Rollenspiel, mit dem Ihr Eure Umgebung so getäuscht habt.«

»Der Herzog vergisst niemals etwas und vergeben wird mir  Maximilian den Betrug ebenfalls nicht«, widersprach seine Braut. »Er wird im Gegenteil alles daransetzen, dass man uns auch in Italien nicht in Ruhe lässt - aus Rache, dass ich ihn jahrelang belogen habe.«

»Halt, halt! Den Fehler hat schließlich Euer Herr Vater zu verantworten. Ihr, als seine, den Eltern Gehorsam schuldende Tochter, hattet gar keine Möglichkeit, Euch anders zu verhalten, als der Familienrat es über Euren Kopf hinweg beschlossen hat. Du sollst Vater und Mutter ehren, heißt es, und dieses Gebot ist für Unmündige bindend.

Außerdem: Ihr habt ja damals gar nicht begriffen, welch weitreichende Bedeutung es hatte, einfach nach außen hin das Geschlecht zu wechseln. Und dass es eine Sünde ist, habt Ihr damals auch nicht gewusst. Das hätte Euch ein Priester sagen müssen, Carissima.«

»Ach, wie gerne würde ich Euch Glauben schenken, Liebster«, seufzte Alberta und schmiegte sich an die hohe kräftige Gestalt Albrechts. »Wie schön müsste es sein, mit Euch im sonnigen Süden zu leben - weit fort von dem kalten, nassen und unfreundlichen Bayern.« Die junge Frau schloss voll Wehmut kurz die Augen.

»Seit Wochen habe ich die Sonne nicht mehr gesehen; in den lehmigen Gassen Münchens steht das Wasser knöchelhoch und sämtliche Baugruben sind überflutet, so dass mit dem Häuserbauen nichts mehr vorangeht; beinahe jeder hat Schnupfen und niest und hustet. Selbst Seine Durchlaucht ist erkältet. Der Herzog verzichtet seit Tagen auf seinen üblichen Ausritt und bleibt auf Anraten seines Leibarztes lieber in seinem Schlafgemach am geheizten Kamin sitzen, in Schlafrock und Pantoffeln, die Schlafmütze über die Ohren gezogen. Auf seine Laune wirkt sich das auch nicht gerade günstig aus!«

»Weiß Gott, von Frühling zeigt sich in Bayern noch keine  Spur. Ganz anders in Lucca! Dort haben bereits Ende Januar die Mandelbäume geblüht«, schwärmte Albrecht und zog seine Geliebte noch näher an sich. Er versuchte, seiner Braut ihre neue Heimat möglichst schmackhaft zu machen, denn er wollte nicht mehr länger mit der Hochzeit warten.

Unterstützung fand der österreichische Freiherr bei Graf Wolfgang Friedrich und Eleonora. Beiden graute zwar vor der Offenbarung ihres Betrugs, aber einmal musste das Unvermeidliche doch geschehen.

Sogar der Pater dachte inzwischen ähnlich. Wenngleich dieser seinen Schützling - bei dessen Schutz er allerdings ein einziges Mal kräftig versagt hatte - verstehen konnte: Er schätzte Albertas Mut und ihren Willen, zuerst den Prozess zu Ende zu führen. Ohne ihren Vorsitz bei dem Verfahren erginge es der Angeklagten schlecht. Mit einem anderen Obersten Kommissar wäre Constanze vermutlich verloren.

 

Vier herrliche Tage waren dem verliebten Paar vergönnt. Trotz des Zwangs, sich vor dem Gesinde nichts anmerken zu lassen, gelang es ihnen, viele Stunden ganz für sich allein zu haben. Alberta kostete es jedes Mal größere Überwindung, sich noch »rechtzeitig« - ehe eine schwere Sünde passierte - aus den Armen ihres Liebsten zu flüchten.

Es war einfach zu schön, sich endlich als Frau fühlen zu dürfen - wenngleich sie es nur in der Intimität ihres Gemachs wagte, die männlichen Kleidungstücke abzulegen. Selbst dann versperrte sie erst sorgfältig die Türe, ehe sie sich - ohne das leidige, straff sitzende Brustband, in ein langes, wallendes Seidengewand gehüllt - in die Arme ihres Liebsten fallen ließ.

»Du sollst mich doch in unserer Hochzeitsnacht als unberührte Braut empfangen dürfen«, flüsterte die junge Frau nach vielen zärtlichen Küssen und erregenden Liebkosungen  und löste sich an ihrem letzten gemeinsamen Tag beinahe gewaltsam aus der Umarmung des Freiherrn. Schweren Herzens stimmte dieser zu.

»Aber lasst mich nicht mehr zu lange warten, Cara«, beschwor er seine über alles geliebte »Hexenadvokatin« - so nannte auch er sie jetzt voll Bewunderung -, als sie ihm »Arrivederci« sagte.

Am nächsten Morgen, beim ersten Hahnenschrei, brach Gräfin Alberta, wie immer korrekt in schwarze Kniehosen, ein schwarzes Wams und einen schwarzen Überrock gekleidet, in die Hauptstadt auf, zusammen mit dem alten Benediktiner, der ihr folgte wie ihr Schatten. Unterwegs würde sie sich als Erstes von den Baufortschritten der Münchner Stadtbefestigung überzeugen. Anschließend wollte sie die Runde bei einigen guten Bekannten machen. Mit allen Mitteln musste sie sich jetzt ablenken, um ihre Furcht zu vergessen - und ihre Sehnsucht nach Albrecht, von dem sie nun schon wieder auf unabsehbare Zeit getrennt war.




KAPITEL 51

26. März 1612, zurück in München

 

KAUM IM MÜNCHNER Palais angekommen, wartete auf Alberta eine äußerst merkwürdige Überraschung. Es war bereits spät in der Nacht und im kleinen Salon saß seit einer Stunde ein Mann, der »den Herrn Grafen in einer wichtigen Angelegenheit« zu sprechen wünschte.

So richtete es zumindest der Diener aus, den Wolfgang Friedrich an Stelle des so unrühmlich entlassenen Peter Frick  eingestellt hatte. Erst vor kurzem von Mühldorf nach München zugezogen, kannte er den Besucher nicht. »Seinen Namen hat er nicht sagen wollen«, gab der Hausangestellte Karl Weber, ein flinker und anstelliger Bursche, an.

»Wer kommt denn um diese ungewöhnliche Zeit noch zu mir? Jedermann weiß doch, dass ich für gewöhnlich zu dieser Stunde entweder noch beim Herzog in der Residenz anzutreffen bin - oder bereits im Bett liege.« Alberta, noch erschöpft von der Reise, war alles andere als erfreut über die Vorstellung, nun noch einen Besucher mit einem zweifelhaften und womöglich dringenden Anliegen anhören zu müssen.

Pater Winfried zuckte die Schultern. »Ihr werdet es gleich wissen, meine Liebe«, meinte er gleichmütig. Mit dem Benediktiner im Schlepptau betrat die Gräfin das Besucherzimmer.

»Meister Dreher! Ihr wollt mich dringend sprechen?« Erstaunen klang in ihrer Stimme mit. Natürlich kannte sie den Mann. Nahezu jedermann in München wusste, wer Georg Dreher war.

Hatte es der gewiefte Feinbäckermeister doch geschafft, die gesamte Münchner Konkurrenz auszuschalten und alleiniger herzoglicher Hoflieferant für Süß- und Backwaren zu werden. Maximilian und seine Gemahlin schätzten das honigsüße Gebäck, die Kuchen, Pralinés und Törtchen des Meisters mehr als alle anderen Produkte der städtischen Zuckerbäcker.

Der etwa Fünfzigjährige hatte sich trotz seiner Leibesfülle beim Eintritt Albertas ziemlich schnell erhoben. Sein Bückling dagegen reichte gerade noch aus, dass man ihn mit gutem Willen als höflich bezeichnen konnte. Das Lächeln, das dabei in seinem feisten Gesicht stand, gefiel der Gräfin gar nicht. Was wollte der Kerl nur von ihr? Instinktiv wandte Alberta sich an ihren ehemaligen Mentor. Der zuckte erneut die Schultern.

»Guten Abend! Wie Euch gewiss bekannt sein dürfte, bin  ich der Vater einer braven und nicht unansehnlichen Tochter. Sie heißt Rosina und ist noch jung genug, um einen Stall voll Kinder in die Welt zu setzen, hähä!«, begann Georg Dreher die Unterredung.

»Wie schön für Euch, Meister. Hoffentlich werdet Ihr bald Großvater. Aber was hat das mit mir zu tun? Fasst Euch bitte kurz. Ich bin soeben von einer Reise zurückgekehrt und todmüde«, versuchte die Gräfin das ihr lächerlich erscheinende Gespräch abzukürzen.

Ohne dazu aufgefordert zu werden, setzte sich der Zuckerbäcker wieder hin und schlug die kurzen, dicken Beine übereinander. »Ihr gestattet, Graf? In meinem Alter steht es sich nicht mehr so gut. Meine Füße sind strapaziert von der jahrelangen Arbeit in der Backstube und …«

»Kommt zur Sache, Meister Dreher.«

»Ja, Ihr wollt zu Bett, edler Herr. Das sagtet Ihr bereits. Also: Ich biete Euch sozusagen meine Tochter Rosl als Gemahlin an, versteht Ihr? Ihr werdet es nicht bereuen, dafür garantiere ich. Das Mädel ist nicht dumm, von seiner Mutter gut erzogen, dazu anständig und fleißig und gibt keinerlei Widerworte.«

»Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört! Ihr wollt mir Eure - wie heißt sie noch? - als Ehefrau andienen?« Die Gräfin schien fassungslos. Einen Augenblick lang rang sie um Atem - und um Worte. Ein rascher Seitenblick auf den Pater zeigte ihr, dass der Benediktiner übers ganze Gesicht grinste. Der hatte leicht lachen …

»So ist es, Euer Gnaden, so ist es. Glaubt mir, ein hervorragendes Geschäft, das Ganze. Meine Rosina gehört vielleicht nicht zu den Allerschönsten und Elegantesten, verglichen mit den hochwohlgeborenen Fräulein; und mit knapp über dreißig ist sie auch nicht mehr die Allerjüngste. Aber dafür ist ihr Charakter  gefestigt und das Wichtigste: Sie ist kerngesund. Also, alles in allem die ideale Gattin.«

»Seid Ihr übergeschnappt, Meister Dreher? Ich, der Abkömmling eines der ältesten und edelsten Adelsgeschlechter Bayerns, soll die Tochter eines Feinbäckers heiraten?« Alberta war über die Maßen verärgert und gab sich auch keine Mühe, dies zu kaschieren.

»He, he, Herr Graf! Nicht so voreilig, ja! Was Ihr nicht wisst, ist, dass ich gute Aussichten habe, von Seiner Durchlaucht, Herzog Maximilian, der mich überaus schätzt und meine Arbeit über alle Maßen zu würdigen weiß, bald in den Adelsstand erhoben zu werden. Und zwar in den erblichen! Es kann sich nur noch um Wochen handeln, dann ist es so weit. Dann prangt über meiner Ladentür das neue Familienwappen! Was sagt Ihr jetzt?«

»Gar nichts, mein Lieber. Wenn es je so weit kommen sollte, gratuliere ich Euch. Aber jetzt seid so gut und lasst mich allein. Ich bin müde und will mich zurückziehen, Meister.«

Alberta, die nun wirklich genug von der Posse hatte, machte Anstalten, den Salon zu verlassen, aber so leicht ließ der Mann sich nicht abspeisen. Blitzschnell war er aufgesprungen und tippte »dem Geheimen Rat« dreist auf die Schulter. Entnervt drehte die junge Frau sich um.

»Nichts für ungut, Euer Gnaden«, flötete Georg Dreher und grinste hämisch. »Aber Ihr solltet Euch wirklich Gedanken machen über den Hochzeitstermin. Meine liebe Rosina lässt Euch übrigens ausrichten, dass sie Euer Gnaden narrisch gern hat und sich schon unbändig darauf freut, Eure Gemahlin zu werden. Vom ersten Augenblick an hat sie Euch geliebt … Und die Mitgift, die sie von mir kriegt, werdet Ihr sicher nicht verachten, Herr Graf. Und eins solltet Ihr auch nicht vergessen: Jetzt, wo Euer Ruf so geschädigt ist durch die  heilige Franziskanernonne, werdet Ihr Euch schwertun, eine standesgemäße Braut zu finden, nicht wahr? Aber ich und meine Familie nehmen es mit den bösen Geistern nicht so genau, hähä!«

Alberta schnappte nach Luft.

»Um Gottes willen, Pater, seid so gut und begleitet diesen Mann sofort hinaus - und achtet ja darauf, dass er auch wirklich verschwindet. Das ist ja unerträglich!«

Mit allen Anzeichen des Entsetzens verließ die Gräfin den kleinen Salon. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass ihr das hämische Gekicher des Zuckerbäckers bis in den ersten Stock des Palais’ folgte.

Nach einer Weile hörte sie das schwere Portal zuschlagen. Gott sei Dank! Ein ziemlich hässliches, plumpes, »spätes Mädchen« - sie schätzte sie auf fünfunddreißig - aus dem Bürgerstand, das sie gerade einmal vom Vorübergehen kannte, wenn es Kuchen und andere Süßigkeiten in die Residenz lieferte, und mit dem sie noch nie ein einziges Wort gewechselt hatte, sollte sie angeblich »lieben« und wollte sie gar heiraten!

Der biedere Handwerksmeister musste den Verstand verloren haben. Dann erinnerte sie sich an das merkwürdige Schreiben eines anderen Feinbäckers: Aber hatte der sich nicht Peter Niedermeier genannt? War er etwa identisch mit Georg Dreher oder war in der Zunft der Münchner Zuckerbäcker neuerdings der Wahnsinn ausgebrochen?

Sie würde sich mit Pater Winfried besprechen müssen. Doch nun wollte sie nichts als schlafen, am nächsten Tag erwarteten sie schließlich ernstere Probleme.






KAPITEL 52

29. März 1612, in München vor Gericht

 

ZWEI TAGE ZUVOR hatte Alberta den Prozess gegen die Novizin wieder aufgenommen. Weiterhin geschah nichts Spektakuläres. »Der Oberste Kommissar« ließ ständig neue Zeugen aufrufen, die der Angeklagten durchaus nicht übelwollten, sondern sie im Gegenteil als gottesfürchtige Jungfrau schilderten.

Allmählich fragten sich alle Anwesenden - mit Ausnahme des Benediktinerpaters Winfried -, was um alles in der Welt »der Richter« mit dieser Strategie bezwecken mochte.

Bei den Befragten handelte es sich um Schwestern aus dem Franziskanerinnenkloster, um Bedienstete der Familie Heilbrunn-Seligenthal sowie um den alten Pfarrherrn ihres Heimatdorfs. »Intelligent, fleißig, fromm und ehrgeizig«, beschrieb der etwas geschwätzige Geistliche der Gemeinde Heilbrunn das Verhalten seiner ehemaligen Schülerin in Religionslehre.

 

»Welche Art von Prozess führt Ihr hier eigentlich, Graf?«, erkundigte sich in der nächsten Verhandlungspause ein Beisitzer mit kaum verhohlener Entrüstung. »Ich muss schon sagen, so etwas habe ich noch nie erlebt. Das widerspricht allen Gepflogenheiten, die ich bis jetzt kennengelernt habe.«

»Ist das die Möglichkeit, Herr Geheimrat?«, gab sich Alberta scheinheilig. »Nun ja, man lernt im Leben immer noch etwas hinzu. Wovon Ihr hier Zeuge werdet, ist eine neue Version der Gerichtsverhandlung, wie man sie jetzt in Paris und in Norditalien pflegt. Man macht sich erst ein ganz genaues Bild von der Persönlichkeit der Angeklagten, ehe man zu einem abschließenden Urteil gelangt.«

»Wozu?« Der andere blieb verstockt. »Was schert mich der Charakter einer Hexe? Es genügt mir, zu wissen, was sie auf dem Kerbholz hat. Was hat mich zu interessieren, ob sie als Kind fleißig gebetet hat? Ich will bloß hören, was sie mit dem Teufel zu schaffen hat, und wenn sie nicht gestehen will, dann übergeben wir sie halt dem Eisenhans.«

»Jawohl«, pflichtete ein anderer Kommissar ihm bei. »Und nach der Tortur werden wir schon wissen, was wir wissen müssen, um das Hexenluder ins Feuer zu schicken.« »Pure Zeitverschwendung, die Ihr hier betreibt, Graf«, fing der Erste wieder an. »Ihr sollt der Richter dieser Frau sein und nicht etwa ihr Rechtsbeistand.« »Das fehlte gerade noch«, fiel ein Dritter ein, »dass wir diese teuflischen Weibsbilder auch noch verteidigten!«

Zum Glück mischten sich jetzt auch die anderen Kommissare in die Diskussion ein und es zeigte sich, dass von den zwölf Beisitzern immerhin sechs aufseiten Albertas standen. Sie verteidigten vehement ihre Art, diese Verhandlung zu führen:

»Es ist durchaus nicht unsere Aufgabe, eine Verdächtige auf jeden Fall und unter allen Umständen eines Verbrechens zu überführen. Wäre es obligatorisch, eine Angeklagte zum Tode zu verurteilen, könnten wir uns nämlich das Ganze sparen und das Opfer gleich zur Richtstätte führen. Wozu denn dann überhaupt noch Prozesse?«, argumentierten die »Vernünftigen« unter den Kommissaren.

Das war Musik in Albertas Ohren. Schade nur, dass nicht alle so dachten. Aber immerhin erfuhr sie auf diese Weise, wo ihre Sympathisanten saßen und vor welchen Kollegen sie sich in Acht nehmen musste. Bei einem ihrer Gegner hegte sie die Hoffnung, ihn noch auf ihre Seite ziehen zu können.

Sie schürzte die schwarze, beinahe bodenlange Robe und setzte sich erneut auf ihren hohen Richterstuhl in der Mitte des langen Tisches, den eine Bibel, der Hexenhammer, Blätter mit Notizen, sowie zwei Leuchter mit jeweils vier brennenden Kerzen zierten. In der Rückenlehne des Stuhles war die Göttin Fortuna mit verbundenen Augen und einer Balkenwaage als Symbol der Gerechtigkeit eingeschnitzt.

Als Nächstes rief die Gräfin einen in München sehr bekannten Medicus als Zeugen auf. Dieser hatte in den letzten Wochen nur kurze Eindrücke von der Angeschuldigten gewonnen, behauptete aber, genug gesehen und gehört zu haben, um ein fundiertes Gutachten über die Gemütslage der jungen Frau abgeben zu können.

»Ihr seid neunundvierzig Jahre alt und ein Doctor Artis Medicinae? Und Euer Name lautet Professor Emmanuel Quirin von Ellwanger?«, eröffnete Alberta die Befragung.

Der Zeuge bejahte und gab an, dass er eine Villa am Würmsee und ein halbes Haus in München, in der Weinstraße 2, in unmittelbarer Nähe des Schrannenplatzes, besitze. Wegen eines Jagdunfalls habe er seine Lehrtätigkeit an der Universität Ingolstadt aufgegeben und behandle nur noch einzelne, ganz spezielle Patienten.

Kürzlich habe er sich auf Wunsch der Eltern der Beschuldigten einen Eindruck von Constanze verschafft.

»Deswegen haben wir Euch hergebeten, Professor«, sagte die Gräfin und lächelte freundlich. »Wie ist Eure fachliche Meinung über den Zustand der jungen Dame?«

»Schon wieder einer, der sie in den Himmel heben wird«, knurrte halblaut und unwillig einer der Kommissare. »Warum hat das Gericht keinen unabhängigen Arzt bestellt, der sagt, was wahr ist? Der hier wird es sich mit dem Grafen von Heilbrunn kaum verderben wollen!«

Der Professor hatte den Einwand sehr wohl gehört und wandte sich vehement gegen den Sprecher. »Ich verwahre mich entschieden gegen die Unterstellung der Parteilichkeit, Herr Richter«, schnaubte er ärgerlich. »Ich habe es nicht nötig, mich für eine bestimmte Diagnose bezahlen zu lassen. Niemals habe ich mich der Bestechlichkeit schuldig gemacht! Ich verlange eine Entschuldigung des betreffenden Kommissars.«

»Dem Richter lag es fern, Euch zu beleidigen, Professor! Das Gericht weiß, dass Ihr als untadeliger Ehrenmann und Medicus von außergewöhnlicher Reputation geltet, Herr von Ellwanger«, beeilte sich die Gräfin die Wogen zu glätten, ehe sie mit einem triumphierenden Lächeln hinzufügte:

»Möglicherweise verrate ich jetzt ein großes Geheimnis, aber ich finde, dass es Euch, Professor, zu höchster Ehre gereicht und ein für alle Mal etwaige Bedenken hinsichtlich Eurer Unparteilichkeit ausräumen wird: Herrn von Ellwanger wurde vor drei Tagen die überaus ehrenvolle Aufgabe übertragen, unserem geliebten und hochverehrten Landesherrn, Seiner Durchlaucht Herzog Maximilian, in Zukunft als Leibarzt zu dienen.«

Der vorlaute Kommissar wurde blass und sank in sich zusammen; ja, sämtliche Richter, die sich gerade noch über die allzu milde und zögerliche Prozessführung »des Obersten Kommissars« beschwert hatten, blickten betreten zu Boden. Von ihnen würde Alberta in der nächsten Zeit mit Sicherheit keine Querschüsse mehr zu fürchten haben …

Wie sich zeigte, war der frisch bestallte Leibarzt Maximilians ein Anhänger seines berühmten Arztkollegen Johannes Weyer. Dieser, in Brabant geboren, hatte im Jahr 1563 sein bekanntestes Werk De Praestigiis Daemonum - Von den Blendwerken des Teufels - veröffentlicht. Es handelte sich um ein  vielfach nachgedrucktes und weit verbreitetes Standardwerk, das eine Menge theologischer, juristischer und medizinischer Argumente enthielt, weshalb der Hexerei verdächtige Menschen nicht hingerichtet werden dürften. Weyer unterschied dabei deutlich zwischen sogenannten Hexen und Giftmischern. Letztere müssten mit dem Tode bestraft werden, aber die Vorstellung von auf Besen durch die Luft reitenden Hexen sei nur die Ausgeburt einer kranken Fantasie.

»Weyer glaubte an den Teufel«, erläuterte von Ellwanger, »und das tue ich ebenfalls. Ich glaube auch, dass der Teufel den Menschen schaden will und kann. Dagegen glaube ich nicht an die leibliche Existenz des Teufels. Damit ist für mich auch der sogenannte Teufelspakt hinfällig. Wenn aber der Teufel keine körperliche Gestalt annehmen kann, so kann er auch den Hexen keine magischen Fähigkeiten durch den Geschlechtsakt oder die Blutsbrüderschaft verleihen.

Nun gibt es allerdings Personen, die behaupten, mit dem Teufel einen Bund geschlossen zu haben, und sie beschreiben das Aussehen des Satans auch ganz genau. Aber das sind nur Vorspiegelungen des Bösen und arglistige Täuschungen, denen diese seelisch kranken oder geistig beschränkten Menschen unterliegen.«

»Ich habe Euch mit großem Interesse zugehört, Professor. Aber sagt uns doch, worin nach Eurer Meinung das böse Werk des Teufels überhaupt besteht?«, erkundigte sich Alberta in fast fröhlichem und gelöstem Tonfall, erleichtert darüber, dass nun endlich Ruhe im Gerichtssaal herrschte.

Die Beschuldigte saß währenddessen wie ein Denkmal auf ihrem Bänkchen und starrte teilnahmslos in die Ferne. Constanze von Heilbrunn-Seligenthal benahm sich, als ginge sie das Ganze gar nichts an. Niemand hätte sagen können, ob sie überhaupt zuhörte …

»Das ist eine gute Frage, Graf. Es besteht mit Sicherheit nicht darin, dass der Satan den Hexen magische Fähigkeiten verleiht, denn das kann er, wie gesagt, gar nicht.«

Der Leibarzt des Herzogs stand hochaufgerichtet vor den Herren des Gerichts und blickte jedem Einzelnen fest ins Gesicht.

»Das Böse liegt in der Folterung und Tötung Unschuldiger, meine Herren Kommissare«, sagte er ruhig und entschlossen, als er sich sicher war, dass die allgemeine Aufmerksamkeit nur ihm galt. »Ausgerechnet die Inquisitoren und Richter, die mit den Hexenverfolgungen die Macht des Teufels auf Erden bekämpfen wollen, vollenden durch die Hinrichtung Unschuldiger das böse Werk des Satans. Auch sie werden vom Teufel getäuscht und verblendet und damit zu seinen Gehilfen degradiert.«

Hörbares Seufzen, vereinzelt auch unwilliges Murren entrang sich den Anwesenden. Diese Aussage war nicht nur unerhört, sondern sogar ketzerisch. Der Zeuge schien sich nicht nur der Wahrheit seiner Argumentation, sondern mehr noch des herzoglichen Wohlwollens vollkommen sicher zu sein. Vor einiger Zeit noch wäre der Professor umgehend in Gewahrsam genommen worden. Inzwischen war man etwas toleranter im Hinnehmen von abweichenden Meinungen. Dennoch bewegte er sich auf ausgesprochen gefährlichem Terrain. Doch Emmanuel von Ellwanger wirkte keineswegs furchtsam, ja noch nicht einmal erregt; vollkommen ungerührt wartete er ab, bis sich die Unruhe im Saal gelegt hatte, ehe er fortfuhr:

»Ich kann diese Ansicht durchaus auch begründen.«

»Wir hören, verehrter Professor«, ermunterte ihn die Gräfin, die mittlerweile wirklich begann, sich wie die Advokatin der Angeklagten zu fühlen. In diesem Augenblick kippte Constanze aus der Bank und Alberta legte eine Verhandlungspause  von einer halben Stunde ein, um Hans Bürgler die Gelegenheit zu geben, die Novizin wieder so weit auf die Beine zu bringen, dass sie erneut an dem Prozess teilnehmen konnte.




KAPITEL 53

29. März 1612, vor Gericht

 

DIE VERHANDLUNG GING weiter. Auf die Frage, ob sie sich jetzt besser fühle, nickte die totenbleiche Constanze nur.

»Nun denn«, hob von Ellwanger an, an seine vorherigen Ausführungen wieder anzuknüpfen. »Nach Weyers und meiner Meinung sind Hexen schwache Weibsleute, meist höheren Alters und häufig ihrer Sinne und ihres Verstandes nicht mehr ganz mächtig. In die Fantasie dieser Frauenzimmer schleicht sich der Teufel als subtiler Geist ein. Sie bilden sich ein, dass sie böse Dinge getan hätten, obwohl sie gänzlich unschuldig sind.

Wir sehen daraus, dass Folter und Bestrafung dieser Personen ein Unrecht ist, wenngleich sie sich selbst dieser Verbrechen bezichtigt haben. Der Teufel hat sie getäuscht und eigentlich müsste er vor Gericht stehen - was aus naheliegenden Gründen leider unmöglich ist.

Bereits besagter Medicus Weyer erkannte, dass durch die grausame Folter oft falsche Geständnisse erpresst werden. Und auch ich sage, diese unseligen Hexenprozesse tragen die Schuld daran, dass diese armen, geplagten Menschenkinder viel lieber einmal im Feuer sterben wollen, als mehrere Male auf so unmenschliche Weise gemartert zu werden.«

»Harte Worte, Professor, die Ihr da so gelassen aussprecht«,  erlaubte sich »der Oberste Richter« zu äußern, aber insgeheim frohlockte Alberta.

»So ist es«, bekräftigte der Arzt. »Mein Verständnis von christlicher Barmherzigkeit verbietet die Anwendung der Folter grundsätzlich. Darüber mag, wer will, anderer Meinung sein. Aber eines will ich doch deutlich festhalten: Als Mittel zur Wahrheitsfindung ist sie keinesfalls tauglich!

Ich will auch nicht verhehlen, dass es gerade manche Mitglieder meines eigenen Berufsstandes sind - unfähige Ärzte nämlich -, die hinter jeder Krankheit, die sie nicht behandeln können, Zauberei und Hexenwerk wittern.«

Im Geiste rieb sich die Gräfin zu Mangfall-Pechstein die Hände. Das lief ja sogar besser als erhofft. Sie wartete, bis sich das erregte Murmeln im Saal gelegt hatte.

»Und was meint Ihr nun zum Objekt Eurer fachkundigen Beobachtung, zum Seelen- und Gemütszustand der hier anwesenden Constanze von Heilbrunn-Seligenthal? Traut Ihr der Novizin zu, sich durch Hexenkünste einen Popanz geschaffen zu haben, der sie wirklich auf grausame Weise im Kloster verfolgt und verletzt hat?«

»Auf gar keinen Fall! So etwas ist schlicht unmöglich. Die Gräfin befindet sich meiner Meinung nach in einem derart zerrütteten geistigen und seelischen Zustand, dass man sie nur als schwer krank bezeichnen kann. Constanze von Heilbrunn-Seligenthal ist nicht für ihre Reden und Taten verantwortlich. Alles, was sie im Kloster äußerte, entspringt ihrer krankhaften Einbildung. Ich appelliere daher an das hohe Gericht, die Angeschuldigte umgehend als erwiesenermaßen Unschuldige  freizulassen.«

Am liebsten hätte Alberta laut aufgejubelt. »Ich danke Euch, auch im Namen meiner Kommissare, und entlasse Euch nun, Herr von Ellwanger«, verabschiedete sie den  streitbaren Medicus des Herzogs stattdessen mit gemessenen Worten.

 

In der anschließenden Mittagspause entluden sich lautstark die teils heftig divergierenden Ansichten der Richter.

»Das würde ja bedeuten, dass wir jahrzehntelang Unschuldige auf die Scheiterhaufen geschickt haben«, rief einer der Kommissare aufgebracht.

»Wenn wir das Weibsbild als Kranke jetzt einfach nach Hause schicken, wird man uns erneut den Vorwurf machen, dass wir die Kleinen hängen, die Großen aber laufen lassen«, gab ein anderer zu bedenken.

»Immerhin hat sie sich als Heilige verehren lassen! Sollen wir ihr diese Anmaßung ungestraft durchgehen lassen?«, wollte ein Dritter wissen.

»Das ist nicht Sache eines weltlichen Gerichts, dafür sind ihr Beichtvater oder die Kirche zuständig«, wehrte wiederum ein anderer Kommissar ab.

»Ich möchte nicht derjenige sein, der jetzt den gläubigen Pilgerscharen beibringen muss, dass sie von einem hysterischen, halbverrückten Frauenzimmer zum Besten gehalten worden sind«, kicherte derjenige, der als Zweiter gesprochen hatte.

»Wie es ausschaut, kriegt dieses Mal unser Eisenhans überhaupt nichts zu tun. Er und seine Helfer stehen bloß herum und warten darauf, dass man sie endlich ihre Arbeit tun lässt«, beschwerte sich wiederum ein anderer.

»Stellt Euch vor, die angehende Klosterfrau ist tatsächlich unschuldig - bloß ein bisschen durchgedreht - und wir würden sie der Tortur unterziehen lassen! Das wäre doch unverantwortlich«, gab einer der besonnenen Herren zu bedenken.

»Aber wieso denn?«, fragte einer, der zu den ewig Gestrigen gehörte. »Wenn sie wirklich nichts mit dem Teufel zu schaffen hat, dann wird ihr der Herrgott schon helfen und sie wird auch nicht gestehen, eine Satansbraut zu sein!«

»Und überhaupt«, meldete sich einer der hartnäckigen Befürworter von Hexenprozessen zu Wort. »Was heißt das schon: unschuldig? Auf jeden Fall würden wir ein Geständnis kriegen, dass sie eine Teufelsdienerin ist, sage ich!«

»Genau das hat der letzte Zeuge doch gemeint! Dass die Leute unter der Folter alles gestehen, was das Gericht hören will. Mit der Wahrheit haben solche Geständnisse überhaupt nichts zu tun.«

»Wahrheit, Wahrheit!«, äffte ein anderer Anhänger der »harten Tour« seinen Vorredner nach. »Gestehen sollen die Hexenluder, die mistigen, und sonst gar nix!«

»Mir scheint, Ihr habt überhaupt nichts begriffen, Herr Collega!«, fuhr ihn daraufhin ein anderer Richter an.

Es ging heiß her während der Verhandlungspause. Die Angeklagte, die Auslöserin dieser kontroversen Debatte, saß währenddessen auf ihrem schmalen Bänkchen und starrte Löcher in die Luft. Nach wie vor blieb unklar, inwieweit sie das Geschehen um sich herum überhaupt wahrnahm. Ihre Augen hatten zunehmend einen glasigen und stumpfen Ausdruck angenommen, wie Alberta besorgt bemerkte. Für den Ausgang des Prozesses war es freilich gar nicht schlecht, wenn Constanze zunehmend unzurechnungsfähig wirkte.

 

Gegen zwölf Uhr begaben sich die Herren vom Gericht in die herzogliche Hofküche, wo ein leckeres Mittagsmahl auf sie wartete: knusprig braun gebratene Schweinehaxen mit eingesäuertem Weißkraut und Knödeln aus kleingeschnittenen Weizenwecken, Milch, Salz, Eiern, fein gehackten Zwiebeln und  Petersilie. Dazu gab es reichlich Bier aus dem Herzoglichen Hofbräuhaus.

»Hoffentlich bewirkt der darin enthaltene Hopfen eine Beruhigung der Gemüter«, ging es Alberta durch den Kopf; sie musste ein Grinsen unterdrücken. Alles in allem war sie sehr zufrieden mit dem bisherigen Verlauf des Prozesses.

Die Angeklagte aber führten Hans Bürgler und seine Gesellen ein Stockwerk höher in die kleine Wohnung, wo die Frau des »Eisenhans« wie jeden Tag für die Familie und die Knechte gekocht hatte. Alle setzten sich um den Tisch und griffen nach den Schüsseln, nur Constanze verzichtete und zog sich stattdessen zum Beten in ihr Kämmerchen zurück.

»Aber mein liebes Kind, Ihr solltet doch …«, rief die Bürglerin ihr nach, aber das Fräulein hatte die Tür schon hinter sich geschlossen.

 

Auch der Nachmittag versprach, recht turbulent zu werden. Die Gräfin hatte einen Geistlichen als Zeugen gewonnen, der kein Freund von Prozessen gegen Zauberer und Hexen war. Ehe er Domherr in Köln wurde, hatte er lange Jahre in Rom verbracht.

Doktor Januarius Feldkirch war sein Name und bekannt war der etwa fünfzigjährige Theologe durch seine fundierten Arbeiten über Heiligenviten. Es gab keinen, der besser Bescheid wusste über das Leben der Heiligen und Seligen - und über die oftmals ebenso bizarren Biografien von »Hexen«.

Einigen Kommissaren gefiel es logischerweise gar nicht, dass ausgerechnet dieser Mann um seine Meinung gebeten wurde. Aber keiner wagte, gegen seine Befragung laut Protest zu erheben, war er doch ein guter Freund des Kölner Erzbischofs (trotz gegensätzlicher Beurteilung des Hexenwesens) -  und dieser wiederum war bekanntlich ein sehr naher Verwandter Herzog Maximilians …

»Ich bin in der Lage, dem hohen Gericht aufzuzeigen, wie schwierig - ja beinahe unmöglich - es in der Praxis ist, die Grenze zwischen Heiligen, Hexen und Verrückten zu ziehen«, begann der Gelehrte mit bedeutungsschwerer Stimme seine Ausführungen.

Schon diese Ankündigung ließ manchen Richter unruhig auf seinem Sitzplatz herumrutschen. In diesem Prozess schien es mittlerweile um mehr zu gehen als um das Leben der Angeklagten: Die Prämissen der Rechtssprechung standen vielmehr zur Diskussion. Wer konnte einem Gericht letztlich auch garantieren, dass es wirklich Recht sprach - und nicht stattdessen in einzelnen Fällen ein ungeheuerliches, nicht wiedergutzumachendens Unrecht auf sich lud?

»So Ihr erlaubt, Herr Oberster Kommissar, werde ich den ehrenwerten Richtern von der bekannten Birgitta von Schweden berichten«, schickte sich Januarius Feldkirch an, seine Erörterung mit einem Fallbeispiel zu illustrieren. Das klang nach einem langatmigen und insgesamt unverfänglichen Gelehrtenvortrag. Wie Alberta unschwer erkennen konnte, atmeten einige der Zuhörer bereits auf, ja blickten sich sogar verstohlen und halb amüsiert an. Zu früh, wie sich bald zeigen sollte …

 

Fast salbungsvoll trug der Zeuge Leben und Schicksal jener Heiligen der katholischen Kirche vor:

»Auch Frauen aus dem höchsten Adel waren zu keiner Zeit davor gefeit, als Hexen verschrien zu werden. Birgitta Birgersdotter, im Jahre 1303 geboren, war eine nahe Angehörige des schwedischen Königshauses und Hofdame der Königin. Sie empfing nach eigenen Aussagen zahlreiche Offenbarungen in Form von Visionen und Auditionen.

Ihre Begabung wurde von manchen bestritten, genauso wie ihre Prophezeiungen. Unter Berufung auf den Apostel Paulus - dass nämlich das Weib in der Gemeinde zu schweigen habe - predigte ein Dominikanerprior, dass Birgittas Visionen aus Träumerei und purer Einbildung bestünden. Ja, an die göttlichen Eingebungen einer Frau zu glauben, stellte er geradezu als Absurdität dar.

Ausgerechnet ihr sollte Jesus Christus die Regeln für einen neuen Orden diktiert haben? Er riet ihr hämisch, mehr zu essen und regelmäßig zu schlafen, statt sich törichten Träumereien hinzugeben. Ein anderer Mönch meinte, sie solle wie alle braven Weiber zu Hause bleiben, statt Unfrieden zu stiften.

Aber es blieb nicht bei verbalen Angriffen: Öfters wurde sie auch körperlich angegriffen und man drohte ihr mit dem Scheiterhaufen. Noch ein Jahr vor ihrem Tod im Jahr 1373, als die heilige Birgitta längst berühmt war, urteilte ein anderer Dominikaner: Ista est una mente capta (dies ist eine Verrückte). Es bedurfte insgesamt dreier Kanonisationen, bis Birgittas Heiligkeit unangefochten blieb.«

Wie »der Oberste Kommissar« mit Genugtuung sehen konnte, blieb niemand von den Ausführungen des Zeugen unbeeindruckt. Auch von der zu Beginn von einigen zur Schau gestellten, überheblichen Langeweile war nichts mehr zu sehen.

»Was ich damit dem hohen Gericht deutlich machen will, ist Folgendes«, fuhr der Theologe Feldkirch fort: »Es ist für ein Laiengericht ausgeschlossen, sachkundig über Heiligkeit, Besessenheit, puren Schwindel, Geisteskrankheit oder etwaige Teufelspakte zu befinden. Weltlichen Richtern fehlen dazu die Voraussetzungen. Selbst die Kirche hat bei der Beurteilung der heiligen Birgitta in den Jahren 1391, 1415 und 1419 um die Wahrheit gerungen, ehe sie zu einer endgültigen Entscheidung gelangte.«

Zur Erhellung des Dilemmas vermochte er noch mit weiteren eindrucksvollen Beispielen aufzuwarten. Die junge Gräfin war indes überglücklich, dass dieser Theologe so deutlich in ihrem Sinne ausgesagt hatte. Welcher Richter könnte jetzt noch guten Gewissens für eine Verurteilung Constanzes die Hand erheben?

»Selbst gegen die heilige Theresa von Avila wurde 1575 ein Prozess eröffnet und auch der Ordensgründer der Jesuiten, Ignatius von Loyola, machte einschlägige Erfahrungen mit der Heiligen Inquisition«, fügte Feldkirch am Ende noch hinzu. Er hatte die Anwesenden sichtlich beeindruckt.

»Wie wir gehört haben, fällt es selbst unserer heiligen Mutter Kirche nicht selten schwer, die Spreu vom Weizen zu scheiden«, beschloss »der Oberste Kommissar« die Vernehmung des Zeugen. »Wir müssen uns also davor hüten, leichtfertig eine Verurteilung auszusprechen, die falsch sein könnte. Möge jeder von uns sich die Worte des letzten Zeugen zu Herzen nehmen.«

Der hohe Geistliche war entlassen und das Gericht vertagte sich auf den übernächsten Tag, einen Donnerstag.




KAPITEL 54

30. März 1612, in München

 

UNERHÖRTES HATTE SICH zugetragen! Noch niemals war es vorgekommen, dass ein Geheimer Rat und angesehener Richter vom Pöbel Münchens angegriffen und regelrecht wie ein Vogelfreier durch die Gassen gejagt worden war. Genauer gesagt: Die Gräfin musste um ihr Leben rennen.

Sie hatte morgens ihre Wohnung verlassen, um einige Besorgungen in der Stadt zu tätigen. Beim Neuhauser Tor wurde sie von vier herumlungernden Männern angebettelt. Alberta, die stets in dem Bewusstsein aufgewachsen war, dass sie selbst in ihrem zumindest materiell sorglosen Leben großes Glück hatte und dass es dieses Glück mit den weniger Bevorzugten zu teilen galt, zögerte nicht lange und suchte ein paar Münzen zusammen. Nachdem sie die Geldstücke in die ihr entgegengestreckten, schmierigen Kappen hatte fallen lassen, fiel ihr auf, dass sie diese Kerle noch nie in München gesehen hatte - und sie bildete sich doch ein, sämtliche »Stadtbettler« ziemlich gut zu kennen …

Aber da war es bereits zu spät: Flink riss ihr einer der angeblichen Bittsteller die Börse aus der Hand. Die Gräfin bedauerte jetzt, ihre lederne Geldkatze nicht - wie es üblich war - am Gürtel hängend zu tragen. Diese Art, den Beutel zu verwahren, erinnerte sie immer zu penetrant an Händler- und Kaufmannsart. Sie pflegte ihr Geld in einer Lederbörse in einer Tasche ihres dunklen Überrocks aufzubewahren.

Ehe sie sich überhaupt wehren konnte, versuchte einer der Gauner, ihr ins Gesicht zu schlagen. Als sie auswich, stellte ihr ein anderer von hinten ein Bein und sie fiel rücklings auf die Erde. Als sie am Boden lag, fingen ihre Angreifer an, sie in die Rippen zu treten.

Trotz ihrer ungünstigen Lage wurde Alberta nicht von Furcht ergriffen, sondern vielmehr von einer unbändigen Wut - vor allem als deutlich wurde, dass keiner der Umstehenden Anstalten machte, ihr beizustehen oder wenigstens die Stadtwache zu Hilfe zu rufen. Das war an sich vollkommen unüblich. In der Regel wurden die Wachsoldaten bei jeder Banalität herbeigeholt.

Irgendetwas stimmte hier nicht, zumal der Tag längst angebrochen  war und die Gegend zu einer der belebtesten der Residenzstadt gehörte - auch wenn es augenblicklich unter dem Torbogen noch ein wenig düster war. Es schien eine Verschwörung im Gange zu sein.

Der Zorn verlieh der Gräfin ungeahnte Kräfte und ehe die Strolche sich’s versahen, stand Alberta wieder auf den Beinen und zog ihren Degen, worauf die Angreifer feige zurückwichen. Immerhin konnte sie noch einem der zerlumpt aussehenden Männer einen gehörigen Schmiss an der Backe zufügen, bevor die Schurken sich davonmachten.

Als Alberta sich ein wenig zittrig den Straßenstaub von den Kleidern klopfte, wurde sie von Passanten umringt. »Was glotzt ihr so dämlich?«, entfuhr es ihr wütend. »Hättet ihr nicht eingreifen können, als die Kerle zu viert auf mich losgingen?«

Und da begann es! Die Gräfin glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Pfui, Hexenrichter, pfui!«, skandierten Männer und Weiber. »Lass die Heilige frei!«, »Pfui, Hexenrichter, pfui!«, »Gib uns unsere heilige Schwester Constanze wieder!«, kreischte eine Alte und schwenkte drohend ihre Krücke gegen sie.

»Jawohl! Lass unsere heilige Constanze endlich frei!«, hörte »der Hexenkommissar« die Menge schreien. Dann drangen sogar schrille Rufe an ihr Ohr: »Packt den Richter! Hängt ihn auf! Verbrennt ihn!« Schließlich überlagerte die Stimme eines Einzelnen den Chor: »Das dauert zu lang! Schlagt den Saukerl lieber gleich tot!«

Das klang jetzt doch sehr bedrohlich und Alberta, der weiterhin gar keine Zeit zum Angsthaben blieb, versuchte, den Rückzug anzutreten. Aber inzwischen war die aufgebrachte Menge zu sehr angewachsen; es gab kein Durchkommen mehr. Die Menschen standen so dicht, dass sie ihren Degen  nicht benutzen konnte, sondern immer ein paar Schritte zurückweichen musste, in Richtung Neuhauser Tor.

Endlich drang durch den Lärm das Hufgeklapper der Pferde der berittenen Ordnungsmacht hindurch. Alberta, die allmählich am Ende ihrer Kräfte war, atmete auf. Die feindliche Menge lichtete sich ein wenig und es bestand die Hoffnung, ihr entfliehen zu können. Doch dann entfernte sich das Geklapper und sie wusste, dass die Stadtwache in eine andere Gasse abgebogen war.

»Sehen die blöden Hammel denn nicht, dass sich hier ein gefährlicher Volkshaufen gegen einen Einzelnen zusammengerottet hat?«, dachte Alberta, jetzt auf einmal panisch. Ihr Zorn wich einer alles beherrschenden Furcht, die sich in ihr ausbreitete und ihre bisherige Besonnenheit jäh verdrängte. Schreien würde ihr nichts nützen, dazu war das Gebrüll der ihr erneut auf den Leib rückenden Menge zu laut.

Gleich darauf jagte sie die feindselige Meute regelrecht. Sie lief wie ein Hase, ständig die Hunde auf den Fersen. Mittlerweile hatten die Menschen aufgehört, ihr Drohungen hinterherzuschreien; dafür sah Alberta nun Steine an ihrem Kopf vorbeifliegen, unter denen sie sich instinktiv wegduckte; ängstlich darauf bedacht, ihren Verfolgern nur ja nicht in die Hände zu fallen, rannte sie, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.

Zum Glück gelang es ihr, die Richtung zur Residenz einzuschlagen, nachdem sie die Neuhauser Gasse entlanggekeucht war, wo der Mob es zu verhindern wusste, dass sie sich ins Jesuitenkloster oder durch die offenstehende Kirchentüre von Sankt Michael flüchten konnte.

Am Schrannenplatz gelang es ihr, in Richtung Residenz abzubiegen. Aber erst kurz vor dem herzoglichen Palast, angesichts der Wache, löste sich die Volksmenge in Windeseile auf  und Alberta schaffte es, völlig abgekämpft ins Innere des Gebäudes zu gelangen. Sie zitterte am ganzen Körper und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Es war ihr im Augenblick auch völlig gleichgültig, dass sie jede Etikette verletzte, indem sie dem Herzog in ihrem völlig aufgelösten Zustand uneingeladen ins Haus schneite. Die sofort herbeieilenden Wachen riefen den bestürzten Maximilian.

Seine Durchlaucht und Herzogin Elisabeth waren entsetzt und empört über die Impertinenz des gemeinen Volkes. Nachdem man Alberta in den Salon gebeten und ihr ein stärkendes Bier gereicht hatte, rätselte man, wie es dazu hatte kommen können. Da waren eindeutig Aufwiegler am Werk! Aber wer hatte sie angestiftet? Maximilian persönlich ordnete eine penible Untersuchung dieses erschreckenden Vorfalls an.

Sofort äußerte er auch den Verdacht, die Familie von Heilbrunn-Seligenthal könne dahinterstecken. Alberta selbst glaubte freilich nicht daran, dass Constanzes Sippe darin verwickelt sei - hatte sie den Grafen von Heilbrunn doch heimlich durch Freunde ihres Vaters informieren lassen, sie werde alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Fräulein vor Schaden zu bewahren.

»Vielleicht war es wirklich nur eine spontane Erhebung der kleinen Leute, die sich ihre angebliche Heilige nicht nehmen lassen wollen«, gab sie zu bedenken. Das Bier zeigte allmählich eine gewisse Wirkung und Alberta fühlte sich wieder ein wenig besser, auch wenn ihr der Schreck noch für einige Zeit gegenwärtig blieb. Als erfahrener Juristin schwante ihr zudem, dass es sich äußerst schwierig gestalten würde, die Urheber des Tumults dingfest zu machen - und tatsächlich sollten alle Bemühungen der Obrigkeit, den Vorfall aufzuklären, erfolglos bleiben.

»Da Ihr gerade hier seid, Graf«, wechselte der Herzog unvermittelt das Thema, »so wisst, dass Ihr für heute Abend zu einem kleinen Empfang in der Residenz eingeladen seid. Drei Herren der französischen Hocharistokratie sind incognito in München eingetroffen, um insgeheim mit mir wichtige Angelegenheiten des französischen Hofes und der künftigen Politik Frankreichs zu erörtern. Ich möchte auch Euren Eindruck von diesen Herren und ihren Vorstellungen erfahren.«

»Sehr wohl, Eure Durchlaucht.«

Alberta verneigte sich. Was blieb ihr auch anderes übrig? Zwar hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als den Rest des Tages allein zu sein und in Ruhe den beunruhigenden Zwischenfall verarbeiten zu können, doch dem Wunsch des Herzogs konnte sich niemand entziehen - sie schon gar nicht, die im Augenblick mehr als jeder andere auf die Gunst des Landesfürsten angewiesen war.

 

Reichlich lustlos machte sie sich nach Einbruch der Dunkelheit zurecht und begab sich wieder ins herzogliche Palais.

Im Anschluss an ein exquisites Souper, an dem auch die Herzogin Elisabeth und Madame Magdalena, die zu Besuch weilende Schwester Herzog Maximilians, mit ihrem Gemahl, Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg, teilgenommen hatten, zogen sich die Damen zusammen mit der langjährigen Kammerdienerin und Vertrauten der Herzogin, Frau Marie Salvator, in die Gemächer der Landesmutter zurück.

Die Herren blieben wie üblich unter sich. Alberta hatte glücklicherweise seit langem keine Schwierigkeiten mehr damit, sich nicht zu den Damen zu gesellen. Wie selbstverständlich blieb sie bei den Männern sitzen. Am Anfang ihrer Laufbahn war das nicht immer so gewesen. Mehr als einmal hatte Pater Winfried sie am Rockschoß zurückgezogen, wenn es  hieß »Die Damen lassen sich nun entschuldigen!« und Alberta automatisch aufstehen wollte.

Offiziell separierten sich die Herren, um zu rauchen. Maximilian frönte diesem Laster aus der Neuen Welt zwar nicht, aber die meisten männlichen Gäste pflegten ordentlich zu qualmen. Alberta, die den Tabakkonsum ebenfalls ablehnte, wurde es jedes Mal beinahe übel, wenn die anderen sie »einnebelten«. Doch das Laster galt gesellschaftlich längst als anerkannt.

 

Die Franzosen, allesamt hochkarätige Edelleute unter Führung eines Adligen um die dreißig, mit Namen Charles d’Albert de Luynes, bereisten heimlich die Höfe Europas, um Stimmung für ihren jungen König, Ludwig XIII., zu machen.

Dieser, ein extrem schüchterner Knabe von fast dreizehn Jahren, stand unter der Fuchtel der Regentin, seiner dominanten Mutter Maria de Medici, einer feisten, gewöhnlichen Person ohne besondere Geistesgaben. Sie selbst wiederum stand zurzeit unter dem Einfluss ihres macht- und geldgierigen Günstlings, Concino Concini, Maréchal d’Ancre.

In Adelskreisen regte sich längst vehementer Widerstand gegen diesen Parasiten auf Frankreichs Kosten. De Luynes und seine Gesandtschaft sannen darauf, wie man außenpolitisch das Ansehen des Monarchen stärken und ihn innenpolitisch den schädlichen Einflüssen entziehen könne.

Eine lebhafte Diskussion zwischen den Franzosen und den Deutschen entspann sich, wobei der Herzog und Alberta darauf bedacht waren, auf die Probleme ihrer Gäste einzugehen und ihnen dennoch keine verbindlichen Zusagen hinsichtlich etwaiger Hilfe zu machen. Alberta schlug sich dabei sehr wacker auf diesem heiklen Terrain. Lang genug hatte sie ja inzwischen Erfahrungen mit schwierigeren, diplomatischen Begegnungen gesammelt.

Anschließend redete man über die Jagd und über Pferde - ein Thema, zu dem auch Maximilians Schwager, der Pfalzgraf von Neuburg, einiges beizutragen hatte.

Zu später Stunde kam dann noch das Thema der »Neuen Welt« auf. Die Gräfin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie es schien, hatten Spanier und Portugiesen als kühne Seefahrer bereits ansehnliche Teile dieses neuentdeckten Kontinents unter sich aufgeteilt.

Aber auch Engländer und Franzosen waren unter großen Schwierigkeiten nach Westen gesegelt. Die Beschreibungen dessen, was sie dort vorgefunden hatten, schwankten zwischen der reinen Hölle und dem wahren Paradies.

»Man müsste sich dieses America einmal selbst anschauen, um beurteilen zu können, ob ein Leben dort eventuell erstrebenswert sein könnte«, meldete sich vollkommen überraschend Graf Wolf Konrad von Rechberg zu Wort, der Obersthofmeister des Herzogs.

Er löste damit eine heiße Diskussion darüber aus, ob eine Existenz auf diesem weitgehend unbekannten Erdteil möglicherweise eine Ersatzlösung bieten könnte für das Leben in dem weitgehend armen, zerstrittenen und immer wieder von Seuchen und Hungersnöten geplagten Europa.

Erst stand Herzog Maximilian diesem Gedanken vollkommen ablehnend gegenüber: Jeder hätte da zu bleiben, wo der Herrgott ihn hingesetzt habe, meinte er kategorisch. Als jedoch sein Schwager Wolfgang Wilhelm zu bedenken gab, dass die Verpflichtung guter Christen darin bestünde, den Heiden auf dem fremden Kontinent die christliche Religion zu bringen, lenkte Maximilian ein.

»Freilich, diesen ungläubigen Indianern muss man den wahren Gott und den allein seligmachenden Glauben übermitteln«, stimmte er am Ende zu. Die Besucher aus dem westlichen  Nachbarland konnten den Herzog in dieser Hinsicht beruhigen: Längst hatten sich französische Jesuiten auf den beschwerlichen Weg über den Ozean gemacht, um den Naturkindern, die zu ihrem Heidengott Manitou beteten, das heilige Evangelium zu verkünden.

Aber, so versicherten ihm die französischen Gäste, die Missionare, von denen schon viele ihr Leben durch die Hand heidnischer Eingeborener verloren hätten, seien der Meinung, es wäre wünschenswert, wenn Siedler aus Europa kämen, um Dörfer und Städte zu gründen …

 

Alberta hatte diesen Erörterungen höchst aufmerksam gelauscht. Spätnachts in ihrem Bett überdachte sie noch vor dem Einschlafen das Gehörte. Sogar im Traum verfolgten sie die Berichte der Franzosen. Am Morgen nahm die junge Frau sich vor, nach möglichst detaillierten Beschreibungen dieser »Neuen Welt« zu fahnden. Vielleicht zahlte es sich eines Tages ja aus, darüber Bescheid zu wissen. Womöglich bliebe ihr und ihrem Bräutigam nichts anderes übrig, als dorthin zu fliehen, um in Ruhe ihr Leben verbringen zu können … Der Vorfall des vergangenen Tages hatte seine Spuren hinterlassen: Nie zuvor hatte Alberta sich so hilflos und bedroht gefühlt - eine Erfahrung, die sie so schnell nicht wieder machen wollte. Ihr Vertrauen darauf, dass sich schon alles zum Guten wenden werde, war dauerhaft beschädigt. Erstmals beschlich sie eine dunkle Ahnung, dass ihre und Albrechts Geschichte durch widrige Mächte auch ein düsteres Ende nehmen könnte.

 

Den Vormittag verbrachte die Gräfin auf dem Rücken ihres Lieblingspferdes. Sie ritt - in Begleitung zweier bewaffneter Wachen - die Stadtmauer mit ihren alten und neuen Befestigungsanlagen  ab, um zu kontrollieren, ob die Arbeiten in der gebotenen Eile und mit der nötigen Sorgfalt vonstattengingen.

Es war kaum etwas zu beanstanden, die Erneuerung der Stadtbefestigung ging zügig voran und Alberta konnte sich am Nachmittag wieder jener Aufgabe widmen, die dem Herzog so ganz besonders am Herzen lag, nämlich der Erstellung des Gesetzeskodex’, der nach fürstlichem Wunsch und Willen bereits in einigen Jahren in ganz Bayern Geltung haben sollte.

Die knifflige Arbeit ging ihr überraschend leicht von der Hand. Sie war abgelenkt und nach einiger Zeit sogar den Umständen entsprechend gutgelaunt; ihr Gemüt hatte sich wieder etwas aufgehellt, da sie endlich einmal eine Pause von dem unseligen Prozess gegen Constanze hatte.

Nichts deutete auf den Donnerschlag hin, der sie am nächsten Morgen - wenige Stunden vor Verhandlungsbeginn - treffen sollte.




KAPITEL 55

1. April 1612, in München

 

ALBERTA WOLLTE DIE kurze Strecke zum Gericht zu Fuß zurücklegen. Wochenlang hatte nasskaltes Wetter geherrscht, aber seit gestern war mit aller Macht der Frühling angebrochen. Sie wunderte sich, wo Pater Winfried blieb. Sogar zum Frühmahl war er nicht erschienen - eine Seltenheit, denn der Benediktiner liebte es, diese ruhige halbe Stunde allein mit seinem Schützling zu verbringen. Zu dieser Zeit war es am  leichtesten möglich, auch Persönliches bei leichtem Malzbier und Haferbrei mit Apfelkompott in Ruhe miteinander zu besprechen.

»Vielleicht wurde er frühmorgens zu jemandem gerufen und hat nur vergessen, mir durch einen Diener Bescheid zu geben«, dachte die Gräfin schließlich und beschloss fast schon, sich allein auf den Weg zu machen. Sie würde ihren Mentor sicher bei Gericht sehen; der Pater ließ sich keine Minute des Verfahrens entgehen.

Wie viele andere war auch er neugierig, wie Alberta es zuwege bringen würde, die Angeschuldigte freizusprechen. Dass sie dieses Urteil zielstrebig ansteuerte, war mittlerweile auch dem Unbedarftesten klargeworden.

Der Orden der Societas Jesu hatte angekündigt, ab jetzt immer einen oder zwei Prozessbeobachter in den Falkenturm zu entsenden. Alberta war es einerlei. Sie fürchtete sich weder vor Don Federigo de Morales noch vor Don Manuel de Silva-Esteban oder irgendeinem anderen. Ihr Entschluss, sich für Constanze und die Vernunft und Menschlichkeit einzusetzen, stand unverrückbar fest und nahm von Tag zu Tag konkretere Gestalt an.

 

»Eine Minute gebe ich dem Pater noch«, murmelte Alberta vor sich hin, »dann mache ich mich allein mit dem Wachsoldaten auf den Weg.« Seit dem bedrohlichen Vorfall hatte der Herzog nämlich angeordnet, dass keiner seiner Geheimen Räte mehr allein in den Gassen der Hauptstadt unterwegs sein durfte. Den meisten war das lästig, aber Maximilian duldete keine Ausnahme.

So marschierten die Herren missmutig und innerlich murrend mit einem bewaffneten Wächter neben oder hinter sich durch das doch so vollkommen friedlich erscheinende München.  So auch Alberta, die sich nun endlich anschickte, das Haus zu verlassen.

Kaum hatte die Gräfin ein paar Schritte auf der Gasse zurückgelegt, überschlugen sich auch schon die Ereignisse. Zwei in weiß-blaue Wämser und Kniehosen gekleidete Trabanten des Herzogs kamen ihr im Laufschritt entgegen und verstellten ihr kurz darauf den Weg.

»Achtung! Halt!«, kommandierte der Ältere und beide standen vor der Gräfin stramm. »Seine Fürstliche Durchlaucht, Herzog Maximilian von Bayern, wünscht den Geheimen Rat, Graf zu Mangfall-Pechstein, unverzüglich zu sehen. Wenn Seine Gnaden uns folgen wollen!«, schnarrte der Bote.

Geschickt nahmen die beiden Männer »den Obersten Kommissar« in ihre Mitte, während der Wachsoldat Alberta auf den Fersen blieb. Es sah beinahe so aus, als führten die Weiß-Blauen einen Gefangenen ab.

Alberta war verärgert über das Aufsehen, das sie mit ihrer kriegerisch anmutenden Eskorte erregte. Schon begannen die Ersten, hinterherzurennen. Wenigstens zeigten sie eine gewisse Scheu vor den mit Spießen Bewaffneten und hielten sich mit frechen Kommentaren zurück.

Die Boten zu fragen, was das Ganze sollte, wäre vergebliche Liebesmüh’ gewesen - außerdem verbot Alberta dies ihr Stolz. Sie würde es ohnehin bald wissen.

Als ihnen allerdings gleich darauf - von der Residenz her kommend - Pater Winfried mit allen Anzeichen der Aufregung und Empörung entgegenlief, war dies nicht gerade dazu geeignet, die junge Dame zu beruhigen. Was, um Christi willen, war denn nur jetzt schon wieder los?

Der alte Benediktiner war krebsrot im Gesicht. Ob vom schnellen Laufen oder vor Zorn, war Alberta noch nicht klar. Jedenfalls hatte Pater Winfried seine Kutte geschürzt, um  schneller vorwärts zu gelangen. Schon aus einigen Metern Entfernung rief er seiner Herrin entgegen:

»Das stinkt meilenweit nach Intrige, Herr Rupert! Aber, keine Sorge, Euer Gnaden, ich werde alles daransetzen, um dieses Komplott aufzudecken. So geht es nun wirklich nicht!«

»Würdet Ihr mich vielleicht aufklären, Pater, was eigentlich passiert ist? Ich werde den Gedanken nicht los, dass der Einzige, der überhaupt nichts weiß, ich bin - obwohl es mich, wie es den Anschein hat, doch am ehesten betrifft!« Alberta rang nun auch um Atem vor Aufregung und verfluchte innerlich ihr Schicksal, das immer neue Unbilden über sie zu bringen schien.

Pater Winfried trat so nah wie möglich an Alberta heran, beruhigte sich etwas und mit einer Handbewegung in Richtung der neugierig glotzenden Passanten flüsterte er: »Ich setze Euch ins Bild, sobald wir in der Residenz angekommen sind.«

Zum Glück war der Weg nicht mehr weit und kaum hatte Alberta samt den Trabanten die Eingangshalle der Residenz durchschritten, blieb der Benediktiner stehen und packte seine Herrin am Ärmel.

»Ihr erinnert Euch doch noch an den Zuckerbäcker, der Euch seine Tochter als Eheweib aufdrängen wollte?«

»Diesen Tölpel Georg Dreher werde ich wohl nie vergessen«, bestätigte Alberta verwundert.

»Genau diesem Kerl, der es schon einmal mit einem Brief unter dem falschen Namen Peter Niedermeier versucht hat, habt Ihr jetzt diese Intrige zu verdanken! Ihr hättet beizeiten gegen ihn vorgehen sollen, nun ist es zu spät.«

»Ihr beliebt zu scherzen, Pater«, meinte die Gräfin, die noch immer nicht so recht wusste, worauf ihr Mentor hinauswollte. Aber der Mönch winkte ab. Nein, nach Scherzen war  ihm wahrhaftig nicht zumute. Mit einer Handbewegung bat er Alberta zu schweigen und begann zu erklären:

»An dem bewussten Abend habe ich mithilfe des neuen Dieners den Bäckermeister Niedermeier alias Dreher ziemlich unsanft aus dem Haus hinausbefördert, Euer Gnaden. ›Wenn ich Euch raten darf, Meister, lasst Euch hier nicht mehr blicken und belästigt niemals mehr meinen Herrn‹, habe ich ihm nachgerufen, als der beleibte Alte die Eingangsstufen hinuntergestolpert ist. Ausgelacht hat mich der unverschämte Kerl daraufhin und gedroht hat er, dass er keineswegs das letzte Mal bei uns gewesen sei.

Unser neuer Domestik und ich haben uns gefragt, ob der Kerl noch richtig im Kopf ist und wie hässlich seine Tochter sein muss, wenn er solche Auftritte nötig hat. Jedenfalls war die Angelegenheit für mich damit erledigt«, bekräftigte der Pater und eine gelinde Entrüstung schwang in seiner Stimme mit.

Alberta musste unwillkürlich schmunzeln. Gleich darauf war sie wieder ernst. »Auch für mich war die Sache vorbei. Das Heiratsangebot war ja in der Tat so absurd, dass es keiner weiteren Erörterung mehr bedurfte.« Die junge Gräfin schüttelte den Kopf.

»Meister Dreher scheint das aber ganz anders gesehen zu haben!« Der ältliche Benediktiner schnaufte schwer. Die Trabanten waren stehengeblieben, um »den Geheimen Rat« zum Herzog zu geleiten, aber sie waren so höflich, in gebührendem Abstand abzuwarten, bis der Mönch losgeworden war, was er »seinem Herrn« zu sagen hatte.

»Dieser Mensch ist in die Residenz gelaufen, hat um eine Audienz bei Seiner Durchlaucht ersucht und Euch beim Herzog verklagt«, redete Pater Winfried jetzt eindringlich auf Alberta ein. Er musste sich beeilen, wenn er seinen Schützling  auf die unangenehme Szene vorbereiten wollte, die ihm bevorstand. Es bogen bereits zwei herzogliche Diener um die Ecke des langen Korridors, die die Gräfin unverzüglich in die Gemächer Maximilians eskortieren sollten.

»Wessen hat der Narr mich denn bezichtigt? Sollte ich etwa einmal vergessen haben, einen Zuckerkringel zu bezahlen?«, fragte Alberta, die überhaupt keine Liebhaberin süßen Gebäcks war, halb amüsiert. Gleichzeitig fragte sie sich, ob ihr Mentor nicht vielleicht etwas missverstanden hatte und es sich in Wahrheit um eine harmlose Posse handelte.

»Keine Witze jetzt«, mahnte der Pater jedoch aufgebracht. »Die schweren Vorwürfe gegen Euch lauten: Nichteinhalten eines gegebenen Eheversprechens, Verführung einer Jungfrau unter Vorspiegelung falscher Tatsachen - nämlich der alsbald nachfolgenden Heirat - und die Schwängerung der betreffenden Jungfer Rosina.«

»Wie bitte?« Alberta war fassungslos. »Ist das jetzt ein Alptraum? Dann möchte ich, bitteschön sofort aufwachen! Seid so gut und kneift mich, Pater!«

»Es geht um die beschmutzte Ehre der Jungfer Rosina Dreher. Reißt Euch also zusammen und überlegt um Himmels willen gut, was Ihr dem Herzog sagt«, rief der Benediktiner seinem Schützling noch nach, denn die Diener führten Alberta bereits weiter ins Innere der Residenz. Der Pater durfte ihr dieses Mal nicht folgen.






KAPITEL 56

1. April 1612, in Herzog Maximilians Gemächern

 

DASS SEINE DURCHLAUCHT wütend war, zeigte sich schon daran, dass er dieses Mal seinem geschätzten Geheimrat keinen Platz anbot. Der Herzog selbst thronte auf seinem Samtfauteuil, während er die Gräfin wie ein dummes Schulmädchen vor sich stehen ließ. Die Begrüßung vonseiten Maximilians fiel knapp und ungnädig aus.

»Was habt Ihr Euch dabei bloß gedacht, Graf?«, begann der Fürst ohne weitere Umschweife das absurde Verhör.

»Bis vor zwei Minuten wusste ich gar nicht, welcher Sache man mich überhaupt bezichtigt, Herzog. Und jetzt, nach der Aufklärung durch Pater Winfried, bin ich vollkommen durcheinander. Eure Durchlaucht, glaubt mir, ich versteh’ die Welt nicht mehr! Von einem Eheversprechen kann gar keine Rede sein - ich kenne das Mädchen nicht einmal!«, brach es aus Alberta heraus. »Vor einiger Zeit hat mich der Zuckerbäckermeister Georg Dreher aufgesucht und wirres Zeug gefaselt, von wegen einer Heirat mit seiner Rosina. Ich habe ihn hinauswerfen lassen, nachdem er auch noch unverschämt geworden ist. Kann es nicht sein, dass dieser Mann geisteskrank ist und sich alles nur einbildet? Oder verhält es sich vielleicht so, dass er einen Dummen sucht für seine Tochter, die ein anderer geschwängert hat und sitzen ließ?«

»Der Meister behauptet, dass Ihr derjenige seid, der das Vertrauen seines Kindes schamlos ausgenützt hat, indem Ihr ihm die Ehe verspracht und so erreichtet, dass die Jungfer Euch den Beischlaf gestattet hat. Und jetzt, wo sich Nachwuchs ankündigt, wollt Ihr das Mädel in der Schande sitzen lassen. So sagt es zumindest Georg Dreher, ein durchaus achtbarer  Bürger, dem ich in Aussicht gestellt habe, ihn bald in den Adelsstand zu erheben - seiner großen Verdienste als Hofzuckerbäckermeister wegen.« Der Herzog hatte die Anklage äußerst ruhig und fast in gedämpften Tonfall vorgetragen. Nun war der Blick seiner kalten Augen halb lauernd auf Alberta gerichtet, die eilends das Wort ergriff:

»Das hat er mir schon mitgeteilt - und deshalb glaubt er auch, mir, einem Sprössling aus altem bayerischem Adel, ebenbürtig zu sein. Durchlaucht, bitte, Ihr müsst mir glauben, an den Behauptungen dieses Menschen ist kein Wort wahr!«

In den Ohren des Fürsten klang die Stimme seines Geheimrats verzweifelt und absolut ehrlich. Als Alberta nachfragte, wann und wo der »Sündenfall« angeblich stattgefunden haben sollte, wurde der Herzog doch ein wenig nachdenklich. Durch einen Diener ließ er den in einem Nebenraum wartenden Feinbäcker herbeiholen.

»Wann und wo hatte Eure Tochter geschlechtlichen Umgang mit dem Grafen, Meister Dreher?«, wollte Maximilian ohne Umschweife wissen. Nicht nur Alberta kam es so vor, als würde der ältere Mann bei dieser Frage ein wenig blass um die fleischige Nase. Der Feinbäcker runzelte beim Anblick seines widerborstigen »Schwiegersohns« die dichten Brauen über seinen Schweinsäuglein; es war ersichtlich, dass er krampfhaft nachdachte.

»Ja, also … das weiß ich nicht so genau, Eure Durchlaucht. Ich war ja nicht dabei und habe den Turteltäubchen die Laterne gehalten, hähä!«, versuchte er dann, mit einem billigen Scherz die Situation zu entkrampfen. Aber dem Herzog war keineswegs nach »Humor unter Mannsbildern« zumute. Auch die Gräfin empfand die Bemerkung als höchst unpassend.

»Soll ich das so verstehen, dass Ihr Eure Tochter überhaupt  nicht mehr unter Kontrolle habt und sie kommen und gehen kann, wie es ihr beliebt?«, grollte Maximilian, der gerade in diesen Dingen für seine Strenge bekannt war. »Ich gehe davon aus, dass ein verantwortungsvoller Hausvater immer weiß, wo sich seine unverheirateten Töchter gerade aufhalten. Also denkt gefälligst nach! Wann kann sich dieses folgenschwere Treffen mit dem Grafen ereignet haben?«

Der Zuckerbäcker, der jetzt völlig bleich war, begann vor Aufregung zu zittern. Er warf »dem Geheimen Rat« einen giftigen Blick zu. »Sagt Ihr doch, wo und wann Ihr meine Tochter geschändet habt!«, verlangte er frech.

Aber da fuhr der Herzog unwillig dazwischen.

»Jetzt macht aber mal einen Punkt, Meister Dreher! Von ›schänden‹ war ja wohl noch nie die Rede, nicht wahr! Mir habt Ihr gesagt, dass Eure Tochter Rosina den Grafen liebt und sich im Vertrauen auf das Eheversprechen mit dem Beschuldigten eingelassen habe. Das geschah ja wohl freiwillig! Und ich will jetzt auf der Stelle wissen, an welchem Ort und wann genau sich das ereignet hat.«

Der Bäcker wand sich sichtlich. »Irgendwann im Fasching, Eure Durchlaucht«, murmelte er dann verlegen.

»So, so! Irgendwann also.«

Der Herzog war sich bewusst, dass die Zahl der ehelichen - aber hauptsächlich der unehelichen - Geburten neun Monate nach dem Karneval, der in München »Fasching« hieß, sprunghaft anstieg. Er sah längst mit Besorgnis, dass seine Untertanen die närrischen Tage offenbar nicht nur für Musik, Tanz und »Gaudi« aller Art nutzten, sondern auch zur Unzucht. Aber was sollte er schon machen?

Gegen so alte Bräuche kam selbst er nicht an. Zumal er persönlich auch das Fastnachtstreiben liebte - ohne Ausschweifungen allerdings. Er pflegte lustige Schlittenpartien durch  das verschneite München und durch die umliegenden Wälder abzuhalten.

»In welchem Monat ist Eure Tochter eigentlich, Meister Dreher?«, hakte »der Geheime Rat« plötzlich nach. Diese Frage war dem Alten nicht weniger unangenehm; offensichtlich wartete auch der Herzog auf seine Antwort. Da er sich nicht getraute, erneut zu behaupten, er wisse es nicht, druckste er eine Weile herum, zählte murmelnd und umständlich an seinen Wurstfingern ab und behauptete dann: »Sie muss so ungefähr im dritten Monat sein.«

»Ha! Jetzt habt Ihr Euch verraten, Meister!«, fuhr die Gräfin auf. »Heute ist der erste April und in der fraglichen Zeit war ich gar nicht in München - nicht einmal in Bayern, sondern noch in Italien. Der Münchner Fasching hat heuer überhaupt ohne mich stattgefunden! Eine Tatsache, die Seine Durchlaucht bestätigen kann. Sucht Euch einen anderen, der als Vater für Euren Enkel herhalten muss: Ich kann es jedenfalls nicht gewesen sein, der Eurem Töchterlein zu nahekam.« Inständig hoffte Alberta darauf, dass es sich nicht herumgesprochen hatte, dass sie sich Anfang Februar sehr wohl bereits in der Residenzstadt aufgehalten hatte.

»Was versteht denn ein Mannsbild wie ich schon von so ganz besonderen Weibersachen?«, jammerte der Zuckerbäcker nun. Der Möchtegern-Schwiegervater eines bayerischen Grafen war sichtlich geknickt, aber noch nicht bereit, klein beizugeben. »Vielleicht ist die Rosl auch erst im zweiten Monat. Was weiß denn ich?«

»Wir wollen das Mädchen fragen«, entschied der Herzog.

»Jawohl, Eure Durchlaucht, das wird am besten sein«, brummte der Feinbäcker erleichtert, verneigte sich tief vor dem Herzog und machte Anstalten zu verschwinden.

»Wohin in Dreiteufelsnamen will Er denn jetzt?«, rief ihn  Maximilian zurück. Nichts war mehr mit dem respektvollen »Meister« und »Ihr«. Die despektierliche Anrede des Herzogs bewies, dass seine Achtung für den älteren Mann sprunghaft gesunken war.

»Meine Rosl, das arme Kind, will ich holen, Durchlaucht«, tat der Schelm ganz harmlos.

»Nichts da, hiergeblieben, Dreher. Das wär’ ja noch schöner! Damit Er gleich eine Absprache mit Seiner Tochter treffen könnte! Geradezu bauernschlau, mein Lieber! Einer meiner Trabanten wird Rosina hierher begleiten.«

Der Alte machte ein langes Gesicht und sank förmlich in sich zusammen. Sie mussten ziemlich lange warten - gemessen an der kurzen Entfernung von der Residenz bis zum Haus des Feinbäckers und zurück.

»Warum dauert das so lange?«, knurrte der Herzog. »Kann der Trabant Seine Tochter nicht finden? Wo treibt sich die Maid denn jetzt schon wieder herum?«

Der Konditor merkte, dass der Wind sich offenbar um hundertachtzig Grad gedreht hatte, und er sah nicht sehr glücklich aus. Innerlich fluchte er gotteslästerlich. Hätte er sich bloß nicht darauf eingelassen! Aber derjenige, der ihm den »todsicheren« Vorschlag gemacht hatte, ja, der ihn erst auf diesen unseligen Gedanken gebracht hatte, der hatte es sträflich versäumt, genau zu recherchieren, ob und wann der verdammte »Hexenrichter« in München gewesen war …

Himmelkreuzdonnerwetter nochmal! So ein blöder Fehler hätte nicht passieren dürfen. Und jetzt ließ der Herzog noch seine Tochter, die unbedarfte Rosl, holen! Am liebsten hätte sich der ungeschlachte Feinbäcker die spärlichen Haare gerauft, mit den dicken Beinen aufgestampft und laut »Scheiße!« ausgerufen.

Stattdessen säuselte er ganz devot: »Sie wird gleich kommen,  Eure Durchlaucht. Sie ist ein braves Madl, das auch im Laden und in der Backstube mithilft. Bestimmt möcht’ sie sich erst herrichten, um nicht zerzaust und mit Mehlstaub im Gesicht vor den Augen Eurer Durchlaucht zu erscheinen.«

Den Fürsten schien das zu versöhnen. Was Alberta anlangte, so hätte sie den alten Lügner und Betrüger am liebsten beim Kragen gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Eine bodenlose Unverschämtheit, sie fälschlich anzuzeigen und erpressen zu wollen, sein spätes Mädchen als Ehefrau zu nehmen!

»Ausgerechnet ich!«, dachte Alberta wütend und ein klein bisschen amüsiert zugleich. »Ich soll einer anderen ein Kind gemacht haben! Das soll mir einer zeigen, wie das gehen soll.«

Da meldete ein Diener in blausilberner Livree die Jungfer Rosina Dreher. Pater Winfried hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und »begleitete« die Tochter des Zuckerbäckers. Auf diese Weise vermochte er den Fortgang der Tragikomödie mitzuerleben.

Rosina war anzumerken, dass sie es nicht gewohnt war, sich »in höheren Kreisen« zu bewegen. Kaum wagte die junge Frau, die Augen zum Herzog zu erheben. Und der Knicks, den sie vor dem strengen Herrscher vollführte, schien zwar ehrfürchtig, aber nichtsdestoweniger lächerlich tollpatschig.

Als Meister Dreher Anstalten machte, für seine verschüchterte Tochter das Wort zu ergreifen, gebot ihm der Herzog in barscher Manier, Stillschweigen zu bewahren.

»Von Ihm habe ich schon genug gehört, Dreher«, sagte Maximilian grimmig und wandte sich dann huldvoll an die offensichtlich nichtsahnende Rosina.

»Habt vielen Dank für Euer Erscheinen, Jungfer.« Der Herzog gebärdete sich so galant, als unterhielte er sich auf einem Ball mit einer vornehmen Dame. »Darf ich Euch als Erstes mit diesem jungen Herrn, einem Grafen, bekanntmachen?« Er  wies mit der Hand auf die schmucke Alberta in ihrer Männertracht und alle konnten das merkwürdige Schauspiel erleben, dass Rosl Dreher auch vor ihr einen tiefen Kniefall machte. Es war ganz offensichtlich, dass sie diese Person nicht kannte.

»Euer Gnaden«, murmelte Rosina dabei so leise, dass es fast nicht zu verstehen war, und lief vor Verlegenheit blutrot an.

»Habt Ihr diesen Herrn vielleicht schon einmal irgendwo gesehen?«, fragte der Fürst scheinheilig. Und die kleine, ungefähr dreißigjährige, etwas plumpe Frau kniff ihre Augen zusammen und fixierte »den Geheimen Rat«, wobei sie angestrengt die Stirn runzelte.

»Könnt’ fei’ scho’ sein, Durchlaucht«, flüsterte sie dann vage. »Aber dran erinnern kann ich mich im Augenblick net.«

Worauf die Gräfin der unscheinbaren Person am liebsten vor Erleichterung einen Kuss gegeben hätte …

»Danke, Jungfer«, entgegnete der Herzog liebenswürdig. »Das war’s auch schon, was ich von Euch wissen wollte. Ihr dürft Euch nun wieder zurückziehen, Jungfer Rosina.«

Ehe Rosl Dreher durch die Tür entschwand, die ein Diener vor ihr öffnete, meldete sich Pater Winfried zu Wort: »Eine ganz kleine Frage hätte ich noch, wenn Ihr erlaubt, Durchlaucht!«

»Nur zu, Pater, fragt ruhig!« Der Herzog schien vollkommen gelassen.

»Wir haben erfahren, dass Ihr ein Kind erwartet, Rosina. Darf ich wissen, in welchem Monat Eurer Schwangerschaft Ihr Euch mittlerweile befindet?«

»Was? Was sagt Ihr da, Pater? Das is’ ja unverschämt! Wer behauptet denn so was? Ich bin ein anständiges Madel! Ich hab’ noch kein einziges Mal gep…« Vor Verlegenheit biss sie sich auf die Lippen. »Und was Kleines krieg’ ich erst recht net!« Sie warf dem Herzog einen anklagenden Blick zu. »Eure  Durchlaucht! Warum darf mich der Klosterbruder so beleidigen?«

Die unglückliche Bäckerstochter brach in lautes Schluchzen aus.

»Mein liebes Kind! Beruhigt Euch! Niemand will Euch kränken - am allerwenigsten Pater Winfried«, beruhigte der Herzog das aufgewühlte Mädchen. »Offenbar war alles ein Irrtum, nicht wahr, Georg Dreher? Nehme Er Seine Tochter und bringe sie nach Hause. Aber das letzte Wort über Ihn ist damit noch lange nicht gesprochen - verlasse Er sich drauf!«

Der Zuckerbäcker, der gehofft hatte, in München bald Innungsmeister der Feinbäcker zu werden - und adlig dazu -, verstand sehr wohl die Drohung, die im letzten Satz steckte, und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Durchlaucht! Um Himmels willen!«, greinte er. Aber als er Anstalten machte, vor dem Fürsten auf die Knie zu fallen, drehte Maximilian sich abrupt um und verließ den Audienzsaal. Worauf sich zwei Domestiken beeilten, Vater und Tochter durch einen schmalen Einlass am hinteren Ende der Empfangshalle hinauszuscheuchen …

Ehe der Feinbäcker endgültig aus der Halle verschwand, rief ihm Alberta noch nach: »Auch wir beide werden uns noch unterhalten, Peter Niedermeier!«

Sie wollte zu gerne wissen, ob der Kerl seinerzeit mit dem falschen Namen nur einen Versuch machen wollte - oder ob womöglich ein ganz anderer damit zu tun hatte. Das Letzte, was sie von Georg Dreher vernahm, ehe sich die Tore hinter ihm schlossen, war ein jämmerliches »Oh Gott, oh Gott!«.

Pater Winfried und Alberta blickten sich stumm in die Augen, schüttelten den Kopf über so viel geballte Dummdreistigkeit, umarmten einander dann spontan und atmeten befreit auf, bevor sie sich auf den Weg ins Gericht machten.






KAPITEL 57

1. April 1612, ein weiterer Prozesstag

 

»ICH HABE BESCHLOSSEN, das Verfahren heute zu Ende zu bringen«, begann Alberta, als sie und Pater Winfried die schmalen Gassen der Innenstadt durchschritten. Keiner von beiden hatte Lust, über das eben Vorgefallene zu diskutieren. Längst hatten sie es innerlich abgehakt und konnten sich wieder auf Wichtigeres konzentrieren.

»Das ist gut, meine Liebe«, befand der Benediktiner. »Je mehr sich das Ganze in die Länge zieht, desto schwieriger wird es für Euch, die Novizin vor der Folter zu bewahren. Es ist ja schon ein wahres Kunststück, dass es Euch gelungen ist, Fräulein Constanze die Suche nach Hexenmalen zu ersparen. Nicht wenige der Kommissare waren schon ganz wild darauf, die hübsche junge Delinquentin nackt zu sehen, um eventuelle Muttermale an ihrem Körper als Male des Teufels zu identifizieren.«

»Ein Verfahren, dass nach meiner Auffassung ganz eindeutig die Würde der Frauen verletzt. Wo bleibt da das Schamgefühl?«, ereiferte sich Alberta, die diese Praxis immer schon angewidert hatte. Gleichzeitig wurde sie an die empörten Äußerungen Albrechts erinnert. Richtiggehend wütend war ihr Bräutigam damals in Venedig geworden, als sie auf diese unappetitliche Verfahrensmethode zu sprechen gekommen waren.

»Oh Albrecht, mein Liebster«, dachte sie wehmütig. »Ob wir jemals zusammenkommen?« Dann verbot sie sich selbst jede weitere Sentimentalität und hörte wieder dem Pater zu.

»Soviel ich weiß, hat man der Novizin bisher nur die Folterwerkzeuge gezeigt, oder?«, erkundigte sich der Mönch, der Mühe hatte, mit der flinken Gangart Albertas Schritt zu halten.  Dann schweiften auch seine Gedanken ab, allerdings in die Zukunft: Als Dame würde Alberta es zunächst schwer haben, sich wieder der zierlichen Trippelschritte zu befleißigen, mit denen anständige Frauen sich vorwärtsbewegten. Überhaupt würde sie ihr mühsam eingeübtes, oftmals burschikoses Verhalten ablegen müssen, um nicht als schlecht erzogen zu gelten. Doch der Pater bezweifelte nicht, dass seinem Schützling auch dies gelingen würde, hatte sie doch schon weitaus schwierigere Aufgaben bewältigt.

»Und dabei wird es auch bleiben - das schwöre ich, Pater«, unterbrach Alberta seine Gedanken und im ersten Augenblick wusste er gar nicht mehr, worauf sie sich bezog.

 

Die Gräfin bewies an diesem Tag, dass sie sich sehr wohl auch gegen feindlich gesinnte Mitkommissare durchzusetzen vermochte.

»Ich leite die Verhandlung, meine Herren!«, rief sie den Anwesenden knapp und bestimmt die Zuständigkeiten in Erinnerung. »Und ich als Oberster Kommissar bin der Meinung, dass wir es hier mit einem geradezu klassischen Fall von Unschuld im Sinne der Anklage zu tun haben. Seht Euch die Gräfin nur an!«

Alberta deutete auf das Häuflein Elend, das geistig abwesend auf seinem Armesünderbänkchen hockte, entsetzlich abgemagert und totenblass.

»Sie wirkt auf mich, als wäre sie überhaupt nicht mehr bei Sinnen. Ich bin mir fast sicher, die junge Frau begreift gar nicht, worum es überhaupt geht. Sie ist seelisch schwer krank - das haben auch namhafte Kapazitäten hier vor uns ausgesagt. Und eine geistig nicht gesunde Person kann für eventuelle Vergehen nicht verantwortlich gemacht werden.

Weshalb also weiter das Gericht bemühen in einem Fall,  der gar keiner ist? Wir alle, meine Herren, da bin ich mir sicher, haben Wichtigeres zu tun! Es ergeht demnach folgender Beschluss …«

»Halt, halt! Graf Mangfall, so geht das aber nicht! Da haben wir übrigen Kommissare auch noch ein Wörtchen mitzureden«, protestierte einer, der sich offenbar übergangen fühlte.

»Eure Anmerkungen, werter Kollege, könnt Ihr anschließend, wenn ich fertig bin, noch anfügen. Ich denke aber, auch Ihr werdet mit meinem Urteil einverstanden sein, das ich nach stundenlangem, innigem Gebet um Erleuchtung, nach tagelanger Überlegung und unter sorgfältiger Einbeziehung der Gutachten sämtlicher Fachleute, die als Zeugen geladen waren, gefällt habe.«

»Sehr richtig!«, »Ganz meine Meinung!«, »Recht so, der Prozess muss ein Ende haben!«, »Schluss mit diesem Verfahren!«, »Die Frau ist geisteskrank!«, »Lasst das Fräulein laufen!«, so erklang es mit einem Mal aus den Reihen der wild durcheinander rufenden Kommissare. Nur vereinzelt drang schwacher Protest durch die Schreie derer, die sich für einen Freispruch ohne Wenn und Aber erwärmen konnten - denn dass der Oberste Richter das Verfahren mit diesem Urteil beschließen würde, unterlag keinem Zweifel mehr.

Der Bedenkenträger erkannte indes, dass er bei seinen Kollegen keinen Rückhalt fand, und schwieg mit sichtlich enttäuschter Miene.

»Das Urteil, zu welchem ich mit Gottes und seiner Heiligen Beistand gelangt bin, lautet, dass die Gräfin, Constanze Maria von Heilbrunn-Seligenthal, da erwiesenermaßen unschuldig im Sinne der Anklage, so bald als möglich in die Obhut ihrer Eltern übergeben wird, auf dass ihr die ärztliche Versorgung zukomme, die sie benötigt, um wieder an Körper, Geist und Seele zu gesunden. Ergangen und ausgefertigt am 1. April  anno Domini eintausendsechshundertundzwölf in München, der Haupt- und Residenzstadt des Herzogtums Bayern. Und so weiter und so weiter …«, fügte Gräfin Alberta für den eifrig kritzelnden Protokollanten hinzu, der sich mit den nötigen Floskeln auskannte. Mit einer energischen Handbewegung schloss sie die Akten und endigte damit den Prozess.

Niemand im Saal widersprach und als der Schreiber fertig war, erhoben sich sämtliche Richter und setzten ihre Unterschrift unter die Urkunde - auch der missmutige Kommissar, der vorhin noch protestiert hatte.

Constanze allerdings ließ durch nichts erkennen, dass der Vorgang etwas mit ihr zu tun hatte oder dass sie ihren Freispruch auch nur ansatzweise wahrgenommen hätte.

Sie begann, ein geistliches Lied zu summen und in monotoner Weise den Kopf hin und her zu wiegen. Auf einen Wink Albertas hin ergriffen die Knechte des »Eisenhans« die Novizin, die bereits so geschwächt war, dass ihre Beine ihr den Dienst versagten. Die Männer trugen das Mädchen mehr, als dass sie es aus dem Saal führten.

 

Die »Hexenadvokatin« war so vorausschauend gewesen, den Grafen von Heilbrunn-Seligenthal und seine Gemahlin für den nächsten Tag nach München zu bitten, um ihre Tochter in Empfang zu nehmen.

Am Verfahren selbst hatten sie auf eigenen Wunsch nicht teilgenommen. Die Eltern würden es als unerträglich schmerzhaft empfinden, ihr Kind als »Hexe« angeklagt zu sehen, hatten sie das Gericht wissen lassen.

Alberta vermutete jedoch, dass noch etwas anderes dahintersteckte: Die Heilbrunn-Seligenthaler hatten ihrer Meinung nach versucht, während des Prozesses schlagkräftige Mitstreiter - Männer vom Land - zu gewinnen, die ihnen geholfen  hätten, ihre Tochter aus dem Falkenturm zu befreien, falls es mit der Tortur ernst geworden wäre.

Obwohl freigesprochen, musste Constanze noch eine weitere Nacht im Gewahrsam des Kerkermeisters und seiner Frau verbleiben - etwas, das der Kranken aber nichts auszumachen schien.

Eine Anfrage an das Kloster, ob die Nonnen bereit wären, der Novizin für die kurze Zeit Aufnahme zu gewähren, hatte die Leiterin des Konvents abschlägig beschieden. Mater Maria Luisa di Sant’Angelo befürchtete - nicht zu Unrecht - erneut einen Auflauf der Menge, die das Urteil möglicherweise in ihrem Sinne interpretieren und Constanze weiterhin als »Heilige« verehren wollte …

 

Der Empfang bei der Kerkermeisterin verlief ruhig und freundlich wie immer. Obwohl die Familie durch die Anwesenheit der Novizin äußert beengt lebte, waren sich die Henkersleute klar darüber, dass der Graf von Heilbrunn sich nicht lumpen lassen, sondern für den Aufenthalt und die Verköstigung seiner Tochter noch einmal ordentlich in die Tasche greifen würde.

»Einen Abend und eine Nacht werdet Ihr leider noch unter unserem bescheidenen Dach verweilen müssen, Gräfin.« Die Kerkermeisterin lächelte der leicht zitternden jungen Frau aufmunternd zu. »Aber bereits morgen werden Euch Seine Gnaden, der Graf von Heilbrunn-Seligenthal, abholen und nach Hause bringen.«

Constanze nickte zwar, aber es war nicht sicher, ob sie das Gesagte begriffen hatte. Sie war erschöpft und wollte sich vor der Abendmahlzeit niederlegen - ein Wunsch, der umgehend respektiert wurde.

Ehe das Gericht auseinanderging, standen die Kommissare noch beisammen und diskutierten die letzten Tage und Wochen. Im Grunde war jeder froh, dass das Verfahren endlich zum Abschluss gekommen war - selbst wenn so manch einer sich möglicherweise ein anderes Ende gewünscht hätte …

»Dass dieses Frauenzimmer so ganz und gar ungeschoren davonkommen soll, das finde ich nicht sehr befriedigend«, maulte beispielsweise der Kollege, den Alberta vorhin noch mundtot gemacht hatte. »Ein klein wenig Strafe hätte sie meines Erachtens durchaus verdient!«

»Ich will Euch nicht widersprechen, Herr Geheimrat Findeisen.« Die Gräfin zu Mangfall-Pechstein hatte den Einwand keineswegs überhört. »Aber ich denke, Ihr könnt trotzdem zufrieden sein: Die Beschuldigte ist durchaus nicht straffrei geblieben. Überlegt Euch nur: In ganz Bayern ist sie jetzt als Geistesgestörte gebrandmarkt. Sie, die vor kurzem die Massen noch angezogen hat und von schlichten Gemütern als Heilige verehrt wurde!

Ob sie jemals wieder zu Sinnen kommt und einen adäquaten Ehemann findet, ist äußerst fraglich. Eines aber ist gewiss: Kein Kloster im Land wird sie - die angeklagt war, eine Hexe zu sein - erneut aufnehmen. Jede Oberin, die bei Sinnen ist, wird diese Art von Aufsehen nicht schätzen. Was also wird aus Gräfin Constanze, die es so liebte, im Mittelpunkt zu stehen, werden?«

Ein anderer Kommissar, der zugehört hatte, mischte sich ein: »Ein spätes Mädchen, nutzlos, verbittert und zeitlebens angewiesen auf die Gnade und Barmherzigkeit ihres ältesten Bruders und dessen Gemahlin, denen sie irgendwann, nach dem Tod der Eltern, zur Last fallen wird.«

Das machte auch den Geheimrat Findeisen nachdenklich und ließ ihn einstweilen schweigen. Ehe die Herren endgültig  auseinandergingen, erschien ein Diener in der rotschwarzen Tracht der Familie von Preysing und überreichte Alberta ein fein säuberlich verfasstes Schreiben auf echtem Pergament.

Der mächtige Edelmann, welcher in ganz besonderem Maße das Vertrauen Seiner Durchlaucht besaß, sprach darin »dem Obersten Kommissar« seine ganz speziellen Glückwünsche zu dem »wahrhaft salomonischen Urteil« aus und lud ihn für den Abend - samt Begleitung - zu einer kleinen Feier unter Freunden ein. Alberta sagte mit Freuden zu - auch im Namen Pater Winfrieds. Sie hätte schließlich nicht gewusst, wen sie sonst hätte mitbringen sollen …

»Oh! Der Preysing veranstaltet eigens wegen Euch eine Soirée! Das will schon etwas heißen, meine Liebe«, stellte der Pater befriedigt fest. »Darauf könnt Ihr Euch schon etwas einbilden. Er ist ein stolzer und kritischer Mann und findet fast an allem etwas auszusetzen. Offenbar hat ihm Eure Verhandlungsführung aber zugesagt. Und das bedeutet im Endeffekt, dass Ihr auch den Segen Herzog Maximilians habt.«

Ein Aspekt, der die Gräfin vollauf zufrieden stimmte. Nach langer Zeit der Sorge und des Bangens schien es nun endlich, als habe sich auch für sie das Rad der Fortuna einmal wieder zum Guten gewendet. Zudem schien sich zu bewahrheiten, dass der unselige Prozess letztlich ihre Juristenkarriere befördert hatte. Fast vergaß Alberta über ihrer Freude, dass ihre Tage als amtierende Richterin ja gezählt waren, würde sie doch schon bald an Albrechts Seite das »normale« Leben einer Edeldame führen. Ein Anflug von Wehmut überkam sie, der jedoch sofort ihrer Sehnsucht nach Albrecht wich.






KAPITEL 58

1. April 1612, abends, im Preysing’schen Palais

 

OBERSTHOFMARSCHALL JOHANN CHRISTOPH von Preysing, im Jahr 1607 vom Herzog in den Freiherrenstand erhoben und durch seine Gemahlin, Eva Benigna von Freyberg, seit 1608 Herr über Hohenaschau, empfing seinen Ehrengast mit ganz besonderer Herzlichkeit.

Der große, schlanke Herr, bekleidet mit einem reich bestickten, kupferfarbenen Seidengehrock über dem weißen Hemd mit Spitzenjabot und -manschetten, umarmte den um etwa zwanzig Jahre Jüngeren.

»Da ist Euch heute wahrlich ein Meisterstück gelungen, mein Freund! Auch Seine Durchlaucht hat das Urteil mit allergrößtem Wohlwollen aufgenommen. Maximilian hat von Anfang an mit Interesse den Verlauf dieses komplizierten Verfahrens verfolgt. Er war heute sehr angetan von Eurem salomonisch anmutenden Urteilsspruch.«

Alberta fiel ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank! Zwar hatte ihr Pater Winfried das Gleiche gesagt - aber das Lob direkt aus dem Munde dieses bedeutenden Mannes zu vernehmen, war doch noch etwas anderes. Immerhin hatte Seine Durchlaucht sogar den ältesten Sohn Preysings, Johann Maximilian, geboren 1609, aus der Taufe gehoben.

»Nicht nur der Herzog war neugierig, wie Ihr Euch aus der schwierigen Situation herausmanövrieren würdet«, fuhr der Aristokrat, der seit Jahren das Vertrauen des Fürsten genoss, fort. »Ganz Bayern hat sich dafür interessiert. Ihr habt den Prozess mit großer Umsicht geführt, mon Cher - wobei man Euch bewundern muss, für Euren Mut, so hart am Rande der Legalität zu operieren. Nur noch ein winziger Schritt weiter  ins Abseits - und man hätte Euch mit Sicherheit die Gefolgschaft verweigert.«

Offenbar hatte man auch bei Hofe begriffen, auf was für einen Husarenritt sich die »Hexenadvokatin« eingelassen hatte. Hätte sie nicht im Vorfeld dafür gesorgt, sehr kompetente Unterstützer zu finden, wäre er ihr vermutlich nicht allzu gut bekommen … Alberta musste schlucken.

Ein sich dazu gesellender Freiherr aus dem bayerischen Oberland grinste: »Ihr seid jetzt in aller Munde und ich prophezeie Euch, Ihr werdet Euch vor Heiratsangeboten gar nicht mehr retten können, Graf. Und ich möchte es ebenfalls nicht versäumen, auf meine beiden reizenden Töchter, Sophie und Anna, hinzuweisen, sechzehn und achtzehn Jahre alt, die nur noch von Euch sprechen und mir extra aufgetragen haben, Euch schöne Grüße auszurichten.«

Gräfin Alberta kannte die beiden Mädchen, seit sie acht und zehn Jahre alt waren und daheim mit ihrer kleinen Schwester Auguste Friederike gespielt hatten. Zuckersüß lächelte sie den Freiherrn an, aber allmählich hatte sie genug von den gut gemeinten Versuchen, sie mit jungen Damen zu verkuppeln.

»Wenn die alle wüssten …«, dachte sie. Laut aber sagte sie: »Ich meinerseits soll Euren Töchtern liebe Grüße von meiner Schwester Gusti ausrichten. Ich habe einen Brief von ihr erhalten, dass sie neulich in Italien ihren Cousin geheiratet hat. Eigentlich war vorgesehen, dass ich an der Hochzeitsfeier teilnehmen sollte, aber da nicht sicher war, wie lange sich der Prozess noch hinziehen würde, wollten die jungen Leute nicht länger warten und haben ohne mich den Bund der Ehe geschlossen.«

Eine Weile drehte sich das Gespräch um Verlobungen und kürzlich geschlossene Ehen und natürlich war Alberta wieder einmal die beliebteste Zielscheibe, als es darum ging, welcher  »der ledigen jungen Herren« sich wohl als Nächster unter das Joch der Ehe begeben würde. Die Gräfin zu Mangfall-Pechstein - unterstützt von Pater Winfried - war aber so geschickt, die Unterhaltung bald auf eine andere Spur zu lenken, nämlich auf »die schwierigen Zeiten«.

Da bissen alle Anwesenden sofort an. »Es herrscht keine Ordnung mehr im Reich«, monierte der Gastgeber, Freiherr von Preysing. »Die Glaubensspaltung hat das Gleichgewicht empfindlich gestört. Es gibt ja mittlerweile nicht bloß Katholiken und Protestanten: Inzwischen haben sich die Protestanten auch noch aufgesplittert. Wir haben es jetzt mit Lutheranern, Calvinisten und nicht zuletzt mit Zwinglianern zu tun. Und jede Gruppierung glaubt, im alleinigen Besitz der Wahrheit zu sein.«

»Wie wahr«, stimmte ihm Pater Winfried zu. »Das alte Weltbild hat endgültig an Bedeutung verloren. Die Einheit des Christentums scheint zerbrochen und die Welt insgesamt verändert sich rasend schnell. Das hat schon mit der Entdeckung des neuen Kontinents Amerika begonnen und mit Gutenbergs Erfindung der Druckerpresse. Wie leicht ist es heutzutage, seine Ansichten auch in schriftlicher Form unters Volk zu bringen!«

»Leider, Pater, leider! Zumal das Volk gar nicht über die intellektuellen Kapazitäten verfügt, um die diversen Sachverhalte überhaupt begreifen zu können«, ereiferte sich der alte Pater Contzen, der Beichtvater Seiner Durchlaucht, des Herzogs.

Unbemerkt hatte er sich an die Gruppe der Debattierenden herangeschlichen und als man seine unverwechselbare, heisere, ein wenig krächzende Stimme vernahm, machte man dem greisen Jesuiten respektvoll Platz. Er war zwar nicht sehr beliebt, aber aufgrund seiner herausragenden Stellung bei  Hofe genoss er hohes Ansehen und jeder ließ es sich angelegen sein, ihn zu hofieren.

Die Preysing’schen Gäste warteten insgeheim darauf, dass er zu seinem Lieblingsthema überginge, der Ausrottung aller Ketzer. Überall witterte Pater Contzen diese Geißel des Herrn - vergleichbar mit den alttestamentarischen Plagen. Zu seiner Ehrenrettung musste man sagen, dass wahrlich kein Mangel herrschte an geheimen Zirkeln, Bünden und obskuren Gesellschaften aller Art. Die meisten beschäftigten sich mit Alchemie, vornehmlich mit der geheimnisumwitterten Kunst der Goldmacherei.

Und wirklich, sogleich fing der herzogliche Beichtvater an:

»Das Material bekommen die niederen Schichten reichlich geliefert von ihren eigenen Landesherren, wie etwa vom Fürsten von Anhalt, vom Kurfürsten Joachim von Brandenburg und nicht zu vergessen auch von Philipp von Hessen-Butzbach, der sich persönlich zwar schlau zurückhält, dafür aber seinen Leibarzt, Daniel Mögling, in seinem Auftrag agieren lässt. Kein Wunder, dass der Mob immer aufsässiger wird!«

»Aha«, dachte Alberta, »der Protestantenfresser hat wieder einen Weg gefunden, sein Lieblingsthema anzusprechen. Ungeheuer klug ist er zweifelsohne, der alte Fuchs.«

Inzwischen hatte der Hausherr die Rede auf die Stadt Prag gebracht, seit langem der absolute Mittelpunkt aller möglichen obskuren Künste und Wissenschaften, besonders der Astrologie, Alchemie und der Geheimlehren. Das war ein Thema, dem alle gern ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmeten.

In einer lebhaften Wortgewandtheit, die man dem gealterten Mönch gar nicht mehr zugetraut hätte, wusste Pater Winfried die Sage um den Rabbi Löw und seinen Golem zu schildern, jene aus Lehm erschaffene Kreatur, die mit Zaubersprüchen zum Leben erweckt werden konnte. Während Pater  Contzen den Benediktinermönch mit giftigen Blicken bedachte, fühlten sich die übrigen Gäste bestens unterhalten und lauschten voll Spannung und nicht ohne den Anflug eines wohligen Grauens.

 

»Was macht Eure Arbeit am Codex Maximilianeus, Graf?«, erkundigte sich Herr von Preysing, indem er sich an Alberta wandte, offensichtlich bemüht, nach der Gruselmär des Mönchs ein anderes Gesprächsthema aufzugreifen.

»Durch den Prozess bin ich kaum dazu gekommen, aber nun werde ich mich der Sache wieder uneingeschränkt widmen«, kündigte Alberta an. »Es handelt sich dabei ja nicht um juristisches Neuland. Bereits im Jahr 1599 saßen Rechtskundige in herzoglichem Auftrag beisammen, um sich über den  Codex Gedanken zu machen. Im Jahre 1606 hat man überdies die Landstände zur Beratung hinzugezogen. Bayern besaß immer ein sehr durchdachtes Rechtssystem, auf dem man ohne weiteres aufbauen kann. Im Großen und Ganzen geht es also um eine Erweiterung, eine Durchsicht und eine allgemeine Modernisierung.« Fast ohne es zu wollen, war Alberta ins Dozieren geraten.

Aber so leicht ließ sich Pater Contzen nicht aus dem Konzept bringen und noch viel weniger den Faden des Gesprächs aus der Hand nehmen. Ihm war jetzt keineswegs danach zumute, sich Kommentare über Gesetzestexte anzuhören. Konnte er doch mit einer regelrechten Sensation aufwarten, mit der er unverzüglich herausplatzte, ohne sich auch nur zu bemühen, an die Ausführungen der Gräfin anzuknüpfen:

»Man munkelt, dass Adam Haslmayr sich nach nur einem Jahr Galeerenstrafe bereits wieder auf freiem Fuß befindet«, rief er fast triumphierend in die Runde.

»Unmöglich!«, »Das halte ich für ausgeschlossen!«, »Da  muss er aber einen bedeutenden Fürsprecher besitzen!«, »Er wurde doch erst im vergangenen Jahr zu vier Jahren Galeere verurteilt!«, schallte es durch den Preysing’schen Salon.

Pater Contzen hob mit einem selbstgefälligen Lächeln die Hand, sichtlich erfreut, dass nun wieder ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit galt. »Gemach, Freunde, gemach! Vorerst ist es nur ein Gerücht - obwohl ich sagen muss, dass einiges für seinen Wahrheitsgehalt spricht. Man muss dazu wissen, dass einer der großen Gönner dieses Ketzers der einflussreiche Adlige Andrea di Grimaldi in Genua ist - den ich persönlich für nichts anderes als einen Seeräuber halte. Ihm wäre es ein Leichtes, den Sträfling von der Galeere zu holen und bei sich zu verstecken. Wahrscheinlich ist Grimaldi selbst ein Ketzer, der sich mit schwarzer Magie beschäftigt. Um ihn soll sich klammheimlich eine Reformbewegung innerhalb des Protestantismus herausgebildet haben, die bisher noch nicht öffentlich aufgetreten ist. Nicht einmal ein Name der Gruppe ist bis jetzt bekannt und leider bekommt man die Kerle auch nicht zu fassen.«

»Nur derjenige kann sie finden, dem die Gnade zuteilwird, dass sie sich ihm offenbaren. Sie selbst bestimmen, von wem sie entdeckt werden wollen - habe ich sagen hören«, mischte sich ein weiterer Gast in verschwörerischem Tonfall ein.

»Die ›Gnade‹ sagt Ihr?«, erkundigte sich ätzend scharf der Jesuitenmönch und in seine Augen trat ein unheilverkündendes Funkeln. Diesen Mann - einen Baron aus dem östlichen Bayern - würde er sich gut merken …

»Und man sagt auch, wer sie findet, muss Schweigen bewahren«, ergänzte Pater Winfried, ohne auf den Einwurf Contzens zu achten. »Auch in Frankreich erfreut sich der geheime Orden - wenn man ihn denn so nennen darf - inzwischen einiger Berühmtheit und sein Gedankengut soll sich in zahlreichen  geheimen Zirkeln verbreiten. Aber wie gesagt: Alles nur Gerüchte.«

»Ich habe gehört, dass sich sogar der englische Arzt, Alchemist, Paracelsusanhänger und Naturphilosoph Sir Robert Fludd ganz außerordentlich dafür interessiert«, warf der Hausherr ein.

Was den Jesuiten umgehend veranlasste, mit seinen langen, mageren Händen herumzufuchteln und zu giften: »Kein Wunder! Von diesem Ketzervolk auf der Insel kann man nichts anderes erwarten!«

Ehe die Stimmung vollends ungemütlich wurde, bat die Dame des Hauses ihre Gäste zu Tisch. Alberta zu Mangfall-Pechstein kam an diesem Abend die ehrenvolle Aufgabe zu, der charmanten Eva Benigna von Freyberg als Tischherr den Arm zu reichen und sie in den Speisesaal zu geleiten, wo sie ihr den Stuhl an der festlich gedeckten Tafel zurechtrückte.

»Wann wird wohl mir endlich die Ehre zuteilwerden, dass  ich am Arm eines Kavaliers einen Saal betreten darf?«, ging es der Gräfin sehnsüchtig durch den Kopf. Die Umstellung auf das »Frau-Sein« würde ihr nach all der Zeit sicher nicht leichtfallen - aber am Ende würde sie es von ganzem Herzen genießen, so behandelt zu werden, wie es ihr eigentlich als einer Vertreterin des schwachen Geschlechtes zustünde. Doch sich mit der Rolle einer bloßen Hausfrau und Mutter zufriedenzugeben - das würde ihr nicht gefallen. Alberta seufzte insgeheim und verschob die Lösung dieser Probleme, die zumindest im Augenblick noch so wenig mit ihrem Leben zu tun hatten, auf später.

 

In der Mitte der langen, mit Blumengirlanden und Kerzenleuchtern geschmückten Tafel prangte auf einem Aufsatz eine riesige Porzellanschüssel, in der das abgetrennte Haupt eines  Keilers ruhte. Man hatte dem Wildeber mit den gefährlich blinkenden Hauern einen Rosmarinzweig ins Maul gesteckt und den Rand der Schüssel mit Weinblättern, geviertelten Zitronen und halbgeöffneten Rosenknospen aus einer gefärbten Zuckermasse dekoriert. Der Wildschweinbraten, der von den Mägden gerade in Scheiben geschnitten wurde, duftete verführerisch.

Die junge Gräfin verneigte sich vor der Hausherrin, um sich anschließend an ihren eigenen Platz zu begeben, der für sie - als Ehrengast des heutigen Abends - links von Eva Benigna war.

Das Geplauder bei Tisch war oberflächlich und heiter und, wie üblich, völlig nichtssagend. Keiner der Herren wollte die anwesenden Damen beunruhigen oder gar - Gott bewahre! -  langweilen durch Gespräche über Politik.

Aber anschließend, nach dem ausgezeichneten Diner - Kalbsbrühe mit Eierstich und Hechtklößchen in einer Salbeisauce, gespickter Wildschweinrücken mit geschmorten Pflaumen und gebratenen Steinpilzen, fein abgeschmeckt mit Rosmarin und Rotwein, sowie eine lockerleicht geschlagene Weißweinschaumcreme als Dessert - zogen sich die männlichen Gäste ins unvermeidliche Raucherkabinett zurück. Und da flammten die heiklen Debatten über geheime Orden, obskure Bruderschaften, über Ketzer und Magie erneut auf.

Eine Stunde vor Mitternacht, ehe die ersten Gäste sich verabschiedeten, kam noch ein Bote aus der Residenz und brachte Preysing Kunde von zwei neuen Fällen der »Schlimmen Seuche«. Immer wieder flammte diese schreckliche Krankheit auf. Um die Stadtbewohner zu schützen, hatte man weit vor den Mauern, auf der gegenüberliegenden Seite der Isar, auf dem Gasteigberg ein Siechenhaus erbaut, worin sich freiwillige Pfleger der an dieser Geisel der Menschheit Erkrankten annahmen.

»Solange es bei wenigen Betroffenen bleibt, besteht keine Epidemiegefahr«, meinte Pater Winfried und die meisten nickten. Man würde die Ärmsten ins Nachtgebet einschließen.




KAPITEL 59

2. April 1612, auf dem Nachhauseweg

 

ES FIEL LEICHTER Nieselregen, als Alberta und Pater Winfried sich anschickten, die wenigen Meter ihres Heimwegs zurückzulegen, in Begleitung eines Preysing’schen Hausdieners, der mit einer Laterne die dunklen Gassen des nächtlichen München ausleuchtete.

Kurz vor dem Palais Mangfall begegneten sie dem Nachtwächter, der Mitternacht ausrief. Ansonsten waren die Gassen menschenleer. Auch das Räderrollen der Kutschen von Gästen, die weiter entfernt wohnten und nicht zu Fuß hatten gehen wollen, war längst verklungen.

»Sogar die Hunde scheinen heute schon zu schlafen«, sagte der Benediktinerpater und gähnte. »Ich bin auch müde und wünsche Euch eine gute Nacht und angenehme Träume.«

Beide erklommen die Marmorstufen und Alberta bediente behutsam den Türklopfer aus Messing, um nicht die ganze Nachbarschaft aufzuwecken. Einer der Bediensteten öffnete das Portal und begrüßte die Spätheimkehrer leise.

Die Gräfin schien enttäuscht. »Seid Ihr wirklich schon so erschöpft, Pater?«, erkundigte sie sich im großzügigen Vestibül. »Ich dachte, wir könnten uns noch ein Weilchen in den kleinen Salon setzen und ein wenig plaudern.«

»Wie Ihr wünscht, meine Liebe. Ein Weilchen werde ich alter Mann es wohl noch aushalten, ehe mir die Augen zufallen«, gab der Mönch nach.

Er konnte sich schon denken, was seinem Schützling auf der Seele lag.

 

»Ich habe - im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden - kein Wort davon verstanden, was Pater Contzen über diesen Adam Haslmayr erzählt hat. Wieso wurde der Mann zur Galeere verurteilt?«, erkundigte sich Alberta, kaum dass sie am Kamin Platz genommen hatten.

»Und das mit zweiundfünfzig Jahren, meine Liebe«, empörte sich Pater Winfried. »In dem Alter kommt diese Art von Strafe der Verurteilung zum Tode gleich. Das Ganze war ein ausgemachter Schurkenstreich. Und ausgeführt wurde er von den Jesuiten - Gott strafe sie dafür.«

Die Gräfin wusste, dass ihr Mentor nicht gut auf die Societas Jesu zu sprechen war - wie übrigens die meisten anderen Orden auch nicht viel von »den Spaniern«, diesen Lieblingen der bayerischen Herzöge, hielten.

»Das müsst Ihr mir genauer erklären, Pater«, bat sie. Der Benediktiner wickelte sich eine bereitliegende Decke um die Beine - der Kamin war bereits erkaltet und es lohnte nicht, ihn durch einen Diener erneut anfeuern zu lassen - und begann, die Geschichte des Adam Haslmayr zu erzählen.

»Der Betreffende stammt aus Bozen in Tirol, ist Arzt, Komponist und Anhänger einer religiös-philosophischen Lehre der Allweisheit, der sogenannten Pansophie. Er ist ein Mann vielfältiger Interessen und Begabungen. Im vorigen Sommer war er bei seinem Freund, dem Augsburger Stadtarzt Carl Widemann, um diesen um Rat zu bitten.

Danach wollte er sich zu seinem Landesvater, Erzherzog  Maximilian III., begeben, der sich augenblicklich in Wien aufhielt, und ihn um Schutz gegen einen hartnäckigen Feind bitten. Seit Jahren nämlich versuchte der intrigante Jesuit Hippolytus Guarinoni Adam Haslmayr zu schaden.

Beide sind Ärzte, vertreten aber verschiedene medizinische Richtungen. Als Haslmayr Bozen verließ und sich im Inntal ansiedelte, geriet er mit dem Jesuitenpater aneinander. Während Haslmayr Anhänger des Paracelsus ist, wandelt Guarinoni auf den Spuren des griechischen Arztes Galenus.

Dann brach, wie Ihr wisst, im Inntal der Schwarze Tod aus. Der Jesuit machte sich davon und empfahl den betroffenen Bauern aus sicherer Entfernung das Vaterunser als Allheilmittel, während Haslmayr blieb, solange die Seuche wütete. Er half, sie unter Gefährdung seines eigenen Lebens zu bekämpfen - und zwar mit nicht geringem Erfolg. Guarinoni aber schwärzte den bis zur völligen Erschöpfung arbeitenden Doktor Haslmayr inzwischen beim Erzherzog in Innsbruck an: Er selbst, der ›Ketzer und Schwarzkünstler‹ Haslmayr, habe den Ausbruch der Seuche herbeigeführt, nur um sich als Heiler zu profilieren …«

Alberta schnaubte empört. »Was für ein gemeiner Intrigant!«

»Aber er hatte Erfolg! Der Erzherzog wies die örtlichen Behörden in Hall an, Haslmayr, seine Bücher, seine Notizen, seine Briefe et cetera zu kontrollieren. Doch die Menschen im Inntal verehrten ihren uneigennützigen Doktor und weigerten sich strikt, den Befehlen aus Innsbruck Folge zu leisten. Der hinterhältige Jesuit indes denunzierte Haslmayr erneut. Er behauptete, sein Kontrahent sei ein schlechter Katholik, der nicht zur Beichte gehe; möglicherweise sei er gar ein heimlicher Protestant.

Haslmayr nahm die Angelegenheit am Anfang gar nicht  ernst - er verkannte die Gefährlichkeit seiner Lage. Da erhielt er die gerichtliche Aufforderung, sich zu den Vorwürfen zu äußern. Jetzt wurde ihm klar, dass hinter dem Ganzen die Behauptung stand, er sei ein Anti-Katholik, ein Anhänger des Paracelsus, ein heimlicher Lutheraner, ein Sektierer, kurz gesagt, ein Mann, der mit dem Teufel paktiert.

Schließlich setzte sich der gutmütig-naive Haslmayr hin und verfasste eine Verteidigungsschrift. Diese Schrift hat er seinem Freund Carl Widemann in Augsburg gezeigt. Als der hörte, dass Haslmayr damit zu seinem Landesvater gehen wollte, riet er ihm händeringend davon ab. Aber der verstand das nicht. Bisher habe der Erzherzog ihn doch immer in seinen alchemistischen Versuchen bestärkt. Er wolle ihn doch nur um Schutz und um Gerechtigkeit bitten. Was könne ihm da schon passieren?«

Pater Winfried regte sich während des Erzählens immer mehr auf. »Ein folgenschwerer Irrtum, meine Tochter! Der Erzherzog empfing ihn zwar freundlich und deutete an, alles werde sich schon zum Guten wenden; dann schickte er ihn mit einem versiegelten Schreiben nach Innsbruck zurück. In dem Schreiben hieß es jedoch, Haslmayr vertrete ketzerische Ansichten. Der Fürst befahl, man solle ihn verhaften, nach Genua bringen und anschließend auf die Galeeren schicken, wo er gewöhnliche Arbeit zu verrichten habe. Mit zweiundfünfzig Jahren wurde er somit Galeerensträfling.«

»Das ist ja ungeheuerlich«, empörte sich Alberta. »Was für ein infames Vorgehen!«

Pater Winfried zuckte die Schultern. »Die Willkür der Obrigkeit, meine Tochter, angestachelt durch die Missgunst eines Jesuiten!««

Dann ergänzte er noch: »Im Dezember 1612 erhielt Carl Widemann in Augsburg ein erstes Lebenszeichen des Freundes,  den man an das Ruder der Galeere Sankt Georg geschmiedet hatte.«

»Möge dieser Guarinoni einst in der Hölle schmoren!« Alberta war wirklich entrüstet.

»Amen.« Der alte Benediktiner gähnte diskret.

Aber ehe sich Pater Winfried in dieser Nacht zur Ruhe legte, wollte er noch eines wissen: »Habt Ihr es eigentlich sehr bedauert, Alberta, dass Ihr an der Hochzeit Eurer Schwester nicht teilnehmen konntet?«

Überrascht schaute Alberta auf.

»Nein, Pater. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich sogar sehr erleichtert, dass mir das erspart blieb. Und das hat mehrere Gründe. Erstens bin ich nicht sehr erpicht darauf, meine italienischen Verwandten so bald wieder zu sehen. Oheim Serafino und Tante Paolina haben mich sehr enttäuscht, als ich das letzte Mal ihre Unterstützung gebraucht hätte. Sie gaben mir deutlich zu verstehen, dass ich ihnen nicht sehr willkommen war. Mein Vetter Maurizio, der Jesuitenpater, und sein Bruder Fabrizio, mein jetziger Schwager, waren auch nicht gerade hilfreich; beide haben mich ausgesprochen kühl behandelt.«

»Ihr spracht von mehreren Gründen, meine Liebe«, erinnerte sie sanft der Benediktiner, als Alberta verstummte. Die junge Frau schwieg eine ganze Weile. Dann seufzte sie.

»Der zweite Grund ist, dass ich es nicht ertragen hätte, Pater, Zeugin des Liebesglücks meiner kleinen Schwester Auguste zu sein. Ich weiß, das beweist eine niedrige Gesinnung, nämlich Neid. Und ich schäme mich auch dafür. So sehr ich ihr die Ehe mit einem Mann, den sie liebt, gönne, so sehr hätte es mich traurig und wütend gemacht, nur immer Zuschauerin des Glücks anderer zu sein. Wann werde ich endlich auch zu Gottes geliebten Kindern zählen und ebenfalls glücklich sein dürfen?«

Unvermittelt brach ihr Schmerz sich Bahn. Die junge Frau bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schwieg. Nur am Beben ihrer schmalen Schultern war die Intensität des seelischen Kummers, der sich im Laufe der Jahre in Alberta angestaut hatte, abzulesen. Bestürzt erhob sich der Pater aus seinem Sessel und ging zu ihr. Wortlos nahm er Alberta in den Arm und wiegte sie wie ein kleines Kind.

»Meine liebe Tochter«, sagte er nach einer Weile mit belegter Stimme, »weint ruhig. Schämt Euch nicht Eurer Tränen; sie sind berechtigt und sie werden Euren Kummer ein wenig erleichtern. Aber eines versichere ich Euch aus ganzem Herzen: Ihr dürft auf keinen Fall denken, dass es ein Zeichen schlechten Charakters ist, wenn Ihr endlich auch an Euch und Euer Lebensglück denkt. Glaubt mir: Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird alles gut werden. Habt ein wenig Vertrauen! Nun wollen wir uns aber zur Ruhe begeben und unsere Seelen dem gütigen Herrgott anempfehlen. Der Herr segne Euch, mein Kind.«

 

Es dauerte jedoch lange, bis Alberta in jener Nacht in den Schlaf fand. Zum ersten Mal in ihrem Leben - und mit entsprechend schlechtem Gewissen - erlaubte sie sich die Überlegung, ob sie ihren Vater eigentlich dafür hasste, dass er sie zu dieser traurigen Komödie, die mittlerweile fast zur Tragödie geworden war, gezwungen hatte. Das Recht der Väter, über ihre Kinder zu bestimmen, galt als von Gott gewollt und heilig - und dennoch …

Als sie gegen Morgen in einen unruhigen Schlummer fiel, hatte sie sich dazu durchgerungen, Graf Wolfgang Friedrich zugutezuhalten, dass dieser nur das Beste für sie wollte. Und in der Tat, die vergangenen Jahre hatten ihr einige bedeutende Vorteile gebracht:

Eine umfassende Bildung, die sonst keiner Frau zuteilwurde, die Freiheit, sich nach Belieben im Land zu bewegen und sich das passende Betätigungsfeld selbst auszusuchen, eine interessante Beschäftigung im Dunstkreis des Landesherrn, Freunde und Bekannte unter Gelehrten, Aufgaben, die einen »ganzen Mann« erforderten, Reisen ins Ausland, die Anerkennung bedeutender Männer und die Möglichkeit, sich mit ihnen auf Augenhöhe zu unterhalten - und nicht zuletzt das Vertrauen Seiner Durchlaucht.

Sie nahm sich vor, am Morgen einen langen Brief an ihren Liebsten in Italien zu schreiben. Mit diesem Gedanken schloss sie die Augen und fand endlich ein wenig Ruhe.

 

Auch Pater Winfried lag noch lange wach. Seine anfängliche Müdigkeit war einer tiefen Erschöpfung gewichen, der Schlaf jedoch wollte sich nicht einstellen.

Gedankenschwer wälzte er sich von einer Seite auf die andere, ohne Ruhe zu finden. Zu jeder Stunde hörte er den Nachtwächter, der unermüdlich seine Runden in der Stadt drehte und die Zeit verkündete: »Hört, Ihr Leut’, und lasst Euch sagen …« Gegen vier Uhr war er in einen kurzen Schlummer gesunken, aus dem ihn aber die jahrzehntelange Gewohnheit nach einer halben Stunde erneut wachrief.

Er stand auf, obwohl die Mattigkeit noch wie Blei in seinen Gliedern steckte. Er würde Alberta zum Herzog begleiten.






KAPITEL 60

2. April 1612, beim Herzog in der Residenz

 

DIE RESIDENZ BEFAND sich in heller Aufregung. Sogar die Torwächter wirkten hektisch und der Trabant, der Alberta im Allgemeinen zu Maximilian eskortierte, war regelrecht verstört.

Auf die Frage nach der Ursache seiner Aufregung stotterte der junge Kerl etwas von einem »schlimmen Unglück«, das sich in der Nacht ereignet habe.

»Ist es etwa der Schwarze Tod, der nun doch in München Einzug gehalten hat?«, erkundigte Alberta sich besorgt.

Alles nur das nicht! Die Gräfin erinnerte sich nur allzu gut an die Berichte über diese Seuche, die in stets wiederkehrenden Wellen das Land veröden ließ. Kein einziges Jahr verging, in dem nicht irgendeine Gegend in Europa von dieser grässlichen Krankheit heimgesucht wurde. Auch in deutschen Landen hatte man begonnen, sich gegen den Schwarzen Tod - so genannt wegen der schwarzen Hautflecken der Befallenen - zur Wehr zu setzen. So hatte zum Beispiel die Stadt Basel bereits um 1400 ein Seuchengesetz erlassen, das es allen von Beulenpest, Lungenschwindsucht, Epilepsie, Antoniusfeuer, Krätze, Milzbrand und Aussatz befallenen Personen verbot, mit ihren Mitbürgern in Kontakt zu treten.

Außerdem war die Obrigkeit allerorten darum bemüht, die katastrophal unhygienischen Zustände wenigstens ein bisschen abzumildern.

Über viele Städte wurde der sogenannte Pestbann verhängt, sobald bekannt wurde, dass in ihren Mauern eine Seuche ausgebrochen war. Das hatte zur Folge, dass niemand diesen Ort betreten oder verlassen durfte; das Gemeinwesen war somit von Handel und Kommunikation völlig abgeschnitten.

Das beste Schutzmittel aus medizinischer Sicht bestand in der Flucht vor der »verseuchten Luft« in eine andere Landschaft. Sobald die ersten Fälle einer Erkrankung publik wurden, setzte eine Massenflucht der Reichen ein, die sich aufs Land in ihre Villen und Schlösser zurückzogen und abwarteten, bis die Krankheit in der betroffenen Stadt abgeklungen war.

Auch Herzog Maximilian verließ regelmäßig mit seiner Familie die Residenzstadt München, um in Landshut, Ingolstadt oder an einem anderen Ort das Abflauen der Pest abzuwarten. Seit dem 15. Jahrhundert tauchten an den Mauern der Friedhöfe und Klöster Gemälde der »Totentänze« auf, die in Bild und Wort dem frommen Betrachter das »memento mori« verdeutlichten: Der Sensenmann, »Gevatter Tod«, holte alle, gleichgültig, ob jung, ob alt, ob reich oder arm.

Die Religion bot vielen Menschen eine Erklärung für die schreckliche Krankheit, denn in der Apokalypse des Apostels Johannes stand sie unter den Plagen verzeichnet, die von Gott den Sündern als Strafe zugedacht waren.

 

All diese Gedanken waren der Gräfin blitzschnell durch den Kopf geschossen, als sie der betroffenen Mienen in der Residenz gewahr wurde. Aber der Bedienstete - ein richtiger Milchbart noch, trotz seiner beachtlichen Größe und seiner breiten Schultern - wehrte ab. »Nein, nein, Herr! Von einer Seuche weiß ich nichts. Aber es hat sich etwas ereignet, das Seine Durchlaucht zutiefst betroffen gemacht hat.«

Gütiger Himmel! Das konnte nur ein Todesfall innerhalb der herzoglichen Familie sein. Ob vielleicht der alte Herzog Wilhelm, der mittlerweile wie ein Eremit lebte, einem Schlagfluss erlegen war? Oder war es etwa die liebenswürdige Herzogin Elisabeth, die der Herrgott plötzlich zu sich gerufen hatte?

Der Trabant war jedoch nicht bereit, auf die drängenden Fragen »des Geheimen Rats« zu antworten und Alberta unterließ es, weiter zu insistieren. Sie würde es schnell genug erfahren …

 

»Heilige Muttergottes! Nein!«

Welch ein grauenhaftes Unglück! Es dauerte eine Weile, bis die Gräfin und ihr Mentor die ganze Tragweite des Vorgefallenen recht begriffen. Kaum vermochten sie, sich auf die weiteren Erläuterungen des Landesfürsten zu konzentrieren, den Alberta noch nie so aufgewühlt erlebt hatte:

Constanzes Eltern, Graf Georg und seine Gemahlin, Gräfin Angelica von Heilbrunn-Seligenthal, waren noch in der Nacht vom bayerischen Oberland aus aufgebrochen, um in aller Frühe ihr Kind aus dem Falkenturm zu holen und nach Hause zu bringen. Es war ausgemacht, dass der Graf mit seiner Begleitung die kleine, in die Stadtmauer eingelassene Pforte benutzen durfte. Die riesigen Flügel der eigentlichen Stadttore wurden um diese Zeit noch nicht geöffnet.

Der »Eisenhans« und seine Frau standen schon am Eingang des Falkenturms bereit, um das gräfliche Paar hereinzubitten.

»Bitte, Euer Gnaden, nehmt so lange Platz«, bat die Bürglerin die vornehmen Gäste, als diese sich die engen Treppen zum zweiten Stockwerk hoch gequält hatten, und wies auf die beiden einzigen Stühle mit Lehnen in der bescheidenen Wohnstube.

»Ich werd’ mich beeilen und geschwind Euer Töchterlein aus dem obersten Stock herunterholen. Ich denk’, das gnädige Fräulein wird nicht sehr fest geschlafen haben in der letzten Nacht vor dem Gang in die ersehnte Freiheit.«

Während die Kerkermeisterin die schmale Stiege nach oben entschwand, bot der Scharfrichter dem Grafen einen Krug  Braunbier an, den dieser dankend annahm. Das bittersüße Malzgetränk würde seinen Durst, hervorgerufen durch den scharfen, nächtlichen Ritt, löschen helfen. Außerdem würde es ihm heute das Frühmahl ersetzen.

Seine Gemahlin begnügte sich mit einem Schluck Wasser. Angelica hatte auf dem Ritt nach München Ströme von Freudentränen vergossen. Hatte sie ihr liebes Kind doch bereits auf dem Scheiterhaufen gesehen … Die Gräfin hielt es nicht auf ihrem Stuhl; ruhelos wanderte sie in der primitiven Wohnküche des Kerkermeisters hin und her, vom rußgeschwärzten Herd, über dem die blankgescheuerten Töpfe und Pfannen hingen, bis zur Tür und zurück …

»Wo bleibt sie nur?«

Das Gesicht der Gräfin, hektisch gerötet vor Ungeduld und Wiedersehensfreude zugleich, verzog sich unwillig. In diesem Augenblick ertönte ein grässlicher Schrei von oben, der die drei Personen ein Stockwerk darunter erstarren ließ.

 

Herzog Maximilian - düsterer denn je - richtete den durchdringenden Blick seiner großen Augen auf »seinen Geheimen Rat«.

»Graf zu Mangfall-Pechstein, heute Nacht hat sich eine große Tragödie im Falkenturm ereignet. Die Frage ist: Hättet Ihr oder hätte irgendjemand sonst dieses Unglück verhindern können? Ich glaube es nicht.«

»Ich bin über die Maßen entsetzt, Durchlaucht.«

Alberta war leichenblass, seit sie gehört hatte, dass Constanze am frühen Morgen tot aufgefunden worden war. Das Ganze war unbegreiflich!

Das Mädchen hatte sich doch offensichtlich gefreut, wieder nach Hause zu dürfen in die Obhut ihrer liebe- und verständnisvollen Eltern - oder etwa nicht? Was war im Kopf der  verwirrten Novizin vor sich gegangen? Hatte sie ihren Freispruch überhaupt begriffen? Oder hatte Constanze sich bereits so weit von der Realität entfernt, dass sie mit dem Begriff »frei« gar nichts mehr anzufangen wusste? War es überhaupt ein Freitod gewesen? Hatte womöglich jemand nachgeholfen?

Noch war nichts geklärt; die Ursache des Dramas war noch unentdeckt. »Es war Euer Prozess, Graf«, befand der Herzog. »Ihr solltet den Vorfall deshalb auch aufklären. Das sind wir den armen Eltern schuldig.«

Dass Maximilian das Wort »wir« benutzt hatte, zeigte, dass der Fürst sich selbst nicht von jeglicher Verantwortung ausschloss. Alberta registrierte dies mit einer Spur von Erleichterung. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft.

»Ich muss umgehend zum Falkenturm und die Henkersleute befragen«, kündigte sie an und der Herzog nickte.

»Das müsst Ihr wohl, Graf. Euer Pater soll Euch begleiten. Womöglich gibt es dort jemanden, der eher mit einem Geistlichen sprechen möchte, als mit dem Hexenrichter.«

Die Gräfin schluckte, als ihr Landesherr diesen Ausdruck, den sie so verabscheute, benützte. Aber jetzt war nicht die Zeit, um über eigene Befindlichkeiten nachzugrübeln.

 

Die Eltern Constanzes hatte man in die Residenz gebracht, wo Gräfin Angelica - ruhiggestellt durch einen Heiltrank des herzoglichen Leibarztes - auf einem Diwan eingeschlummert war, während der Graf von Heilbrunn wie ein gefangener Tiger in dem Gemach hin- und herlief. Seine absolute Hilflosigkeit war es, die ihn schier um den Verstand brachte.

Als man ihm den »Grafen zu Mangfall-Pechstein« meldete, war er im ersten Augenblick wütend, gab er ihm doch insgeheim die Schuld am Tod der Tochter. Gleich darauf fiel ihm ein, wie unsinnig das war. Gerade »dem Obersten Kommissar«  war es schließlich zu verdanken, dass seine arme Constanze mit ihren irren Fantastereien nicht weiß Gott wo gelandet war.

Als Alberta durch die Tür trat, umarmte sie daher der unglückliche Vater und begann sofort, wie ein verlassenes Kind zu weinen.

»Wie ist es nur möglich, dass unsere Constanze das getan hat?«, fragte er immer wieder. »Wie konnte sie ihrer Mutter und mir dieses Leid zufügen? Sie musste doch wissen, dass Selbstentleibung eine Todsünde ist!«

»Ich werde untersuchen, ob sie sich wirklich selbst das Leben genommen hat«, sagte Alberta bestimmt und verzweifelt darum bemüht, ihre Fassung zu bewahren. Von den lauten Stimmen geweckt, erwachte die Gräfin. Sie begann jämmerlich zu schluchzen. »Mein Kind wollte ich mitnehmen - aber doch lebendig und nicht in einem Sarg!«

Um nicht ebenfalls von einer Tränenflut übermannt zu werden, verabschiedete sich Alberta, wobei sie noch im Hinausgehen den Eltern versprach, alles zu tun, damit sie den Leichnam ihrer Tochter bald mitnehmen könnten.

Sie wagte nicht sich vorzustellen, welche Empfindungen den Grafen und seine Gemahlin quälten, die gewiss das Stammschloss in Heilbrunn wunderschön hatten schmücken lassen, um die glückliche Heimkunft der einzigen Tochter zu feiern. Und die nun gezwungen waren, eine Totenfeier in der Familiengruft auszurichten.

Alberta selbst stand noch zu sehr unter Schock, um die Bedeutung des Geschehenen verarbeiten zu können. Aber es dämmerte ihr bereits, dass wohl doch noch nicht alles so bald ein gutes Ende für sie fände …






KAPITEL 61

2. April 1612, im Falkenturm

 

IN ABSTÄNDEN LIESS sich Alberta immer wieder von der Kerkermeisterin die Szene schildern, die sich dieser vor kurzem im obersten Stockwerk des Falkenturms dargeboten hatte.

»Aber Herr«, greinte die schlichte Frau, die immer noch ihre Nachthaube aufhatte. »Das alles hab’ ich Euch doch schon ein Dutzend Mal gesagt. Als ich ins Zimmer kam, hab’ ich auf den ersten Blick gesehen, dass das Bett leer war. Ich hab’ geglaubt, dass das Fräulein vielleicht das Geheime Gemach aufgesucht hat. Dann ist mir eingefallen, dass ich selbst gerade dieses Kämmerchen verlassen hab’ und mir die Gräfin eigentlich hätt’ begegnen müssen, nicht wahr? Aus irgendeinem unguten Gefühl heraus hab’ ich hinter die Tür geschaut und bin zu Tode erschrocken!

Der Mond hat noch ins Kämmerchen geschienen und da hab’ ich sie liegen sehen - voller Blut! Ich weiß nicht, Herr Richter, was ich anderes erzählen könnt’. Ich lüge ganz bestimmt nicht, Euer Gnaden!«

»Ich weiß, gute Frau. Nehmt es mir nicht übel. Es bedeutet keineswegs, dass ich Euch keinen Glauben schenke.«

»Warum dann die dauernden Wiederholungen, Herr Graf?«, mischte sich der »Eisenhans« unwillig ein. »Mein Weib kann es halt nur so wiedergeben, wie es gewesen ist.«

»Ihr guten Leute«, entgegnete Alberta beschwichtigend, »ich habe viele verschiedene Bilder in meinem Kopf. Indem ich die Worte Eurer Frau höre, Meister Bürgler, formt sich daraus allmählich ein einziges Bild. Und dieses verrät mir dann, wie es sich vermutlich abgespielt hat. Und am Ende  weiß ich hoffentlich, was tatsächlich passiert ist, und vielleicht auch, warum.«

»Ach so? Aber verzeiht, Herr, die Tatsache, dass das arme Mädchen in der Kammer in seinem eigenen Blut geschwommen ist, sagt doch alles! Es hat sich die Adern geöffnet und …« Mit einem Blick auf Albertas düstere Miene verstummte der Kerkermeister.

»Sicher, Meister Bürgler, sicher! Aber die Frage ist doch, ob das die Jungfer selbst getan hat - oder ob vielleicht ein anderer nachgeholfen hat.«

Alberta war allmählich ein wenig ungehalten über die dauernden Einwände des »Eisenhans«.

»Ein Anlass, so eine fürchterliche Tat zu begehen, war für das Mädchen doch eigentlich nicht gegeben«, unterstrich sie nochmals ihre Zweifel.

»Ein vernünftiger jedenfalls nicht«, murmelte Pater Winfried. Die Henkersleute erschraken sichtlich; beide wurden leichenblass.

»Aber Herr!« Die Bürglerin schluchzte jetzt hemmungslos und presste dazwischen stoßweise hervor: »Ihr glaubt doch nicht, dass wir etwas damit zu tun haben, oder? Warum hätten wir dem edlen Fräulein etwas antun sollen? Sie war uns ein lieber Gast, der zudem ordentlich bezahlt hat. Das heißt, sie hat versprochen, dass ihr Vater das übernehmen tät’!

So wie es jetzt ausschaut, werden wir wohl kaum einen einzigen Heller von unseren Auslagen ersetzt bekommen«, jammerte die Frau des Kerkermeisters und zupfte an ihrem verrutschten Brusttuch herum.

Ihr Mann fügte brummig hinzu: »Ich werde es jedenfalls nicht fertigbringen, dem unglücklichen Vater eine Rechnung für den Aufenthalt seiner armen Tochter zu präsentieren. Wir  sind wirklich nicht geldgierig. Auch wenn uns die Leut’ wegen meines blutigen Handwerks für unehrlich halten.«

Alberta war ein wenig beschämt und versuchte, die beiden zu beschwichtigen:

»Ich weiß, Ihr seid anständige Menschen - jedenfalls rechtschaffener als viele sogenannte ehrenwerte Bürger. Natürlich glaube ich nicht, dass Ihr etwas mit der Tat zu schaffen habt. Aber ich bitte Euch, lasst mich meine Arbeit so ausüben, wie ich es für richtig halte.«

»Verzeiht, Herr! Natürlich! Fragt nur, was und so oft Ihr wollt«, lenkte die Frau rasch ein und trocknete sich die verheulten Augen mit einem Zipfel ihrer leinenen Schürze, während Hans Bürgler gelobte, ab jetzt seinen Mund zu halten und nur zu reden, wenn man ihn fragte. Im Geiste rekapitulierte die Gräfin die bisherigen Erkenntnisse und diktierte sie dem eilig herbeigerufenen Gerichtsschreiber fürs Protokoll. Es musste sich so - oder jedenfalls sehr ähnlich - abgespielt haben:

Die Jungfer war nach dem gemeinsamen Mahl zur Feier ihres Freispruchs erst spät - etwa gegen halb zwölf - in offenbar gelöster Stimmung in ihre Kammer hochgestiegen. Die Bürglers hatten sich gleichfalls zur Ruhe begeben, während die Kinder schon seit etwa zwei Stunden schliefen.

Alle Familienmitglieder hatten ihre Schlaflager im dritten Stockwerk des Falkenturms; einzig Constanzes Kämmerchen lag noch eine Etage höher. Es war ein ziemlich düsterer, muffig riechender Raum, in dem man einst die ledernen, mit Draht verstärkten Beizhandschuhe, die Lederkappen und das Geschüh für die Jagdfalken, die Habichte und Sperber, sowie die Drahtkäfige für die Lockvögel aufbewahrt hatte.

Gleichzeitig war es der einzige Raum der Wohnung, dessen winziges Fenster auf die freien Felder außerhalb Münchens  hinausging. Darunter verlief der mit schlammiger Brühe gefüllte Stadtgraben.

Dieses Fenster, eher eine schmale Luke, durch die sich höchstens ein kleines Kind hindurchzwängen könnte, war nicht vergittert; alle anderen waren mit massiven Eisenstäben versehen - sogar die Fenster im ersten Stock des Gerichtssaals.

So wenig ein Erwachsener durch den Mauerschlitz die Flucht ergreifen konnte, so undenkbar war es, dass ein Mensch den umgekehrten Weg in die Kammer genommen hatte.

Ein eventueller Mörder Constanzes müsste sich demnach bereits im Turm aufgehalten haben. Jedoch war niemandem ein Fremder aufgefallen und welches Motiv sollten die Bürglers oder einer der im Erdgeschoss untergebrachten Wachsoldaten und Henkersknechte gehabt haben, das junge Mädchen umzubringen?

»Es widerspricht auch allen Gepflogenheiten eines Mörders, sein Opfer durch Aufschneiden der Pulsadern zu töten«, stellte Alberta im Gespräch mit Pater Winfried fest.

»Stimmt«, pflichtete dieser ihr bei. »Ein Mörder würde versuchen, sein Opfer ins Herz zu stechen.«

Keiner der während der Nacht im Falkenturm anwesenden Personen gab an, irgendetwas Verdächtiges gehört zu haben; alle hätten tief geschlafen. Lediglich die Mädchen, sieben und elf Jahre alt, hatte Alberta nicht befragt.

Bereits in aller Herrgottsfrühe, gegen vier Uhr, pflegte der fünfzehnjährige, älteste Junge des »Eisenhans« aufzustehen und im Küchenherd Feuer zu machen, um der Mutter die Arbeit zu erleichtern. Sie kochte dort immer den mit Honig gesüßten Gerstenbrei, der der Familie, den Gefangenen und auch den Wachen und Henkersknechten als Frühmahl gereicht wurde. Auch dem Jungen war an jenem Morgen nichts aufgefallen.

Das Rätsel, wie Constanze sich das Messer beschafft hatte, war hingegen nicht schwer zu lösen: Die junge Frau musste es nach dem Abendessen aus der Küche mitgenommen haben.

Schon bei der flüchtigen Untersuchung des Leichnams durch den herbeizitierten Stadtmedicus erwies sich, dass sich die Novizin nicht nur die Pulsadern an den Handgelenken, sondern auch die Venen an den Knöcheln und in der Leiste geöffnet hatte. Sie schien tatsächlich über medizinische Kenntnisse zu verfügen.

»Es hat sicher nicht allzu lange gedauert, bis das Fräulein verblutet war«, bemerkte der Medicus, der auch bei Hinrichtungen hinzugezogen wurde, um etwa den Tod von Geräderten oder Gehenkten festzustellen.

Die Kerkermeisterin blieb indes dabei, im Kämmerchen der Gräfin keinen Brief, keinen Zettel und auch sonst keine Nachricht gefunden zu haben.

»Das Warum ist und bleibt rätselhaft«, musste Alberta anschließend dem Herzog gestehen. Das war in höchstem Maße unbefriedigend - vor allem für die gramgebeugten Eltern.

Obwohl man versucht hatte, das grausige Geschehen im Falkenturm geheimzuhalten, verbreitete sich innerhalb weniger Stunden in der Stadt das infame Gerücht, der Teufel habe das junge Ding im Laufe eines ganz speziellen Liebesspiels übel zugerichtet und anschließend ihren Körper in den dreckigen Stadtgraben geworfen.

Vielleicht sei die angebliche Heilige ja doch eine ganz besondere Hex’ gewesen …

 

Die Gräfin schloss die Akten dieses Falls bereits am selben Tag. Die »Causa Constanze von Heilbrunn-Seligenthal betreffs Abtrünnigkeit vom wahren Glauben, Ketzerei und Umgang  mit Dämonen« war für immer erledigt. Daran änderte auch das grausige Ende nichts.

Mit Rücksicht auf die Eltern hatte man sich offiziell darauf geeinigt - auch mit Zustimmung der hohen Geistlichkeit -, die Tatsache ihrer Selbstentleibung ihrem zerrütteten Geisteszustand zuzuschreiben. So war der ehemaligen Novizin wenigstens ein christliches Begräbnis sicher.

 

Auch an diesem Abend sollten die junge Gräfin und Pater Winfried noch lange im »Kleinen Salon« beisammensitzen. Alberta befahl den Dienern nach dem Nachtmahl, im Kamin große Buchenscheite nachzulegen, ahnte sie doch, dass sich ihr Gespräch über das Geschehene bis in die Morgenstunden hinziehen würde. Aber alles Diskutieren über die Tatsache,  warum das Edelfräulein den Tod gewählt hatte, brachte letztlich kein Ergebnis.

Pater Winfried, dem hauptsächlich daran gelegen war, in seiner Schutzbefohlenen keine Schuldgefühle aufkommen zu lassen, versprach, die auf so schreckliche Art Dahingegangene in seine täglichen Gebete einzuschließen.

Alberta konnte dies im Augenblick nur wenig trösten; eine tiefe Traurigkeit hatte sie erfüllt - und das Gefühl einer Leere, das sie in dieser Form noch nie erlebt hatte. Als sie ins Bett ging, ertappte sie sich vor dem Einschlafen bei dem Gedanken, dass all das doch nur endlich einmal aufhören möchte.






KAPITEL 62

25. April 1612, in der herzoglichen Residenz

 

HERZOG MAXIMILIAN WAR mehr als angetan, als Gräfin Alberta ankündigte, sie könne es bis zum Ende des Jahres schaffen, den Codex Maximilianeus auf den Weg zu bringen. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein!«

Seine Durchlaucht war begeistert, aber dennoch glaubte Alberta Zweifel im stets kritischen Blick des Fürsten aufblitzen zu sehen. Sie rechnete es dem Herzog deshalb vor: »Ende Dezember 1612 erhalten Durchlaucht die von mir, pardon, die von Florian Dingler und mir abgeschlossene Gesetzessammlung. In den folgenden Jahren 1613 und 1614 können dann andere esetzeskundige den Codex Punkt für Punkt noch einmal durchgehen.

Vielleicht hat sich der eine oder andere Flüchtigkeitsfehler eingeschlichen. Manches mag auch übersehen oder vergessen worden sein. Diese Verbesserungen können von den Korrektoren oder von Dingler allein ausgeführt werden. Etwa in der zweiten Hälfte des Jahres 1614 sollte das Werk dann in Druck gehen. Nach erneuter Durchsicht und eventueller Korrektur wird es zu Beginn des Jahres 1615 vorliegen und von Eurem Geist und Eurer modernen, humanen Gesinnung Zeugnis ablegen, Durchlaucht.«

Das Letzte hatte sie unbedingt noch anbringen müssen - wollte sie doch erreichen, dass der geschmeichelte Herrscher sich einige heikle Punkte der neuen Rechtsprechung noch einmal überlegte. Alberta missfiel es außerordentlich, dass mehrere entsetzliche Leibesstrafen nach wie vor im Codex Maximilianeus  beibehalten werden sollten, unter anderem auch die Folter als »notwendige Erzwingungsmaßnahme von Geständnissen«.

Aber darauf ließ der Herzog sich im Augenblick nicht weiter ein; doch er war voll des Lobes.

»Ich weiß, Vetter, dass hauptsächlich Ihr an dem neuen Gesetzeswerk gearbeitet habt und dass der Anteil Dinglers ziemlich unbedeutend ist - trotzdem gefällt mir, dass Ihr ihn als Mitautor erwähnt habt.«

Gräfin Alberta spitzte die Ohren. Als »Vetter« hatte sie der Herzog bisher noch nie bezeichnet. Das tat er nur zuweilen bei ihrem Vater - außer der alte Graf versetzte ihn gerade wieder einmal in Wut. Immerhin bedeutete dies, dass der Fürst nicht nur sehr zufrieden mit ihr war, sondern dass er sie vielleicht sogar - gut leiden konnte?

Flüchtig schoss der jungen Frau der Gedanke an ein »Geständnis« durch den Sinn. Wäre jetzt vielleicht der geeignete Augenblick für die Wahrheit? Aber der Moment ging vorüber und Alberta sah wieder klar. Nein! Mit Maximilian könnte sie niemals über ihren »Geschlechtertausch« sprechen. Täte sie dies, wäre es vorbei mit dem herzoglichen Wohlwollen. Beinahe wäre ihr ein bitteres Auflachen entfahren, als sie überlegte, wie es sich wohl anhören würde, wenn Maximilian sie als »Base« titulierte …

»Ich bin sehr, sehr zufrieden mit Euch, Vetter. In Kürze werde ich eine Überraschung für Euch haben, an die Ihr niemals gedacht hättet, mein Lieber. Einige Punkte sind noch zu klären, aber sobald die Sache spruchreif ist, sollt Ihr es als Erster erfahren, Vetter.«

Alberta ergriff die gnädig gereichte, aus einer weißen Spitzenmanschette herausragende Hand ihres hohen Verwandten und küsste sie. Nach einem höflich gemurmelten »Einen wunderschönen Tag wünsche ich Eurer Durchlaucht. Gehabt Euch wohl bis morgen, erlauchter Vetter«, verließ Alberta den Herzog.

Sie brannte schon darauf, Pater Winfried von dem neuen Gunstbeweis des Landesfürsten zu berichten.

 

 

 

1. Mai 1612, in der Residenzstadt München

 

Im Laufe der nächsten Woche häuften sich die Fälle der schlimmen Seuche. Es handelte sich dabei um jene Form, bei welcher sich unter den Achseln, in der Halsbeuge und an den Leisten der Kranken schmerzhafte, hühnereigroße Eiterbeulen bildeten. Die Obrigkeit war besorgt. Der Leiter des speziell für die Pestkranken errichteten Siechenhauses am jenseitigen Isarhochufer auf dem Gasteigberg beklagte sich bereits.

Die wenigen Pfleger mussten die an der Beulenpest Erkrankten jeweils zu dritt und zu viert in ein Bett legen. Dass es unter diesen Umständen kaum möglich war, auch nur einen einzigen der Unglücklichen aus den Klauen der Seuche zu retten, war abzusehen. Die Ärzte unternahmen zwar den Versuch, durch Öffnen der Beulen »die schlechten Säfte« mit dem stinkenden Eiter abfließen zu lassen, aber infolge der katastrophalen Zustände im Hospital starben die Betroffenen trotzdem.

Eine winzige Chance, die Seuche zu überleben, hatten nur jene, bei denen die Beulen sich von selbst entleerten - und die anschließend die nötige Pflege in einigermaßen reinlichen Verhältnissen erhielten.

Der herzogliche Hof bereitete - wieder einmal - seinen Auszug aus der Stadt vor. Maximilian und Elisabeth würden sich erst einmal nach Landshut zurückziehen, wo derzeit noch kein Seuchenalarm gegeben wurde. Emsig waren die Dienstboten am Packen. Keiner der Leute musste zur Arbeit angetrieben  werden: Alle hatten Angst vor der grausigen Epidemie.

Wer selbst noch keinen Pestausbruch miterlebt hatte, wurde von den Älteren über die Schrecknisse informiert: Nur wer unbedingt musste, wagte sich in solchen Zeiten auf die Gassen. Die Türen der Häuser, in denen Erkrankte dahinvegetierten, wurden von städtischen Arbeitern mit weißen Farbkreuzen markiert, damit keiner versehentlich die Schwelle übertrat. Das Allernötigste an Nahrung reichte man den Betroffenen mittels Stangen durchs Fenster hinein.

Die Verstorbenen wurden von den dazu noch fähigen Mitbewohnern vor die Haustür gelegt. Vermummte Leicheneinsammler verfrachteten zweimal am Tag die Toten auf ihre Pestkarren und schafften sie hinaus vor die Stadt, zum eigens in der Nähe des Sendlinger Tores angelegten Pestfriedhof, beziehungsweise zu dem neuen auf dem Gasteig.

Bald war ein ordentliches Begräbnis nicht mehr möglich und man behalf sich mit rasch ausgehobenen Gruben, in denen man die Leichen zu Dutzenden versenkte. Dann streute man Kalk über sie und häufte Erde auf die anonymen Massengräber.

Trotz der mit Essig getränkten Lappen, die sich die tapferen Männer vor Mund und Nase banden, wurden sie meist selbst ein Opfer der Pest. Man erzählte von Städten, in denen kein einziger Totengräber mehr lebte und die Leichname unbestattet in den Gassen lagen oder in ihren Häusern verwesten …

Besorgt, die Pest könne auf das gesamte Stadtgebiet übergreifen, begann man, auf größeren Plätzen Reisighaufen aufzuschichten, auf denen man zur Luftverbesserung Wacholderund Kiefernzweige sowie wohlriechende Kräuter verbrannte. Glaubten die Ärzte doch, die Seuche entstehe durch Verunreinigungen, die in der Luft schwebten und durch Einatmen  in den Körper gelangten. Den besten Schutz vor der Pest aus medizinischer Sicht bot allerdings die Flucht vor der verseuchten Luft in eine »saubere« Umgebung.

Wer dableiben musste, behalf sich mit dem »Ausräuchern« der Höfe und Häuser durch ätherische Öle und band sich mit Essig getränkte Tücher vors Gesicht. Die Pestärzte trugen häufig ein den ganzen Körper verhüllendes, schwarzes Gewand und die typische, in Italien entwickelte Schnabelmaske, zum Schutz vor den Krankheitserregern.

 

Der Monat Mai begann mit Regen und als die Gräfin sich den qualmenden, zum Husten reizenden, mühsam vor sich hin glimmenden Haufen aus Zweigen und Heilkräutern vor dem Haupteingang der Residenz näherte, musste sie wieder einmal mit unendlich großer Sehnsucht an Albrecht von Hochfelln-Tausch denken - den fernen Geliebten in der Toskana, den Einzigen, dem es bisher gelungen war, ihre Sinnlichkeit zu wecken.

Wo würden sie einst zusammen leben und eine eigene Familie gründen? Würde es überhaupt jemals eine gemeinsame Zukunft für sie geben? Oder sollte das Glück bereits zu Ende sein, ehe es überhaupt begonnen hatte? Immer häufiger zweifelte Alberta an der Erfüllung ihres nunmehr größten Wunsches: als Ehefrau und Mutter friedlich inmitten einer harmonischen Familie zu leben.

Da München seit dem frühen Morgen dieses Tages - wieder einmal - unter Quarantäne stand, war es der Gräfin nicht möglich, die Stadt auch nur für einige Zeit zu verlassen - es sei denn, der Herzog gestattete es ihr. Aber das würde er aller Voraussicht nach nicht tun; so würde sie für den Augenblick noch nicht einmal ihre Familie im Chiemgau besuchen können.

Alberta seufzte schwer und schritt durch den gut bewachten  Eingang der mächtigen Residenz. Vermutlich würde ihr Maximilian heute Anweisungen erteilen zu wichtigen Aufgaben, die sie während seiner Abwesenheit in München zu erledigen hatte.

Da sie wie üblich ein wenig zu früh gekommen war, beschloss die junge Frau spontan, sich die Wartezeit durch einen Spaziergang im Hofgarten zu verkürzen - trotz des unfreundlich-feuchten Wetters, das so gar nichts vom »wonnigen« Mai an sich hatte.

Wie abgezirkelt angelegte Rasenflächen wechselten mit exakt symmetrisch gestalteten Frühlingsblumenbeeten. Den Garten durchzogen schnurgerade, mit weißem Kies bestreute und penibel geharkte Wege, gesäumt von akkurat beschnittenen und niedrig gehaltenen Büschen. Der herzogliche Hofgarten spiegelte den Geschmack des Fürsten wider, der sich - dem Zeitgeist angepasst - für die französische Variante der Gartengestaltung entschieden hatte.

Während die Gräfin ihren Blick über die genau vermessene, bunte Frühlingspracht schweifen ließ, bis ihre Augen an einem Pavillon in antiker Manier hängen blieben, erfasste sie plötzlich brennende Sehnsucht nach ihrem Zuhause in den Chiemgauer Bergen. Sie konnte ihren Vater förmlich hören, wie dieser sich spöttisch über »Natur, der man Gewalt antat« ausließ.

»Der Herrgott hat die Welt so wunderschön gemacht, da braucht der Mensch nicht drin rumzupfuschen«, pflegte der alte Graf zu sagen. Alberta empfand ganz ähnlich: Sie liebte den Wildwuchs. Wozu sollte es gut sein, die Natur zu »gestalten«? Aber mit dieser Ansicht standen sie und ihr Vater ziemlich allein da …

Wenn sie sich den Hofgarten recht betrachtete, wo jeder Grashalm nur da wuchs, wo es seinem Eigentümer, dem Fürsten, gefiel, und wo zahlreiche Gärtner nur damit beschäftigt  waren, jedes vorwitzig aus dem Geäst wuchernde Zweiglein umgehend zu kappen, war ihr die traumhafte Aussicht, die sie daheim vom väterlichen Schloss aus genießen konnte, um vieles lieber.

Sie hörte die Glocke von Sankt Peter zehn Uhr schlagen und beschloss allmählich umzukehren. Es blieb ihr immer noch eine halbe Stunde Zeit, ehe sie der Herzog zu sehen wünschte.

Aber am liebsten wäre Alberta im Sturmschritt nach Hause gerannt, zum Palais ihrer Familie, hätte den kleinen Innenhof durchquert, ihr Pferd im dahinterliegenden Stall gesattelt, sich auf den Braunen geschwungen und wäre einfach - die Torwächter überrennend - aus der Stadt hinaus und immer weiter nach Süden galoppiert. Und am liebsten gleich weiter über die Alpen, über die Grenze nach Oberitalien, bis zur Stadt Lucca …

Gewaltsam schüttelte Alberta den verführerischen Tagtraum ab und rief sich selbst wieder in die Wirklichkeit zurück.

Sie würde den Weg durch den »Grottenhof« nehmen. Da konnte sie noch eine Weile beim Herkulesbrunnen verharren und bei dessen Gemurmel und Rauschen ungestört ihren Gedanken nachhängen. Als sie in der Grotte ankam, war sie allerdings nicht allein: Jemand schien auf sie gewartet zu haben. Kaum hob die Gräfin den Blick von den in weißblauem Rautenmuster verlegten Bodenfliesen, erblickte sie - einen Knaben, wie sie im ersten Moment dachte. In der nächsten Sekunde wusste sie, dass es Herr Wölfflein war, der zwergwüchsige Hofnarr Herzog Maximilians.

Von Gestalt so klein wie ein Achtjähriger, trug der kluge Kopf doch die Züge eines etwa vierzigjährigen Erwachsenen. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war wie immer melancholisch. Wer ihn sah und nicht wusste, wie gut er es verstand,  seinem Herrn die Trübsal durch scharfen Wortwitz und intelligenten Humor zu vertreiben, hätte den herausgeputzten Zwerg in seinem schreiend bunten Anzug für einen lächerlichen Hanswurst auf einer Dorfkirmes halten können.

Seit ihn Alberta das letzte Mal gesehen hatte, schienen die zwei scharf eingeschnittenen Kerben zu beiden Seiten seines Mundes noch tiefer geworden zu sein und seine gewaltige Nase schien noch weiter aus dem knochigen Gesicht hervorzuragen.

Der breite Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln, als er sein Gegenüber betrachtete. Der etwa einen Meter und dreißig Zentimeter kleine Mann in den absurd großen, gelben Schnabelschuhen und der grellroten Zackenmütze mit den vielen Narrenschellen rückte ganz nah an Alberta heran und bedeutete ihr - die sich vor ihm wie eine Riesin ausnahm -, sich ein wenig hinunterzubeugen.

»Ich wünsche Euch einen angenehmen Tag! Was gibt es denn, Herr Wölfflein?«, erkundigte sich die Gräfin respektvoll und ohne das dümmliche Grinsen im Gesicht, das die meisten der Edelleute zur Schau trugen, sobald sie es mit dem Narren zu tun hatten.

Wölfflein war es gewohnt, vom Hofadel mit Herablassung behandelt zu werden - allerdings nur in Abwesenheit des Herzogs. War Maximilian zugegen, taten alle sehr untertänig. Der Narr rächte sich allerdings für die Missachtung seiner Person, indem er die Unzulänglichkeiten der Betreffenden gnadenlos der Lächerlichkeit preisgab.

Alberta, die keinen Augenblick an einen Zufall glaubte, überlegte fieberhaft, weshalb Wölfflein sie wohl ausgerechnet hier beim »Herkulesbrunnen« abgefangen hatte - dem einzigen Ort in der gesamten Residenz, wo es gänzlich unmöglich war, ein Gespräch zu belauschen.

»Könntet Ihr Euch noch schnell aus München davonmachen, Graf, ehe der Pest wegen jedes Schlupfloch dicht ist?«, erkundigte sich der Zwerg ohne Umschweife. »Besser noch: Könntet Ihr für eine Weile ganz aus Bayern verschwinden?«

»Es wäre sehr schwierig!« Alberta war verblüfft. »Aber weshalb sollte ich das tun, Herr Wölfflein? Trachtet mir vielleicht jemand nach dem Leben?« Beim letzten Satz ließ sie ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht huschen. Die ernste Miene des älteren Mannes war jedoch nicht dazu angetan, einen bloßen Scherz zu vermuten.

»Ich verstehe. Ihr wollt mir eine Warnung zukommen lassen, Herr Wölfflein. Doch welcher Art ist die Bedrohung, die es erforderlich machte, ohne Genehmigung des Herzogs die Stadt zu verlassen?«

Erneut winkte der Hofnarr sie näher zu sich heran. Das laute Rauschen des sich in die Marmorschalen ergießenden Brunnenwassers verhinderte beinahe, dass die Gräfin die leise gesprochenen Worte Wölffleins verstehen konnte.

»Der Herzog hat eine ganz besondere Überraschung für Euch, mein lieber Graf! Er wird Euch in wenigen Minuten einen Vorschlag machen, den Ihr unmöglich annehmen könnt, mon Cher! Ihr sollt nämlich …«

Jetzt beschirmte der Zwerg gar noch seinen Mund mit einer Hand und Alberta ging automatisch in die Knie vor dem kleinen Mann, um mit diesem auf Augenhöhe zu sein.

»Nein!« Sie schrie förmlich auf. Erschrocken über ihren Ausbruch presste sie sich die Finger auf die Lippen. Alles, nur das nicht! Hatte sich denn das grausame Schicksal ganz gegen sie verschworen? Beim Aufrichten taumelte sie und der Narr hielt ihren Arm mit überraschend festem Griff.

»Die Frage, ob Ihr Euch sicher seid, kann ich mir wohl ersparen, lieber Freund«, murmelte die Edeldame nach einer  Weile wie betäubt. »Dieses Angebot des Herzogs kann ich wahrlich auf keinen Fall annehmen!«

»Das weiß ich und daher kam ich her, um Euch - sozusagen in letzter Sekunde - zu warnen, Graf. Überlegt Euch Eure Schritte gut, mon Ami.«

Und ehe Alberta sich’s versah, war der Zwerg verschwunden: Ein allerletztes, leises Schellengeklingel - und sie stand allein, wie vom Donner gerührt und zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Sie musste sich unbedingt mit Pater Winfried beraten! Zu dumm, dass ihr Vater nicht in München war: Der alte Graf war gewieft und in seinem Leben schon mit einigen Schwierigkeiten fertiggeworden.

Wie sie jetzt ihren Kopf aus der Schlinge ziehen sollte, das wusste Gott allein! Flucht kam für sie nicht infrage - feige war sie niemals gewesen. Mechanisch setzte sie sich in Bewegung, um rechtzeitig zu ihrer Verabredung mit dem Herzog einzutreffen. Als sie einige Schritte getan hatte, fiel ihr siedendheiß ein: Wieso kam es dem Hofnarren überhaupt in den Sinn, sie zu warnen?

Dieses Angebot Seiner Durchlaucht bezeugte doch seine allerhöchste Wertschätzung! Andere Herren würden sich glücklich preisen. Doch Wölfflein hatte gesagt, er wisse, dass »der Geheime Rat« das Angebot des Herzogs nicht annehmen könne. Das konnte nur eins bedeuten: Der Hofnarr kannte ihr Geheimnis! Wie war das möglich?

Alberta fühlte sich leicht schwindelig. Ganz schwach tauchte eine Begebenheit vor ihrem geistigen Auge auf, die sie längst vergessen zu haben glaubte: Es war am Abend der Gaukler geschehen, als die alte Zigeunerin ihr aus der Hand gelesen und mit reichlich kryptischen Worten die Zukunft geweissagt hatte. Sie erinnerte sich an den durchdringenden Blick des Narren, mit dem dieser sie damals gemustert hatte.

Offenbar vermochten manche Menschen, die aus irgendwelchen Gründen am Rande der Gesellschaft existierten - und das war bei dem zwar vermögenden und beim Herzog hochangesehenen Wölfflein durchaus der Fall -, sofort Individuen zu erkennen, welche - genau wie sie - etwas zu verbergen hatten: Maximilians Hofnarr hatte sie bereits damals durchschaut! Aber er war ihr wohlgesinnt und versuchte jetzt, sie zu schützen.

Die zutiefst verunsicherte junge Frau strauchelte etwas, als sie über die Schwelle des herzoglichen Besprechungszimmers trat. Wider besseres Wissen hoffte sie insgeheim noch immer, der Narr habe sich nur einen schlechten Scherz mit ihr erlaubt …




KAPITEL 63

1. Mai 1612, bei Herzog Maximilian

 

WÖLFFLEINS »NEUIGKEIT« ERWIES sich leider keineswegs als Witz - obwohl Alberta ihren linken Arm geopfert hätte, wenn dem so gewesen wäre. Als sie das Ansinnen des Herzogs vernahm - das gewiss jeder andere Adelssprössling im heiratsfähigen Alter als große Fürstengunst aufgefasst hätte -, sank sie stumm auf die Knie. Nicht vor Ergriffenheit, wie Maximilian vielleicht glauben mochte, sondern aus purem Entsetzen. Mühsam setzte sie zu einer Entgegnung an:

»Eure Durchlaucht! Ich bin mir dieser unendlich großen Ehre sehr wohl bewusst, aber ich fürchte sehr, ich bin ihrer nicht würdig und daher …«

Aber Maximilian - von der Bescheidenheit »seines Geheimen  Rats« gerührt - half dem vermeintlichen jungen Mann auf und zog ihn an seine Brust: eine Vertraulichkeit, zu welcher sich der Herzog sonst niemals hinreißen ließ.

»Mein lieber Vetter! Eure Bescheidenheit ehrt Euch; aber seid versichert, ich habe es mir wohl überlegt, ehe ich Euch meine junge Verwandte zur Ehefrau anbot. Ich habe Euch lange genug beobachtet und schätze Euch sehr. Ihr stammt aus einem der edelsten Geschlechter in Bayern - ebenso alt und beinahe so vornehm wie die Wittelsbacher, mit denen Ihr sogar weitläufig verwandt seid. Ihr wart stets loyal und seid ein kluger Kopf - ganz wie Euer Herr Vater, nur ohne dessen Starrköpfigkeit.

Bedenkt, Graf, durch eine Ehe mit Maria Sophie, der natürlichen Tochter meines lieben Vetters Ferdinand von Tirol, werdet Ihr nicht nur noch enger an das Haus Wittelsbach gebunden sein: Ihr seid darüber hinaus dann auch durch Ferdinands väterliche Abstammung mit den Habsburgern verwandt.

Euer Schwiegervater hat überdies gute Aussichten, in einigen Jahren Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation zu werden, wenn der jetzige Imperator Matthias - Kaiser Rudolfs kränklicher Bruder - zu seinen Ahnen heimgekehrt sein wird. Ich jedenfalls werde mich um dieses hohe Amt nicht bewerben, das kann ich Euch versprechen.«

Als die mit so außergewöhnlichen Beweisen des herzoglichen Wohlwollens Bedachte immer noch schwieg - vor Glück, wie der Herzog annahm -, fuhr Maximilian fort:

»Ich kann mir denken, wie überwältigt Ihr seid, Vetter. Aber Ihr solltet Euch bald an den Gedanken gewöhnen, eine Ehefrau zu haben - und eine recht ansehnliche dazu, wenn ich das sagen darf. Kommt näher, Herr Rupert, ich habe hier ein Bild der jungen Dame, welches ich mir extra aus Innsbruck habe  schicken lassen. Seht Euch Eure künftige Gemahlin ruhig genauer an!«

Auf einen herrischen Wink des Fürsten hin schleppten zwei Diener eilfertig ein großes Ölgemälde in einem kunstfertig geschnitzten und vergoldeten Rahmen herbei, welches ein zartes, junges Mädchen zeigte, das, in ein bodenlanges, fließendes Gewand gehüllt, am Rande eines Brunnens lehnte und mit großen, blauen Augen sinnend in die Ferne blickte, eine Laute in der schmalen Linken haltend.

In ihren lang über die Schultern wallenden, rotblonden Haaren trug das zauberhafte Geschöpf einen geflochtenen Kranz aus weißen Margeriten. Die rechte Hand hatte die Schöne auf die Brust gelegt - so, als wolle sie den weiten Gewandausschnitt, der einiges von ihrem jungfräulichen Busen zeigte, züchtig verbergen.

Sicher hatte der Maler - wie üblich - der Dargestellten geschmeichelt: Weder bei den Wittelsbachern noch bei den Habsburgern war solch ätherisch anmutende Elfenhaftigkeit bei den weiblichen Familienmitgliedern üblich. Aphrodite persönlich hätte schon die Mutter der derart Porträtierten sein müssen …

»Sie ist wunderschön«, stammelte die grazile Gräfin - sich ihrer wahren Natur schmerzlich bewusst werdend. »So attraktiv könnte ich ebenfalls aussehen, wenn man mir meine Weiblichkeit nicht gestohlen hätte«, dachte sie todunglücklich. Sie musste alle Kraft aufbringen, um nicht in Tränen auszubrechen und sich stattdessen auf einen eleganten Abgang zu konzentrieren.

Doch in ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke: Weg vom Herzog, hinaus aus der Residenz, fort von München! Sie musste unbedingt ihren alten Freund, Pater Winfried, finden, um gemeinsam mit ihm nach einem Ausweg aus der verfahrenen Situation zu suchen.

»Ich danke Euch tausendmal, lieber Cousin«, presste Alberta zwischen den Zähnen hervor. »Aber, bitte, Durchlaucht, habt Verständnis für mich! Ich bin völlig verwirrt und …«

»Aber natürlich, mon Cher! Die Freude überwältigt Euch! Das kann ich gut verstehen. Bei dieser frohen Botschaft werdet Ihr doch endlich einmal Euren jugendlich-voreiligen Schwur, niemals in den heiligen Stand der Ehe zu treten, vergessen! Ihr dürft Euch nun zurückziehen, cher Cousin. Bereits heute Abend werde ich für einige Zeit mit der Herzogin nach Landshut fahren - aber Rechberg weiß über alle Regierungsgeschäfte Bescheid und wird Euch täglich die nötigen Anweisungen erteilen.«

Maximilian reichte ihr gnädig die Hand zum Kuss, erwähnte aus abergläubischer Furcht mit keinem Wort den Grund seiner plötzlichen Abreise - und die Gräfin machte, dass sie davonkam. Draußen auf der Gasse, vor der Residenz, blieb sie erst einmal stehen, um Atem zu schöpfen.

Aber es war nicht reine Luft, die ihr die Lungen füllte, sondern der stechende Geruch von verbranntem Wacholder, von Goldrute, Rosmarin und Thymian, die in dem großen, runden Eisenbehälter am Portal des pompösen Gebäudes vor sich hin glommen.

Herrgott! Die verfluchte Pest gab es ja auch noch … Alberta keuchte, verschluckte sich und hustete krampfhaft. »Vielleicht wäre es besser, ich stürbe daran, dann hätte das ganze Elend ein für alle Male ein Ende«, schoss es ihr durch den Kopf. Gleichzeitig erschrak sie über ihren Fatalismus. Doch sie bemerkte deutlich, dass sie mit ihren Kräften langsam am Ende war. Weitere Zwischenfälle konnte sie nicht mehr verkraften.

Den auffallend ehrerbietigen Gruß einiger Ratskollegen bemerkte sie viel zu spät. Erst als die Herren schon im Torweg  der Residenz verschwunden waren, fiel ihr ein, dass sie die Räte gar nicht beachtet hatte.

Ihre famose »Rangerhöhung« zu einem angeheirateten Großcousin des Herzogs und zum Schwiegersohn eines möglichen zukünftigen Kaisers schien sich bereits herumgesprochen zu haben. Nun hielten sie ihre Kollegen sicher für hochmütig, weil sie ihre Begrüßung nicht erwidert hatte. Doch Alberta hatte im Augenblick wahrlich andere Sorgen.

 

 

 

1. Mai 1612, kurz darauf im Palais Mangfall-Pechstein

 

»Heilige Mutter Gottes!« Der Pater bekreuzigte sich. »Wie seht Ihr denn aus, Alberta? Totenbleich und mit einem Gesicht, als würdet Ihr am liebsten in Tränen ausbrechen. Soo schlimm ist das Ganze ja nun auch wieder nicht! Ihr hättet eigentlich früher oder später mit so einer Situation rechnen müssen, oder etwa nicht?«

»So? Findet Ihr, Pater? Damit konnte ich keineswegs rechnen! Es ist eine absolute Katastrophe! Etwas Schlimmeres habe ich mir in meinen ärgsten Alpträumen nicht ausgemalt. Der Herzog wird toben, wenn er erfährt, dass ich mich weigere.« Alberta ließ sich zitternd in einen Sessel fallen und hatte sich unversehens in eine gewisse Theatralik hineingesteigert. Sie wunderte sich schon gar nicht mehr, dass der Pater offenbar schon wieder alles wusste, ehe sie überhaupt richtig beginnen konnte, das Unglück zu schildern. Nur über seine große Ruhe war sie mehr als erstaunt.

»Verzeiht, meine Liebe! Aber so töricht werdet Ihr doch nicht wirklich sein und Euch wegen eines dubiosen, alten Weibes all den Ärger aufladen wollen?«

»Wovon redet Ihr überhaupt, Pater? Wen meint Ihr mit ›altes  Weib‹? Das Mädchen ist gerade mal fünfzehn und eine wahre Schönheit.«

»Na, na! Ich sehe schon, Ihr sprecht von der Enkelin der angeblichen Hexe. Ja, die Dirne - die übrigens siebzehn oder achtzehn ist - sieht ganz niedlich aus, wenn man den bäuerlichderben Menschenschlag schätzt. Aber Ihr werdet doch deswegen nicht Eure Contenance verlieren, oder?«

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr! Bin ich denn verrückt - oder seid Ihr es möglicherweise, Pater?« Entgeistert starrte Alberta ihren Mentor an; es beschlich sie das ungute Gefühl, dass sie aneinander vorbeiredeten.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr zu sprechen geruht! Ich rede davon, dass Ihr schon wieder einen verflixten Hexenprozess am Hals habt. Gerade heute hat der nichtsnutzige jesuitische Hexenjäger, den Euer Vater so verabscheut, eine Alte von fast sechzig Jahren im Falkenturm einliefern lassen und dazu ihre junge Enkeltochter, die angeblich bei all ihren Schandtaten mitgewirkt hat. Diesmal stammen die Opfer aus Straubing.«

»Gott sei mit den Ärmsten!«, rief die Gräfin aus. »Soll ich etwa schon wieder die Hexenadvokatin spielen? Ich habe endgültig genug davon! Aber hört zu, Pater! Ich habe davon gesprochen, dass Herzog Maximilian mir eine Verwandte - eine Tochter seines Vetters Ferdinand - zur Gemahlin bestimmt hat! Wusstet Ihr davon?«

»Grundgütiger Himmel, nein! Alle Heiligen mögen uns beistehen! Jetzt fliegt der Betrug auf, oh Gott!«

Auch der Pater war jetzt kreideweiß. Er räusperte sich eine Weile, bevor er verzagt meinte: »Da heißt es jetzt, gut überlegen, ehe wir etwas Übereiltes tun, Alberta.«

»Was gibt es da groß zu überlegen, Pater? Ich werde mich noch heute Nachmittag, ehe der Herzog die Residenz verlässt,  bei Seiner Durchlaucht anmelden lassen und alles beichten. Dann wird er ja wohl einsehen, dass ich als Ehemann für seine Verwandte nicht infrage komme!«

»Halt! Halt! Nicht so vorschnell, meine Tochter. Wir wollen in Ruhe alle Möglichkeiten ausloten, die wir noch haben.«

»Haha!« Albertas Gelächter klang bitter. »Als ob es da so viele gäbe!«

»Eine gibt es immer, meine Liebe. Und die wollen wir beim Schopf packen, nicht wahr?«

»Habt Ihr etwa schon eine Idee, Pater Winfried?« Zaghafte Hoffnung keimte in Alberta auf.

»Noch nicht, nein. Das Wichtigste ist jetzt, dass Ihr Zeit gewinnt. Wir müssen jede Entscheidung, die auf eine Heirat hinausläuft, aus den uns bekannten Gründen auf die lange Bank schieben. Dann werden wir weitersehen.«

»Schön! Das klingt ja recht gut, Pater«, entgegnete Alberta, fast ein wenig verärgert über den Stoizismus ihres Mentors. »Ich weiß bloß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll. Der Herzog hörte sich an, als liege ihm viel an einer baldigen Hochzeit.«

»Wartet, meine Liebe, wartet! Ich glaube, mir kommt da gerade ein Gedanke …« Sinnierend wanderte der alte Benediktiner im Salon des gräflichen Stadtpalasts auf und ab. Als einer der Diener sich dezent bemerkbar machte, um nachzufragen, ob es »dem Herrn Grafen genehm wäre, das Mittagsmahl einzunehmen«, winkte Alberta entrüstet ab. Sich jetzt hinzusetzen und zu essen, als ob nichts geschehen wäre - ein absurder Gedanke!

Wie der Blitz machte sich der Domestik aus dem Staub. Irgendetwas musste vorgefallen sein, was seinen sonst so ausgeglichenen jungen Herrn aus der Ruhe gebracht hatte. Für einen klugen Diener war es in so einer Situation am besten,  sich unsichtbar zu machen, um nicht am Ende den Unmut der Herrschaft am eigenen Leib verspüren zu müssen …

Der Mönch verharrte mitten im Schritt. »Jetzt, glaube ich, hab’ ich’s«, verkündete er und sah die Gräfin an. Die hatte sich mittlerweile an eines der großen Fenster des Salons gestellt und auf die, aufgrund der Furcht vor der Pest, ziemlich unbelebte Gasse hinuntergeschaut.

»Lasst hören, Pater!« Alberta klang ungeduldig; erwartungsvoll richtete sie den Blick auf ihren alten Freund.

»Wenn Ihr mir aus dieser brisanten Lage herauszuhelfen vermögt, Pater, dann, dann …«

Trotz der fatalen Situation, in der sich sein Schützling befand, lachte er. »Lasst gut sein, Alberta. Ich bin schon zufrieden, wenn Ihr mich, solange ich atme, bei Euch duldet. Ich glaube, für ein Leben im Kloster - unter einem strengen Abt und mit zahlreichen Mitbrüdern - bin ich längst verdorben: Unterordnung und unbedingter Gehorsam fielen mir äußerst schwer.«

Der Mönch setzte sich, zupfte an seiner Kutte und schlug ein Bein über das andere, wobei er seine großen Füße in den dunkelbraunen Sandalen sehen ließ. Alberta fiel plötzlich auf, wie schäbig diese inzwischen aussahen, und beschloss spontan, ihm umgehend ein neues Paar anfertigen zu lassen. Es war geradezu eine Schande, dass der treue Mönch in so elendem Schuhwerk herumlief.

»Ihr habt neulich den Beichtvater unseres Herzogs beim Grafen von Preysing gesehen, meine Liebe?«, erkundigte sich Pater Winfried.

»Freilich. Ihr meint Pater Contzen, den Jesuiten, nicht wahr? Was ist mit ihm?«

Da erklärte ihr Pater Winfried seinen Plan. Das war nicht ganz einfach, denn die Gräfin sträubte sich anfangs hartnäckig  dagegen. Dann jedoch erkannte sie dessen Raffinesse und - willigte schließlich ein. »Ihr seid doch ein ganz schlauer Fuchs, Pater«, meinte sie; und es gelang ihr dabei sogar ein schwaches Lächeln.




KAPITEL 64

5. Mai 1612, in der Kirche Zu Unserer Lieben Frau

 

DIE VERGANGENEN TAGE hatten die Gräfin zu Mangfall-Pechstein und ihr getreuer »Schatten«, Pater Winfried, damit verbracht, dem Beichtvater des Herzogs regelrecht hinterherzuhecheln. Obwohl bereits in fortgeschrittenem Alter, war der Jesuit und Vertraute Maximilians nicht nur von einer bemerkenswerten Agilität des Geistes, sondern auch von einer außergewöhnlichen, körperlichen Mobilität.

Pater Contzen war ständig in Bewegung; nie hielt es ihn lange an einem Fleck. Sein schmaler Schädel, den nur noch ein ganz dünner Haarkranz zierte, ruckte beständig auf und ab - was Pater Winfried einst zu der launigen Bemerkung veranlasst hatte, Contzen wirke wie ein Gockel, der Körner aufpicke …

Wie ein Wirbelwind sauste der magere Jesuitenmönch durch die weiten Flure der Residenz und durch die Gassen Münchens, ja selbst in der Kirche bewegte er sich mit ungewöhnlicher Hast. Dieser kaum gebremste Bewegungsdrang seines Beichtvaters verleitete sogar Herzog Maximilian einmal zu der scherzhaften Feststellung, an seinem guten Pater Contzen seien gleich drei temperamentvolle Spanier verlorengegangen.

Alberta und ihrem Mentor war daran gelegen, den umtriebigen Jesuiten an einem für sie günstigen Ort abzufangen. Eine ungestörte Begegnung mit ihm war sogar die Voraussetzung für das Gelingen von Pater Winfrieds Plan. Zum Glück hatte ihn der Herzog nicht nach Landshut mitgenommen.

Nach drei Tagen schließlich, nach der Frühmesse in der Liebfrauenkirche, schien die Gelegenheit günstig.

»Hoffentlich hängt sich nicht wieder - wie meistens - ein ganzer Rattenschwanz von Höflingen an ihn«, murmelte die junge Edeldame verdrießlich. Pater Winfried winkte ab. »Wie auch immer, Ihr müsst diese Gelegenheit nützen und Contzen heute noch ansprechen. Wir können nicht mehr länger warten. Wer weiß, was der Herzog inzwischen unternimmt …«

Bei Gott, ja! Womöglich fiele es Maximilian gar ein, seine junge Verwandte nach München kommen zu lassen, um …

Aber halt! Das war wegen der verhängten Quarantäne zur Zeit gar nicht möglich. Trotzdem war Alberta daran gelegen, die Sache dieses Mal energisch anzupacken. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende …

 

Nach einer hastigen Kniebeuge wandte sich Pater Contzen vom Altar ab, um die Kirche im gewohnten Eilschritt zu verlassen. Er war dabei so flink, dass der Begleittross - der sich üblicherweise an ihn heftete, um ihm allerhand Bitten und Beschwerden vorzutragen - gar nicht so schnell zu reagieren vermochte. Das war die Chance für Alberta.

Kaum dass der herzogliche Beichtvater die Vorhalle der mächtigen Kirche betrat, um dem Ausgang zuzustreben, stellte sich ihm die Gräfin in den Weg: »Gott zum Gruße, Pater Contzen! Auf ein Wort, bitte sehr, Euer Hochwürden!«

»Der Herr sei mit Euch, Graf zu Mangfall-Pechstein! Was gibt es denn so Wichtiges?«

Dem Jesuiten war deutlich die Verwunderung anzumerken, denn »der Geheime Rat« hatte bisher noch nie seine Nähe gesucht. Wie sein sturköpfiger Vater, der alte Wolfgang Friedrich, schien ihm auch der junge Rupert kein ausgesprochener Freund der Societas Jesu zu sein; diese Familie hielt es mehr mit dem Ordo Sancti Benedicti …

»Ihr müsst mir um Jesu Christi willen die Beichte abnehmen, Pater«, platzte die junge Dame heraus und ergriff dabei den weiten Kuttenärmel des alten Mönchs, um ihn in eine dunkle Ecke im hinteren Teil des Kirchenschiffs zu ziehen.

Aber Contzen blieb einfach stehen und Alberta bemerkte die Ungehörigkeit ihres Verhaltens. Beschämt ließ sie ihre Hand sinken. Sie fühlte den scharfen Blick seiner dunklen Augen auf sich gerichtet und vernahm die gemurmelte Frage: »Weshalb beichtet Ihr nicht - wie sonst auch - bei Eurem Benediktiner, Graf?«

»In dieser Sache könnt nur Ihr mir helfen, Ehrwürdiger Vater«, schmeichelte sie dem alten Mann.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vergebung, die Ihr Euch von mir für Eure Sünden erwartet, von besserer Qualität sein sollte als die irgendeines anderen Geistlichen«, sagte der Jesuit widerstrebend - wenngleich Alberta glaubte, Neugier aus seiner Stimme herauszuhören sowie eine Spur von Genugtuung.

»Ich schwöre Euch, Pater, nur Ihr allein seid in der Lage, mich aus meinem Dilemma zu befreien«, verstärkte Alberta mit Vorbedacht den Druck auf den berühmtesten Mönch Münchens. Sein üblicher »Begleittross« war inzwischen auf kürzeste Distanz herangerückt, um ihn wie gewöhnlich in Beschlag zu nehmen. Die Zeit drängte.

»Nun gut, mein Sohn. So sei es denn.« Die Neugierde des  Jesuiten schien gesiegt zu haben. »Aber ich würde vorschlagen, Graf, dass wir die Kirche verlassen und Ihr mich in meiner Studierstube in der Residenz aufsucht, um Euch mir anzuvertrauen.« Der alte Mönch trat dabei dicht an Alberta heran und brachte seinen faltigen Mund nahe an ihr Ohr.

»Dort ist es intimer. Hier, an öffentlichem Ort, sehen alle Gläubigen, dass Ihr bei mir die Beichte ablegt. Man würde sich darüber verwundern; Gerüchte könnten die Runde machen, dass Ihr das Vertrauen zu Eurem Pater Winfried verloren hättet.«

Alberta erschien dies vernünftig und sie erklärte sich einverstanden. »Ich danke Euch, Ehrwürdiger Vater. Aber ich bitte inständig darum, dass wir es sofort hinter uns bringen. Gestattet daher, dass ich Euch in die Residenz begleite und wir uns dort umgehend in Euer Gemach zurückziehen, Pater.«

Contzen neigte sein schmales Haupt. »Wie Ihr wünscht, Graf.«

Albertas Augen suchten Pater Winfried, der in der Nähe gewartet hatte. Er nickte seinem Schützling aufmunternd zu und reckte unauffällig den Daumen seiner rechten Hand nach oben.

Damit schien er ihr »Viel Glück!« zu signalisieren.

 

Die kurze Strecke von der Liebfrauenkirche zur Residenz erforderte geraume Zeit, obwohl der Jesuit sie beinahe im Laufschritt zurücklegte. Auf der Gasse erkannten ihn immer wieder Bürger und adlige Herrschaften und begrüßten ihn voll Hochachtung. Es war gewiss von Vorteil, sich diesen Mann mit seinen Verbindungen »nach ganz oben« - im geistlichen wie im weltlichen Sinne - geneigt zu machen.

Alberta fühlte sich wie auf glühenden Kohlen, als sie zum wiederholten Male anhalten musste, um mitzuerleben, wie irgendein  Junker oder eine dralle Bürgersfrau sich vor dem in einen schwarzen Gelehrtentalar gehüllten Pater verneigte, ihm die Hand küsste und allerlei artige Komplimente machte. Contzen, der die wachsende Ungeduld seines so überraschend aufgetauchten Beichtkindes spürte, wollte dieses offensichtlich nicht länger auf die Folter spannen.

Er wehrte mit einem Mal alle ab, die Anstalten machten, sich ihm in den Weg zu stellen und hakte sich bei seiner Begleiterin unter. Zum Erstaunen der Gräfin begann er zu kichern: »Die Münchner werden sich nicht wenig wundern, den gegen Ketzer und Hexen als äußerst unnachsichtig verschrienen Pfaffen des Herzogs und den selbsternannten Hexenadvokaten Seiner Durchlaucht Arm in Arm einträchtig durch die Stadt marschieren zu sehen!«

Alberta schluckte. Ihr neuester - und durchaus nicht von allen als witzig empfundener - Spitzname hatte sich demnach bereits in der ganzen Stadt verbreitet.




KAPITEL 65

5. Mai 1612, in Pater Contzens Studierstube

 

»STÖRT ES EUCH, Graf, wenn ich mich Euch gegenüber hinsetze - sozusagen von Angesicht zu Angesicht? Oder zieht Ihr es vor, dass ich mein Gesicht abgewandt halte und hinter einem weißen Tuch verberge, wie es sonst üblich ist?«

»Nein, nein, Ehrwürdiger Vater! Bitte, nehmen wir einander gegenüber Platz. Das erleichtert mir die Rede über den heiklen Punkt, den ich mit Euch zu besprechen habe, Pater.«

Und mit einem Seufzen begann die Gräfin ihre Beichte, anfangs  noch stockend, dann immer flüssiger. Der Jesuit lauschte schweigend, mit geneigtem Haupt, den am Ende förmlich aus ihr hervorsprudelnden Worten. Er gab durch nichts zu erkennen, wie er das Gehörte aufnahm: Ob er davon so schockiert war, wie Alberta es vermutete, ob es ihn innerlich kalt ließ - wie Pater Winfried es vorhergesagt hatte - oder ob es ihn möglicherweise sogar amüsierte.

Was die Gräfin zu Mangfall-Pechstein zur Sprache brachte, war etwas ganz anderes, als die Bagatellen, die der Jesuit für gewöhnlich zu hören bekam: jene lässlichen, kleinen Sünden und langweiligen Vergehen, die, wie Pater Winfried es einmal ausgedrückt hatte, nicht nur jeden Beichtvater, sondern vermutlich den Herrgott selbst zum Gähnen brachten …

Als die junge Frau endlich schwieg, blieb es noch mehrere Minuten lang mäuschenstill in der ein wenig überladenen, prächtig ausgestatteten Studierstube. Die Gräfin fühlte sich wie ausgelaugt. Sie war müde und erschöpft, aber gleichzeitig wie befreit von einer tonnenschweren Last, die ihr fast ein Jahrzehnt lang auf der Seele gelegen hatte.

Jetzt mochte geschehen, was wollte. Sie hatte das Ihrige dazu getan, um wieder »Ordnung« in ihr Leben zu bringen. Der Anfang war wenigstens gemacht. Sie würde es sogar auf sich nehmen, sollte sie zur Sühne verbannt werden oder … Nein, ins Gefängnis oder auf die Galeere würde sie nicht gehen! Dann fiel ihr zum Glück ein, dass Frauen nicht zur Galeerenstrafe verurteilt wurden.

Es würde nicht leicht sein, sich wieder als Dame in der Welt zurechtzufinden. Notgedrungen hatte sie sich eine Menge männlicher Sichtweisen und Reaktionen angeeignet. Allein ihre Ausdrucksweise war eine ganz andere geworden. Sie nahm mittlerweile Begriffe in den Mund, die ihre Mutter, Gräfin Eleonora, zutiefst schockieren würden. Auch ihre Denkweise  hatte sich »vermännlicht« und ihre weibliche Empfindsamkeit hatte - notwendigerweise - abgenommen.

Könnte sie jemals wieder zu der werden, die sie einst war? Einen gewissen Trost spendete ihr die Tatsache, dass Albrecht sich in sie verliebte, als sie sich bereits seit längerem in einen »Mann« verwandelt hatte. Er störte sich offenbar nicht daran, dass sie ihre frühere Ängstlichkeit und Naivität verloren hatte und zu einer gewitzten, mutigen Person herangereift war.

Da Contzen immer noch keinerlei Anstalten machte, sich zu äußern, nützte Alberta die Zeit, um sich unauffällig im Gemach des Paters umzuschauen. Kein Zweifel, schon seine Bibliothek verriet, dass er ein hochgelehrter Mann war. Sie schätzte die Anzahl der in den Regalen untergebrachten, dichtgedrängten Bände auf etwa eintausend.

Dazu kamen noch die zahlreichen auf Tischen, Stühlen und Kommoden teils ausgebreiteten, teils zusammengerollten Papiere und Pergamente sowie die aufgeschlagenen Bücher, Folianten und Landkarten.

Der alte Mann schien sich für vieles zu interessieren. Auf einen Blick hatte die Gräfin mit geübtem Blick sowohl den  Hexenhammer, die Werke des Martin Del Rio und des Jean Bodin, sowie die nach Ansicht der Kirche »ketzerischen« Schriften des Arztes Weyer erspäht.

Als der Jesuit noch immer kein Wort verlauten ließ, begann sie sich langsam äußerst unwohl zu fühlen.

Da hob Pater Contzen endlich seinen nahezu fleischlosen Geierkopf mit der mächtigen Hakennase und schaute ihr voll ins Gesicht. Die dunklen, tiefliegenden Augen loderten zornig.

»Das habt Ihr Euch ja prächtig ausgedacht, Graf! Oder soll ich sagen ›Gräfin‹? Mich zum Mitwisser Eures Betruges zu machen - einfach perfide!«

Alberta blieb beinahe das Herz stehen. Dies klang schlichtweg vernichtend. Jetzt war alles aus! Warum in Dreiteufelsnamen hatte sie nicht weiterhin einfach ihren Mund gehalten? Ehe sie sich jedoch in vergeblichen Selbstvorwürfen ergehen konnte, hörte sie den Mönch weitergrollen:

»Diese grandiose Idee, bei mir die Beichte abzulegen, stammt gewiss von diesem Schlauberger Winfried, nicht wahr? Dadurch, dass ich jetzt durch das Beichtgeheimnis zum absoluten Stillschweigen verpflichtet bin, seid Ihr und Eure Sippe vorerst fein heraus! Vorerst, sage ich! Aber irgendwann müsst Ihr doch beim Herzog Farbe bekennen und mit der Wahrheit herausrücken.

Jedoch habt Ihr zumindest eines erreicht: Ich bin jetzt gezwungen, meinem Herrn und Beichtkind die Idee mit dieser Heirat auszureden! Sie wäre nämlich eine Todsünde. Zu diesem schlauen Schachzug kann ich Euch nur beglückwünschen, Gräfin!«

Im gleichen Augenblick brach Pater Contzen in ein homerisches Gelächter aus, das die Gräfin vollends verwirrte, so erschrocken war sie über den unerwarteten Heiterkeitsausbruch des durch langjährige Askese ausgezehrten Jesuiten. Sie wagte nicht, in das Lachen einzustimmen - wusste sie doch nicht, welcher Paukenschlag nachfolgen würde.

Aber der Ordensmann lachte sie nun ganz offen an und sein faltenreiches, üblicherweise verkniffenes Gesicht strahlte förmlich vor Vergnügen. Ja, er ließ sich sogar dazu hinreißen, sich mit den blau geäderten, altersfleckigen Händen auf seine mageren Oberschenkel zu klopfen.

»Womit allerdings bewiesen wäre, dass Frauenzimmer nicht unbedingt dümmer oder feiger sein müssen als ihre männlichen Artgenossen! Was für eine absurde Geschichte!«, keuchte er, als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Er kicherte  leise und schüttelte den Kopf. »Und so unnötig wie ein Kropf, mein Sohn. Pardon, meine Tochter!« Der Pater begann schon wieder zu lachen.

Auf den ratlosen Blick Albertas hin bequemte sich der Jesuit zu einer Erklärung.

»Nun, bedenkt doch! Wozu der ganze gefährliche Aufwand? Euer Vater hat, soweit ich weiß, einen gesunden, jüngeren Sohn. Der hätte doch nach einigen Jahren die Stelle Eures verstorbenen Bruders einnehmen können, oder? Herrgott im Himmel! Warum überhaupt das ganze Theater?« Pater Contzen hieb jetzt mit der knochigen Faust zornig auf die Tischplatte.

Sein Lachen endete abrupt und er zeigte seinen üblichen mürrischen Gesichtsausdruck. »Es musste doch nicht die unschuldige Zwillingsschwester sein, die ihr Leben ruinierte für einen verantwortungslosen, jungen Spund, der seinen rebellischen Schwanz nicht unter Kontrolle zu halten vermochte. Er hat sich doch, wie ich Eurer Beichte entnehme, selbst in die unglückliche Lage mit der kleinen Italienerin gebracht!

Wenn die ehrlose Geschichte ruchbar geworden wäre, hätte der Skandal zwar riesige Wellen geschlagen - mit den entsprechenden Konsequenzen für die Äbtissin. Eure Familie, Gräfin, hätte man vielleicht eine Weile schief angesehen - aber es war keineswegs nötig, dass man deswegen Euch zu diesem Wahnsinn angestiftet hat.«

»Ruinierte, dass man mein Leben ruinierte?«, wiederholte Alberta leise fragend. Die schonungslose Härte dieser Feststellung klang noch lange in ihr nach und traf sie bis ins Mark. Hatte man sie tatsächlich und unwiderruflich zerstört?

»Freilich! Hätte man es zugelassen, dass Eure wahre Natur sich hätte entfalten können, wäret Ihr zwar nicht so gebildet wie Ihr es heute seid und gewiss könntet Ihr Euch auch nicht  mit einem Doktortitel schmücken. Dafür lebtet Ihr längst als die geschätzte Gemahlin eines wackeren Edelmannes und als Mutter mehrerer wohlgeratener Kinder wohlbehütet im Schoß einer adligen Familie. Das war Eure von Gott gewollte Bestimmung - nicht Euer Amt als Geheimer Rat unseres Herzogs und als Münchens Oberster Hexenrichter! Selbst wenn Ihr endlich zu Eurem angeborenen Geschlecht zurückkehrt, habt Ihr dennoch viele Jahre Eures Lebens vergeudet. Die Zeit Eurer Jugend ist unwiederbringlich verloren und vertan. Und die unbändige Wut des Fürsten werdet Ihr außerdem zu ertragen haben«, fügte er nüchtern hinzu und schenkte seinem Gegenüber einen beinahe mitleidigen Blick.

»Denn Maximilian wird Euch keinesfalls den Betrug so ohne weiteres verzeihen - wenn überhaupt jemals. Ihr habt Euch nämlich neben der schweren Sünde einen ganz exorbitanten Fehltritt geleistet: Ihr habt den Herzog vor den übrigen Herrschern Europas lächerlich gemacht. Er wird vor allen dastehen als ausgemachter Narr, der einen Mann nicht von einem Frauenzimmer unterscheiden kann. Ja, seine protestantischen Feinde werden ihn hämisch als einen traurigen Ignoranten schmähen, der die Hilfe eines schwachen Weibes zur Erledigung seiner politischen Aufgaben benötigte.

Die Tatsache, dass Euer Versuch zur Aufhebung des Kirchenbanns über Kaiser Ludwig gescheitert ist, wird man erneut aufwärmen. Und man wird den Grund dafür genüsslich dem Faktum zuschreiben, dass Seine Durchlaucht ›nur‹ ein törichtes Weibsbild mit dieser sensiblen Aufgabe betraut hat.

Und eines wollen wir ebenfalls nicht vergessen, mein Kind: Eure, sagen wir einmal, höchst unorthodoxe Führung der verschiedenen Hexenprozesse wird mit Sicherheit all Eure Gegner erneut auf den Plan rufen, die behaupten werden, dass alle Verfahren, denen Ihr vorgesessen habt und bei denen ihr  die Gefangenen habt laufen lassen, null und nichtig sind und die Angeklagten eigentlich alle zu verurteilen waren - auch die unglückliche, kleine Gräfin Constanze von Heilbrunn-Seligenthal.

Nur eine Frau, die das Gefühl stets über den Verstand stellt, konnte so urteilen, wie Ihr es getan habt: Das werden die Anhänger von Hexenverbrennungen sagen - im Übrigen behaupte  ich das ebenfalls! Und sie werden das Argument ins Feld führen, dass es weibliche Juristen überhaupt niemals geben dürfe, weil der Verstand der Weiber dafür nicht ausreicht. Den Spottnamen ›Hexenadvokat‹ habt Ihr Euch jedenfalls redlich verdient. Wenn es auch eigentlich HEXENADVOKATIN heißen müsste, nicht wahr?«

Hätte Alberta es nicht besser gewusst, hätte sie fast denken können, in den letzten Worten des Paters läge eine gewisse Bosheit. Sie war wie betäubt.

»Mein Gott! Was soll ich jetzt bloß tun, Ehrwürdiger Vater?« Innerhalb kürzester Zeit hatte sich ihre so fest gefügt erscheinende Welt in einen Scherbenhaufen verwandelt.

»Ihr habt Euch nach dem Verständnis der Kirche eines schweren Vergehens schuldig gemacht, Gräfin. Ihr wart anmaßend und lebtet widernatürlich. Ich kann Euch davon nur lossprechen, wenn Ihr nicht nur aufrichtig bereut, sondern wenn Ihr mir außerdem schwört, Euch innerhalb kürzester Zeit dem Herzog zu offenbaren, seinen Zorn und seine Bestrafung demütig auf Euch zu nehmen und Euch von nun an so zu kleiden und zu verhalten, wie es Eurem Geschlechte geziemt.«

Mit diesem Urteil hatte Alberta rechnen müssen. Dennoch, als der Pater es aussprach, empfand sie es wie einen Schlag ins Gesicht.

»Ich verstehe ja, was Ihr mir auferlegt, Pater Contzen. Aber bitte bedenkt, dass nicht ich allein von diesem Geständnis betroffen  sein werde. Mein Vater, meine Mutter, mein ehemaliger Mentor: Sie alle werden durch mein Bekenntnis kompromittiert sein. Selbst meine jüngeren Geschwister, die gar nichts davon wussten, werden darunter leiden.«

»Das, meine Liebe, hättet Ihr Euch überlegen sollen, ehe Ihr zu mir kamt und ausgepackt habt.« Der alte Jesuit blieb ungerührt. »Übrigens - ich wiederhole es - ein äußerst raffinierter Schachzug! Sieht mir ganz nach Eurem ausgefuchsten Benediktiner aus … Jedenfalls: Eure Sorge mit der Hochzeit seid Ihr natürlich los. Ich werde Maximilian schonend beibringen, dass Ihr auf keinen Fall die Tochter seines Vetters Ferdinand heiraten werdet. Ich werde ihm sagen, dass ich von jemandem in der heiligen Beichte von Umständen erfahren habe, die diese Eheschließung unmöglich machen. Um welche es sich dabei handelt und wer der Beichtende war, muss ich Seiner Durchlaucht allerdings aufgrund des Beichtgeheimnisses verschweigen - was Ihr ganz genau gewusst habt! Und das nehme ich Euch persönlich übel, Gräfin.«

Der Jesuit grollte noch immer; von seinem kurzen Anfall von Humor war nichts mehr übrig geblieben. Offenbar fühlte er sich missbraucht als Bote, der dem Fürsten die schlechte Nachricht zu überbringen und sich mit der üblen Laune Maximilians herumzuschlagen hatte.

Mit einem unguten Ausdruck in seinen dunklen, stechenden Augen entließ er Alberta, die buchstäblich in die Gasse taumelte und am liebsten geweint hätte. Für einen Augenblick durchzuckten sie wilde Pläne, einfach ihr Pferd zu satteln und heimlich die Stadt zu verlassen. Dann fiel ihr wieder ein, dass die Tore ja der Pest wegen geschlossen waren. Es gab keinen Ausweg.






KAPITEL 66

15. Mai 1612, in der Residenzstadt München

 

HERZOG MAXIMILIAN WAR wieder in München. Nachdem acht Tage ohne neuen Pestalarm verstrichen waren, hatte der fürstliche Tross seinen Weg aus Landshut zurück in die Residenzstadt genommen.

Nach der nahezu familiären letzten Begegnung mit dem Herzog verlief die heutige in eisiger Atmosphäre. Es begann damit, dass Maximilian dem »Geheimen Rat« zu Mangfall-Pechstein keinen Sitzplatz anbot. Kalt fertigte er die junge Frau im Stehen ab, während er selbst wie üblich mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen auf seinem gepolsterten Sessel thronte.

In kühlem Ton ließ er die Gräfin wissen, dass er den nächsten Hexenprozess »in altbewährter Manier gegen das schädliche und religionsfeindliche Hexenwesen« geführt wissen wolle, »mit einem entsprechenden, sämtliche Ketzer, Zauberer und Hexen abschreckenden Urteil« … Vorbei war es mit »lieber Vetter« - von einer brüderlichen Umarmung ganz zu schweigen.

Nach einem äußerst knappen Gruß des Fürsten und einem fast schon beleidigend zu nennenden Wink mit der behandschuhten Hand war die junge Edeldame entlassen. Von einer Heirat mit der bezaubernden Maria Sophie war selbstverständlich keine Rede mehr.

Alberta war nicht überrascht, hatte sie doch schon mit der denkbar schlechten Laune des Herzogs gerechnet. Aber es hätte sie doch interessiert, wie viel und was Contzen seinem Herrn verraten hatte - ungeachtet des Beichtgeheimnisses.

Eines war aber sicher: Davon, dass sie eine Frau war, wusste  der Herzog noch nichts - sonst hätte er sie sofort in Haft nehmen lassen. »Weiß der Himmel, was für einen wunden Punkt in meiner Biografie Contzen ins Feld geführt hat, der es geraten scheinen lässt, mir Maximilians Verwandte nicht zur Ehefrau zu geben …«, dachte sie.

 

Schon beim Durchschreiten der Residenz war nicht zu übersehen, dass sich der Wind gedreht hatte. Hatten sie in den vergangenen Tagen die Diener, Trabanten und Sekretäre mit überschwänglicher Servilität gegrüßt, ja, waren ihre Mitstreiter aus dem Geheimen Rat vor Ehrerbietung schier vor ihr gekrochen, so behandelten sie sie jetzt, als sei sie vom Aussatz befallen.

Man schien ihr aus dem Weg zu gehen und wenn sich eine Begegnung auf den langen Korridoren der Residenz oder in den Gassen Münchens nicht vermeiden ließ, wandten ihr die Mitglieder »der guten Gesellschaft« ostentativ den Rücken zu oder taten, als bemerkten sie sie nicht.

Doch zu ihrer eigenen Überraschung war es der Gräfin völlig gleichgültig. Mit etwas Glück würde es nicht mehr lange dauern und sie könnte München, den Herzog und das unliebsame Gericht endlich verlassen.

Ihre Teilnahmslosigkeit war so groß, dass nicht einmal Pater Winfrieds Neuigkeit sie aufzumuntern vermochte: Kaum war es den Bürgern wieder erlaubt, die Stadt zu verlassen, hatte nämlich - nach Bezahlung einer überaus saftigen Geldstrafe in die herzogliche Kasse - der Feinbäckermeister Georg Dreher samt Frau und Tochter Rosina München den Rücken gekehrt. Gerüchte waren im Umlauf, er wolle Bayern ganz verlassen und seinen Lebensunterhalt künftig in der Hansestadt Bremen verdienen.

Alberta war’s einerlei. Alles, was sie noch interessierte, waren  ihre Freiheit und ihre Zukunft. Sie war jetzt beinahe so weit, dass sie ein reuiges Geständnis vor Maximilian gar nicht mehr in Betracht zog - selbst wenn dies bedeutete, dass »ihre Sünde«, von der Pater Contzen sie freigesprochen hatte, wieder auf sie zurückfiele. Nicht zu Unrecht befürchtete sie den maßlosen Zorn des düpierten Fürsten und dessen Willen zur Vergeltung - war ihr doch sein kleinlicher Wunsch nach Rache nicht unbekannt.

Warum sollte sie den Sündenbock abgeben für etwas, an dem sie den allergeringsten Anteil hatte? Alles bliebe an ihr hängen, denn auf eine harte Auseinandersetzung mit ihrem Vater würde es der Herzog nicht ankommen lassen. Er konnte es sich gar nicht leisten, einen bedeutenden Herrn aus dem Hochadel Bayerns allzu sehr vor den Kopf zu stoßen.

Schließlich wusste der Herzog genau, dass der alte Graf zu Mangfall-Pechstein imstande wäre, sich von der katholischen Kirche ab- und den Protestanten zuzuwenden.

Und die Jurisdiktion über Pater Winfried, den zweiten Hauptverantwortlichen, oblag im Übrigen nicht dem Herrscher Bayerns, sondern dem Orden der Benediktiner. Demnach bliebe allein Alberta als Opfer übrig. Doch diese dachte gar nicht daran, sich für etwas bestrafen zu lassen, unter dessen Folgen sie selbst wohl am meisten gelitten hatte.

Pater Contzen hatte nicht Unrecht: In gewisser Weise war Alberta ihre Jugend gestohlen worden; und plötzlich war in ihr der Entschluss gereift, sich zur Wehr zu setzen und sich nicht wieder wie eine Schachfigur von den mächtigen Männern umherschieben zu lassen.

 

Der über der Stadt verhängte Quarantänezustand war zwar aufgehoben, da seit Tagen keine neuen Pestfälle gemeldet wurden. Die Kontrollen an den Stadttoren erfolgten jedoch  nach wie vor peinlich genau. Aber ein Bote aus Italien konnte endlich eine Nachricht für Alberta überbringen. Sie stammte von Albrecht und brachte ihr Herz zum Jubilieren.

»Meine Geliebte«, ließ der Edelmann aus der Toskana sie wissen, »ich erwarte Euch mit Sehnsucht in meinem Schloss bei Lucca. Die Umbaumaßnahmen sind so gut wie beendet und ich hoffe, Liebste, sie finden Euer Wohlgefallen.

Dennoch könnte es möglich sein, Carissima, dass Euer künftiges Leben ganz woanders stattfindet. Ich habe nämlich engen Kontakt zu einem Verwandten mütterlicherseits in London aufgenommen, wohin mich die Suche nach einem geeigneten Architekten für die Modernisierung des Castello di Fiori geführt hatte. Dieser Cousin - er lebt übrigens mit seiner Gemahlin und drei Söhnen seit beinahe zwei Jahrzehnten im Norden Amerikas und hielt sich nur zu Besuch in England auf - hat mich auf ganz neue Ideen gebracht! Aber darüber, Liebste, lasst uns sprechen, sobald Ihr bei mir sein werdet - was, so Gott will, bald der Fall sein möge!«

Albertas Herz machte beim Lesen einen förmlichen Sprung. War ihr selbst doch vor nicht allzu langer Zeit der Gedanke an Auswanderung durch den Sinn gegangen, als die französischen Edelleute vom Leben in der Wildnis Nordamerikas erzählten.

Die Schilderungen der traumhaft schönen »Neuen Welt« mit ihren mächtigen Gebirgen und tief eingegrabenen Tälern, den endlos weiten Ebenen, den unergründlichen Seen und unendlich langen Flussläufen - beinahe so unberührt wie kurz nach der Erschaffung der Welt - standen ihr noch lebhaft vor Augen.

Im Geiste malte sie sich aus, wie es wäre, im Winter in einem mächtigen Blockhaus mit dem Liebsten am gemauerten Kamin, in dem riesige Ahorn- und Buchenscheite glommen,  zu sitzen und auf das Frühjahr zu warten, wo man in den Wäldern der Umgebung Wild erlegen und aus den aufgetauten Bächen Lachse fangen könnte, während das eigene Vieh sich am fetten Weidegras gütlich tat.

Und das Allerwichtigste: In diesem Land würde ihr nicht mehr die Obrigkeit an den Fersen kleben und sie zwingen, Urteile zu fällen, die ihr von Herzen widerstrebten; sie müsste keine Männerkleidung mehr tragen, sondern dürfte endlich eine Frau sein und vielleicht sogar Mutter, wenn es dem Herrgott gefiele …




KAPITEL 67

15. Mai 1612, im Palais Mangfall-Pechstein

 

»ES VERSTEHT SICH doch von selbst, Pater Winfried, dass ich Euch mitnähme, falls es tatsächlich dazu käme. Was sollte ich denn ohne Euch anfangen?«, schmeichelte Alberta ihrem Mentor.

Der alte Mann war durch die Überlegungen seines Schützlings zutiefst betroffen. Als der Benediktiner den ins Auge gefassten Gedanken seiner Herrin an eine Auswanderung nach Amerika hörte, wurde ihm fast übel. Für ihn bedeutete das dann die endgültige Rückkehr in sein Heimatkloster im oberbayerischen Ettal. Nicht, dass es einem dort nicht gefallen konnte! Nein, das war es nicht, was den alten Klosterbruder entsetzte. Es war nur das vage Gefühl, nicht mehr jung und flexibel genug zu sein, um sich der Klosterdisziplin - und einem gestrengen Abt - zu unterwerfen.

Andererseits: Wie sollte er die wochenlange Schiffsreise  übers unergründliche, feindliche Meer überstehen? Und wer wusste schon, was einen »drüben« erwartete? Wilde Tiere? Gefährliche Ungeheuer? Heidnische Indianer? Ungewohntes Essen?

Alberta wusste ihm jedoch behutsam seine Angst Stück für Stück zu nehmen. Ja, der bejahrte Benediktiner fühlte sich auf einmal wieder unverzichtbar. Er hatte seinem Schützling doch immer gute Ratschläge gegeben - bis auf das eine Mal, das er schon tausendmal bereut hatte. Er konnte nicht anders und musste Alberta nochmals um Vergebung bitten; keiner von beiden wusste indes noch, wie oft dies in den letzten Jahren schon geschehen war …

»Grämt Euch deswegen nicht mehr, Pater!«, bat sie ihn. »Wer weiß - vielleicht hat alles so kommen müssen. Ich denke beinahe, Gott hat es so gewollt. Ich hatte eine Aufgabe in meiner Rolle als Mann zu erfüllen. Und diese Rolle, Pater, gedenke ich auch noch eine kleine Weile - solange es nötig ist - als Geheimer Rat und Oberster Kommissar des Herzogs mit Verantwortungsgefühl und menschlicher Barmherzigkeit wahrzunehmen.«

Auf den verständnislosen Blick des Mönchs hin legte ihm die junge Frau den Arm um die Schulter.

»Ihr denkt doch wohl nicht, Pater, dass ich im Sinne Maximilians und der Jesuiten das Todesurteil über das harmlose Kräuterweiblein und seine unschuldige Enkeltochter verhängen werde? Ich habe mein eigenes Gewissen und das sagt mir, dass die beiden Frauen vollkommen schuldlos sind. Die bösartigen Vorwürfe der Hexerei stammen von neidischen Ignoranten. Und mich zu deren Büttel machen zu lassen - so weit werde ich nicht herabsinken! Ich sage Euch, Pater, mein Verstand und mein Herz wehren sich gegen diesen Unsinn! Mögen mein Gehirn und mein Gemüt nun männlich oder weiblich  sein: Ich fühle und denke als Christ und Mensch. Und als solcher werde ich alles tun, um die Ärmsten aus dem Falkenturm zu befreien. Dazu werde ich allerdings Eure Hilfe brauchen, Pater Winfried.«

»Alles, was Ihr nur wollt, meine Liebe, werde ich tun, um dieses gottgefällige Werk zu vollbringen«, versprach der alte Benediktiner, der sofort Feuer und Flamme war. Er schien förmlich aufzublühen.

Flüchtig streifte ihn der Gedanke an eine längst vergangene Zeit, als Alberta - als angehende Studiosa der Rechte - die Hexenprozesse noch vehement verteidigt hatte. Seitdem schienen Jahrhunderte ins Land gezogen zu sein …

Jetzt brauchten sie nur noch einen guten Plan, um ihr Vorhaben der Befreiung der Angeklagten zu bewerkstelligen - und ihre eigene Flucht aus der Residenzstadt. Bei Gott, einfach würde es nicht werden.

 

 

 

16. Mai 1612, im Palais Mangfall-Pechstein;  
man schmiedet Pläne

 

Stundenlang hatten Pater Winfried und Alberta Pläne entworfen und verworfen, hatten Strategien entwickelt und sich wieder von ihnen verabschiedet. Irgendwo gab es immer eine oder mehrere Schwachstellen.

Das Hauptproblem war, dass sie nicht wussten, ob und wie viele Männer in der Wachstube im Erdgeschoss des Falkenturms postiert sein würden.

Vor einigen Tagen hatte der »Eisenhans« mit dem Diebesgesindel, dem Mörderpack und einem ganz üblen Frauenschänder »aufgeräumt«. Draußen auf dem Galgenberg hatte wieder einmal ein Volksfest stattgefunden. Insgesamt sieben Verbrechern  machte Hans Bürgler unter dem Beifall einer großen Zuschauermenge mit dem Henkersbeil den Garaus.

Demnach waren nur noch die zwei »Hexen« im Keller des Gefängnisses angekettet. Auch Pater Winfried konnte sich vorstellen, dass man das Wachpersonal abgezogen hatte. Denn in den beiden Frauen sah wohl niemand eine große Gefahr - auch wenn sie doch eigentlich der Zauberei fähig sein sollten …

»Aber genau werden wir es erst wissen, wenn wir vor Ort sind«, gab der Benediktiner zu bedenken. »Wie könnten wir denn die Wächter gegebenenfalls übertölpeln?«

»Möglicherweise mit Freibier, das ich stifte und dem wir zur Sicherheit ein Schlafpulver beimischen«, schlug die Gräfin vor.

»Vergesst den Scharfrichter und seine Frau nicht, meine Tochter! Auch die müssen wir ausschalten.«

»Ja! Freiwillig werden sie uns die Alte und die Junge nicht herausgeben. Auch mit dem ältesten Sohn des Eisenhans ist schon zu rechnen«, gab die Gräfin zu bedenken. »Hm! Ich habe ja keineswegs vor, ein Blutbad im Falkenturm anzurichten.«

 

Nach langem Hin und Her gelangten sie halbwegs zu einem Konzept, nach dem es gelingen müsste, die inhaftierten »Hexen« aus dem Gefängnis verschwinden zu lassen. Die Zeit drängte; bereits in drei Tagen war der Beginn des Prozesses anberaumt.

17. Mai 1612, der Plan ist fertig

 

Nach der Abendmahlzeit, die Alberta und Pater Winfried ungewöhnlich schweigsam einnahmen, machten sich sowohl die Gräfin als auch drei Knechte, denen sie vertraute, fertig für ihren »großen Auftritt«, der noch heute Abend erfolgen sollte.

Auch der alte Mönch sollte dabei sein, obwohl er keinesfalls als einer der Hauptakteure vorgesehen war. Aber er könnte immerhin kleinere Handgriffe verrichten; darüber hinaus vermochte er »Schmiere zu stehen« - ein Ausdruck aus der Gaunersprache, den Alberta durch ihre Tätigkeit bei Gericht gelernt hatte.

»Außerdem macht sich die Gegenwart eines Geistlichen immer gut. Es wirkt vertrauenerweckend; keiner wird uns etwas Böses unterstellen, wenn die Leute einen Kuttenträger sehen«, behauptete der Benediktiner fest, als die Gräfin erwog, ihren alten Freund daheim zu lassen. Sie ließ sich überzeugen.

Eigentlich war es am Ende sogar besser. Es ersparte ihr den Umweg, den sie auf sich nehmen müsste, um den Pater nach der erfolgten Gefangenenbefreiung »aufzusammeln«, um ihn bei ihrer Flucht nach Süden mitzunehmen. Auf welche Weise man München zu verlassen gedachte, darüber waren sie sich ebenfalls einig.

Der Plan schien hieb- und stichfest zu sein. Das Wichtigste jedoch war, die »Hexen« überhaupt aus ihrem Kerker loseisen zu können. Und das war in diesem Falle sogar wortwörtlich zu verstehen …

»Sollte wirklich alles fehlschlagen«, sagte Alberta kaltblütig, »so werde ich wenigstens versuchen, der alten Frau Gift zuzustecken. Wenn sie es später für nötig erachten sollten, davon Gebrauch zu machen, um sich vor dem Ärgsten, dem Scheiterhaufen, zu retten, können sie es tun.«

Der Mönch war entsetzt.

»Meine Tochter, das dürft Ihr nicht machen! Das ist Anstiftung zur Selbsttötung und dafür gebe ich mich nicht her! Das ist eine schwere Sünde und …«

Aber in diesem Punkt blieb die Gräfin stur. »Ihr habt damit gar nichts zu tun, Pater! Außerdem wünsche ich keine Diskussion mehr darüber. Falls wir die zwei Frauen zurücklassen müssten, werden sie von einem anderen Hexenrichter zum Flammentod verurteilt. Das wisst ihr ebenso gut wie ich.

Sollten die Ärmsten dann beschließen, ihr ohnehin verwirktes Leben um etliche Stunden zu verkürzen - und zwar auf eine menschenwürdigere Art als es eine Verbrennung bei lebendigem Leibe darstellt -, dann ist das ihre ureigene Angelegenheit, nicht wahr? Es zwingt sie ja niemand, das Gift zu nehmen!«

Pater Winfried versuchte zwar noch einige Male, dagegen zu argumentieren, aber die Gräfin untersagte es ihm zum Schluss ziemlich barsch. Sie ließ sich nicht davon abbringen, dass dies das Mindeste war, das sie den unglücklichen Opfern einer verblendeten Justiz schuldete.

Die fünf Verschwörer sprachen gemeinsam noch ein Vater Unser und ein Ave Maria. Anschließend wollten sie gegen acht Uhr das Haus verlassen. Zu dieser Stunde ging die Sonne allmählich unter und es regte sich normalerweise nicht mehr viel auf den Gassen. Und zu Zeiten, in denen man immer noch Angst vor einer Seuche hatte, erst recht nicht …

Eines der kräftigsten und zugleich friedfertigsten Zugpferde, eine gedrungene, hellbraune Stute, ließ die Gräfin vor den unauffälligsten Karren, den sie in der Scheune hatten, spannen - zusammen mit einem robusten, aber gutmütigen Maultier. Einer der Knechte würde das schlichte Gefährt lenken. Neben ihm auf dem Bock sollte der Pater sitzen, während  Alberta auf ihrem Lieblingspferd, einem stolzen Braunen, langsam daneben her traben würde.

Von den beiden anderen Männern, jungen, kräftigen Kerlen, würde hingegen nichts zu sehen sein. Sie lagen versteckt unter einem wirren Haufen von alten Decken und Betttüchern. Sie würden zu gegebener Zeit in Erscheinung treten.

Nachdem der Stadtbüttel am Nachmittag durch München geritten war und der Bevölkerung die erschreckende Kunde gebracht hatte, es seien erneut Fälle des Schwarzen Todes aufgetreten, waren die Gassen tatsächlich wie leergefegt. Die Bewohner verkrochen sich ängstlich in ihren Behausungen.

»So furchtbar das ist, für uns bedeutet es eine Vereinfachung unseres Vorhabens.« Der Gräfin, die zwischen den Vorhängen in die leblose Stadt hinausspähte, war die Erleichterung anzumerken. Jetzt konnten sie mit Sicherheit davon ausgehen, dass sämtliche Männer aus dem Wächterzimmer - neben dem Eingang im Erdgeschoss des Falkenturms - geflohen waren.

»Der Scharfrichter hat seine Wohnung im zweiten und die Schlafräume im dritten Stock des Turms. Vielleicht haben wir Glück und er bemerkt unser Eindringen überhaupt nicht«, hoffte Alberta, die als wichtigste Person bei Gericht natürlich einen Schlüssel für den Falkenturm besaß.

»Aber den Krach, den unsere Leute mit den schweren Schmiedehämmern machen werden, wenn sie die eisernen Schellen durchschlagen, mit denen die Ketten an Armen und Beinen der Gefangenen befestigt sind - diesen Lärm wird man auch in den oberen Stockwerken des Gebäudes hören«, gab der Pater zu bedenken. »An den Schlüssel für die Schellen kommen wir nämlich nicht heran, die trägt der Eisenhans stets bei sich.«

»Warten wir es ab.«

Alberta hatte mittlerweile ein stoischer Gleichmut erfasst.  Es würde so kommen, wie es Gott gefiel. Sie konnten lediglich hoffen und beten, dass alles gut ausginge …

Wie es aussah, würde in Kürze ein schweres Frühjahrsgewitter über der Stadt herniedergehen. Der Himmel war gefährlich schwarz geworden, aber es war keineswegs die Nacht, die sich von Osten kommend ausbreitete, sondern dunkel dräuende Wolken drängten sich über das giftig gelbe Firmament. Das sah nach Hagelschlag aus! In der Ferne war Wetterleuchten zu sehen und den Donner konnte man ebenfalls schon hören.




KAPITEL 68

17. Mai 1612, auf dem Weg zum Falkenturm

 

ALS SIE EBEN das Mangfall’sche Palais durch das große Hoftor verlassen wollten, ging das Unwetter schlagartig los. Es blitzte und krachte so heftig, dass die Pferde und das Maultier vor Angst wieherten, mit den Augen rollten und anfangs den Gehorsam zu verweigern suchten.

Aber der Knecht stammte von einem Bauernhof und es gelang ihm sofort, des Kutschpferds Liese wie des Maultiers Berta Herr zu werden; für Gräfin Alberta zahlte es sich aus, dass sie von frühester Jugend an eine ausgezeichnete Reiterin war. Der Braune versuchte zwar zu steigen und mit den Vorderhufen auszuschlagen, aber sie vermochte ihn zu bändigen und beruhigend auf das Tier einzuwirken, so dass es gleich darauf lammfromm durch den Torbogen des gräflichen Anwesens tänzelte und hinaus auf die menschenleere Gasse trat.

Der Knecht auf dem Bock - mit Pater Winfried an seiner  Seite - schnalzte mit der Zunge und mit einem kurzen »Hüah!« hatte auch er es geschafft, seinen Karren auf die Straße zu bringen. In diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen und ein regelrechter Sturzbach ging von oben auf das Grüppchen nieder. In ein paar Sekunden waren alle bis auf die Haut durchnässt.

Der Bock war zwar teilweise überdacht, aber der Regen kam von vorne und dem Knecht nützte seine Mütze nicht viel - genauso wenig wie dem Pater die Kapuze seiner Kutte. Die Sturmlaterne - oben an der Querstrebe angebracht und wie wild hin- und herschaukelnd - spendete nur dürftiges Licht, aber immerhin taten sie sich damit leichter, den richtigen Weg in der Finsternis zu finden.

Alberta trug ein ledernes Wams und eine lederne Kappe, die eng den Kopf umschloss. Aber das Wasser lief der jungen Frau in die Augen und in den Kragen und auch sie war in Kürze durch und durch nass. Nur im Schritttempo kamen sie voran. Der Regen fiel teilweise so dicht, dass er ihnen wie ein Vorhang aus Wasser erschien und ohne die Laterne wären sie nicht nur einmal im Graben gelandet oder in einer der zahlreichen Baugruben Münchens.

Das Regenwasser schoss in der Schmutzrinne inmitten der Gasse nur so dahin. Der Kutscher fluchte gotteslästerlich, als er es gerade noch geschafft hatte, Berta, das Maultier, daran zu hindern, in eine riesige Pfütze zu treten, von der niemand wissen konnte, wie tief sie in Wahrheit war.

»Das tät’ uns g’rad noch fehlen, dass sich eins der Viecher in so einem Loch den Hax’n bricht«, schimpfte der Bursche laut, um gegenüber dem Pater sein Fluchen zu rechtfertigen. Aber den trieben genug andere Sorgen um, als dass er Zeit und Muße gehabt hätte, sich um den unchristlichen Groll des Kutschers zu kümmern.

So weit es die Gräfin, die sich mit ihrem Braunen dicht bei dem Gespann hielt, erkennen konnte, wurden sie von niemandem beobachtet: Die Münchner hatten sich wie Mäuse in ihre Löcher verzogen. Und falls sie doch jemandem begegneten, würde der sofort Reißaus nehmen - dafür hatte sie mit einer List gesorgt: Mit eigener Hand hatte sie mit weißer Farbe den Wagen hinten und auf beiden Seiten mit einem Kreuz als »Pestkarren« gekennzeichnet.

So konnte sie davon ausgehen, dass auch der ewissenhafteste Wachsoldat respektvoll Abstand hielte. Auch die beiden Knechte, die im Wagen unter einem Haufen Planen und Decken lagen, durften sich sicher fühlen. Wer schaute sich schon gerne Pesttote aus der Nähe an?

Wenn alles gutginge, würden die zwei befreiten Frauen bald ebenfalls auf dem Karrenboden unter den Tüchern liegen - so lange, bis man von der Stadt genügend Abstand gewonnen hätte.

Dies war im Augenblick der einzig mögliche Weg, um aus München hinauszugelangen: Alberta würde am Isartor vor den Wächtern behaupten, sie habe vier in ihrem Haushalt an der Seuche Verstorbene auf dem neu angelegten Pestfriedhof am Gasteig zu verscharren. Sie und ihr mutiger Knecht, der den Wagen lenke, würden das Begraben übernehmen.

Dabei würde sie auf die beiden auf dem Deckenhaufen liegenden Spaten und die zwei Schaufeln deuten; den Pater hätte sie mitgenommen, weil dieser sich bereiterklärt habe, für die Toten am Grab ein Gebet zu sprechen.

Das klang alles sehr einleuchtend und die kleine Gruppe der »Verschwörer« war durchaus zuversichtlich, dass es mit dieser dreisten Lüge gelingen würde, einer Durchsuchung des Karrens zu entgehen.

Vorsorglich hatte der Benediktiner die Knechte, die auf dem  Karrenboden lagerten, mit Reispuder bleich geschminkt und sie danach mit schwarzen Rußflecken im Gesicht »bemalt«. Von den Frauen nahmen sie an, dass deren blasse Gesichter ohnehin vor Schmutz starrten.

 

 

 

17. Mai 1612, zur gleichen Zeit beim Herzog in der Residenz

 

Der bayerische Landesfürst ahnte von alldem nichts. Im Großen und Ganzen war der Herzog mit dem heutigen Tag zufrieden. Er hatte es sich seit Beginn seiner Regierung zur Pflicht gemacht, jeden Abend vor dem Schlafengehen die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren zu lassen.

Selbstverständlich war er nach wie vor zutiefst verärgert und enttäuscht über die Tatsache, dass aus der Hochzeit des Grafen zu Mangfall-Pechstein mit Maria Sophie, der illegitimen Tochter seines Vetters Ferdinand, nichts werden sollte. Den Grund hatte ihm sein langjähriger Beichtvater, Pater Contzen, natürlich nicht verraten, da er angeblich in der Beichte von Tatsachen erfahren haben wollte, die eine Heirat der beiden jungen Leute unmöglich machten.

Für das Scheitern seiner Pläne machte Maximilian ohne weiteres den jungen Grafen verantwortlich. Dessen Begeisterung, bald Bräutigam und Ehemann zu sein, war ihm, als er genauer darüber nachsann, ein wenig dürftig erschienen. Und dennoch …

»Möglicherweise war ich ungerecht und habe den jungen Herrn zu Unrecht so ungnädig behandelt«, dachte der Herzog ein wenig reuevoll. »Vielleicht hat er ja wirklich gute Gründe, keine Ehe eingehen zu wollen.«

Gleich darauf widmete sich der Fürst anderen - erfreulicheren - Dingen. Die Baumaßnahmen im Hofgarten zu München  schritten zügig voran, desgleichen diejenigen an der Residenz. Vor allem der Fassadenschmuck an der Längsseite, wo sich auch der Haupteingang befand, würde nach seiner Fertigstellung seinesgleichen suchen. Und die Pläne für den Gartentempel hatten den Herzog geradezu entzückt. Besonders die von Hubert Gerhard entworfene Figur der Patrona Bavaria, welche als Bekrönung des Tempelchens dienen sollte, hatte sein Wohlgefallen gefunden.

Aus Bamberg hatte ihn ebenfalls frohe Kunde erreicht. Die dortige altehrwürdige Michaelskirche, im Jahre 1021 in Anwesenheit des damaligen Kaisers Heinrich II. eingeweiht, war im Jahr 1610 niedergebrannt und innerhalb weniger Jahre neu aufgebaut worden.

Als große Besonderheit sollte das Gewölbe des mächtigen Gotteshauses nicht mit Sternen oder biblischen Szenen, sondern mit sechshundert verschiedenen Arten von Blumen ausgemalt werden. Die genauen Pläne hatte man dem Herzog von Bayern vorab zugesandt und Maximilian war begeistert von dieser Idee, etwas von Gottes wunderschöner Natur in eine Kirche hineinzutragen. In etwa zwei Jahren würden die Arbeiten abgeschlossen sein.

Unerfreulich waren hingegen die Gerüchte, welche wissen wollten, dass das Augsburger Handelshaus der Familie Welser kurz vor dem Zusammenbruch stehe. Gemunkelt hatte man schon einige Zeit, dass es um die Finanzen der Welser nicht zum Besten stünde. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, war es der junge Graf zu Mangfall-Pechstein gewesen, der ihn als Erster darauf aufmerksam gemacht hatte …

Hans Krumppers Pläne für die Steinskulpturen, die in einigen Jahren die Westfassade der Münchener Residenz schmücken sollten, waren dagegen geeignet, die Laune des Herzogs wieder zu heben.

Und gar das fromme Unterfangen Matthias Raders, eine Beschreibung des Lebens der bayerischen Heiligen zu verfassen,  Bavaria Sancta genannt, erwärmte das Herz Seiner Durchlaucht aufs Angenehmste. Der gottesfürchtige Rader war dem Vernehmen nach schon eifrig beim Sammeln tugendhafter Handlungen und wunderbarer Begebenheiten, die sich in Bayern zugetragen hatten.

Der Herzog seufzte und runzelte die rötlichdunkelblonden Brauen. Trotz mancher Erfolge lag ein Schatten über diesem Tag: Es waren erneut mehrere Einzelfälle von Pest bekannt geworden. Das ließ Schlimmeres befürchten und er beschloss schweren Herzens, im Laufe des nächsten Tages München erneut zu verlassen - und dieses Mal für längere Zeit. Die grausige Seuche flößte dem Herzog panische Angst ein.

Da sonst nichts mehr anstand, beschloss Maximilian, sich zu seiner üblichen leichten Abendmahlzeit, einer abgeschmälzten Brotsuppe oder einer leicht gesalzenen Eierspeise, zu begeben.




KAPITEL 69

17. Mai 1612, abends beim Herzog in der Residenz

 

JUST IN DIESEM Augenblick meldete ihm ein Diener, dass ein Mann am Tor der Residenz vorgesprochen habe, mit einem Schreiben, von dem er verlange, es müsse augenblicklich dem Herrn Herzog vorgelegt werden, da es »ungeheuer wichtige Neuigkeiten von enormer Tragweite« beinhalte.

An jedem anderen Herrscherhof in Europa hätte man den Kerl mitsamt seinem Brief vermutlich hinausgeworfen - zumal  er nur ein simpler Knecht zu sein schien. Aber in der Münchner Residenz wusste auch der niedrigste Domestik, dass Seine Durchlaucht alles zu sehen wünschte, was an ihn gerichtet war. So ließ sich Maximilian auch sofort den Brief überreichen, dessen Verfasser gleich nach der Übergabe verschwunden war.

Da die Schrift schwierig zu entziffern war, ging der Herzog nahe an seinen fünfarmigen Leuchter heran, um besser sehen zu können. Der Inhalt des Schreibens ließ ihn erst vor Ungläubigkeit erstarren, um ihn danach vor rasender Wut und maßloser Enttäuschung an den Rand eines Schlaganfalls zu befördern.

Der unbekannte Verfasser - angeblich ein ehemaliger Diener aus dem gräflichen Haushalt derer zu Mangfall-Pechstein - behauptete nichts anderes, als dass »der junge Herr« in Wahrheit ein - Frauenzimmer sei!

Ein dreistes Weibsbild, welches nunmehr seit einem Jahrzehnt alle Bürger, die Geistlichkeit, den gesamten Hof und nicht zuletzt Seine Durchlaucht, den verehrten Herrn Herzog, zum Narren halte. Ein unverschämtes Luder, das sich frech das Amt eines Geheimen Hofrats erschlichen und sich darüber hinaus die Stellung eines Obersten Kommissars in Hexensachen angemaßt habe! Noch niemals habe es eine solche Impertinenz und zugleich sündhafte Verirrung in Bayern gegeben.

Scheinheilig fügte der Schreiber am Ende seiner Epistel noch hinzu, er könne es mit seinem Gewissen nicht mehr vereinbaren, noch länger über diese Ungeheuerlichkeit zu schweigen. Der Herrgott und der gnädige, allerdurchlauchtigste Herzog mögen ihm verzeihen …

Maximilian zweifelte keinen Augenblick am Wahrheitsgehalt des in holperigem Deutsch verfassten, anonymen Briefes. Er passte zu genau zu den ihm bereits bekannten Tatsachen. Mit einem Mal fügte sich alles zu einem lückenlosen Bild.

Das war es also gewesen, was die impertinente Person daran gehindert hatte, die Ehe mit seiner schönen jungen Verwandten Maria Sophie einzugehen! Hinter dem schlauen und gewandten Grafen verbarg sich in Wahrheit eine Gräfin! Dies war ein ungeheuerlicher Skandal, dessen Ausmaße dem Herzog im ersten Augenblick noch gar nicht so ganz bewusst wurden. Er musste sich setzen, denn ein Gefühl der Schwäche ergriff Besitz von ihm.

Maximilian taumelte leicht, als er zu seinem Stuhl zurückging, und der Diener, der ihm das Schreiben ausgehändigt hatte, rief erschrocken aus: »Befehlen Durchlaucht, dass ich den Hofmedicus rufe? Ihro Durchlaucht sehen leichenblass aus!«

Das fehlte noch! Unwirsch winkte der Herzog ab und der dienstbare Geist zog sich eingeschüchtert zurück. Maximilian musste in aller Ruhe über die kompromittierende Wahrheit und ihre Konsequenzen nachdenken. Und er wusste bereits einen, der ihm Hilfestellung dabei leisten müsste. Ungeduldig zog der Fürst an dem Glockenstrang, der den soeben unfreundlich verscheuchten Diener in sein Arbeitszimmer zurückbeorderte. »Hole Er mir ohne Säumen meinen Beichtvater, den hochwürdigen Pater Contzen«, befahl der Herzog und der Mann überstürzte sich fast, als er davoneilte.

 

Nur im Schneckentempo kam das Grüppchen um Gräfin Alberta in der Dunkelheit voran und näherte sich dem Falkenturm. Wie gebannt starrten alle durch den Gewitterregen, der mittlerweile ein wenig nachgelassen hatte. Den Turm samt Eingang konnten sie bereits erspähen.

Doch was war das? Der Knecht zügelte sein ungleiches Gespann und brachte den Karren zum Stehen. Alberta blinzelte und strengte ihre Augen noch mehr an, um die nur von der  winzigen Laterne notdürftig erhellte Finsternis zu durchdringen. Narrten sie ihre Sinne?

Nein! Das Tor des Gefängnisturms hatte sich in der Tat geöffnet und die Person, die aus dem Gebäude rannte, ließ es sperrangelweit offenstehen. Es dauerte einen Augenblick, dann erkannte die Gräfin den breiten, hochgewachsenen Mann, der so eilig aus dem Falkenturm gelaufen kam. Kein anderer als der »Eisenhans« war es, mit mehreren Planen über dem Arm - eine davon warf er im Laufen über sich -, der im Sturmschritt durch die hochaufspritzenden Wasserpfützen stapfte. Zum Glück lief er in die andere, ihnen entgegengesetzte Richtung.

Der Benediktiner hatte Hans Bürgler ebenfalls erkannt: Aufgeregt deutete er nach vorne und zuckte dabei ratlos mit den Schultern. Als er Alberta im schwachen Lichtschein lächeln sah, verzog auch er sein hageres Gesicht zu einem Grinsen. Den bärenstarken Scharfrichter hatten sie schon einmal  nicht zum Gegner! Und die Tatsache, dass niemand das schwere Tor hinter ihm schloss, bewies den glücklichen Umstand, dass sich anscheinend kein einziger Wachtposten im Falkenturm aufhielt.

So viel Glück war direkt unheimlich. Wohin rannte der Eisenmeister nur? Vielleicht lief er seiner Frau und seinen Kindern entgegen, die irgendwo in der Stadt vom Gewitterregen überrascht worden waren. Das würde auch erklären, weshalb Bürgler die Decken mit sich schleppte.

»Vorwärts! Los!«, kommandierte der Pater gedämpft und der Knecht machte wiederum »Hüah!« Das Ross Liese und das brave Maultier Berta zogen gewaltig an und stampften der Gräfin, die ihren Braunen angetrieben hatte, hinterher. Kurz darauf hielten sie vor dem berüchtigten Gebäude an.

»Vom Eisenhans ist nichts zu sehen«, sagte der Benediktiner  aufatmend. »Da werden wir im Nu fertig sein.« Er und Alberta zupften an den regennassen Planen auf dem Karren und forderten die beiden Knechte leise auf, vom Wagen herunterzuklettern. Das ließen die sich nicht zweimal sagen!

»Mia ham scho’ Angst g’habt, dass mir unter dene Planen dersaufen miassn«, murmelte einer. Das war freilich Unsinn: Die mit Wachs beschichteten Decken dienten ja gerade dem Abhalten von Regenwasser.

Da man keine Zeit mit der Werkzeugbeschaffung im Kerker verschwenden wollte - Bürgler räumte sein Handwerkszeug immer in eine Truhe mit Vorhängeschloss -, hielt jeder der beiden einen schweren Schmiedehammer in der Faust, während Alberta Degen und Dolch bei sich trug, falls es tatsächlich zu einem Kampf käme - was Gott verhüten mochte.

Den Kutscher und den Mönch ließ man derweil auf dem Bock sitzen. Es war wichtig, dass sich alle so schnell wie möglich aus dem Staub machen konnten, sobald die Frauen aus dem Kerker befreit waren.

Das Lösen der Schellen war »ein Kinderspiel«, wie die zwei Knechte hinterher berichteten. Mit jeweils ein paar wuchtigen Hammerschlägen, die wie das Donnergrollen im Gewittersturm klangen und daher überhaupt nicht auffielen, hatten sie die zu Tode geängstigten Frauen von ihren Ketten losgemacht. Die konnten ihr Glück erst gar nicht fassen. Aber schnell hatten sie begriffen, dass ihnen ganz unverhofft die Freiheit winkte.

Und da man bisher weder die alte Gerlinde noch ihre Enkeltochter Heidrun der Tortur unterzogen hatte, waren sie auch imstande, selbstständig aus ihren muffigen Kerkerlöchern die ausgetretenen Treppenstufen hochzusteigen und den Falkenturm hinter sich zu lassen. Nur als es ans Hineinklettern in den Karren ging, mussten die Knechte nachhelfen.

»Pfoten weg!«, schalt Heidrun, die junge »Hexe«, aber sie lachte dabei. Einer der Knechte hatte sie wohl ein wenig »zu intim« angefasst, als er sie auf den »Pestwagen« hinaufhob. In Windeseile waren die Gefangenen sicher unter den gewachsten Planen verstaut - zusammen mit den beiden männlichen Helfern.

»Ihr haltet Eure Hände bei Euch, bitt’ ich mir aus, gell!«, ermahnte der Pater die jungen Kerle noch, ehe er die Decken über die Frauen, die sich eng an die feixenden Burschen drücken mussten, breitete. Wiederum drapierten er und die Gräfin das Handwerkszeug für die anstehende »Beerdigung« obenauf und los ging es in Richtung Isartor.

Dass der Sturzbach, der sich sintflutartig vom Himmel herab ergossen hatte, die weißen Kreuze auf den Seiten des Karrens nicht abgewaschen hatte, davon überzeugte sich Alberta vorsichtshalber noch schnell. Die gesamte Inszenierung wirkte nach ihrer und des Paters Ansicht ausgesprochen überzeugend …

 

Gelassen sah sie dem Kommenden entgegen; das Schlimmste wähnte sie bereits überstanden: Der Henker und seine Familie waren ihnen nicht in die Quere gekommen und von den Wächtern hatte sich auch keiner blicken lassen. Es war nicht zum Kampf gekommen, die Frauen schienen in relativ guter Verfassung zu sein und die Straßen waren gähnend leer.






KAPITEL 70

17. Mai 1612, um 10 Uhr nachts in der Residenz

 

DASS DER TRAUM von ihrer Flucht so schnell zu Ende ginge und sie am selben Abend noch ausgerechnet dem Mann gegenüberstünde, vor dem sie eigentlich hatte fliehen wollen - damit hatte die junge Gräfin nun wahrlich nicht gerechnet.

Wie eine arme Sünderin verharrte Alberta nur kurz nach der erfolgreichen Stürmung des Falkenturms vor dem Herzog, der sich sichtlich schwertat, seinen maßlosen Zorn zu bezähmen.

Die Gräfin begriff das Ganze immer noch nicht so recht. Relativ unbeschwert hatte man sich dem östlichen Stadttor genähert, das die Brücke über die Isar sicherte.

Das Unwetter hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte; Blitz und Donner hatten sich nach Westen - in Richtung Galgenberg - verzogen. Von dort war noch hin und wieder ein dumpfes Grollen zu hören und sooft Alberta sich umwandte, um nach etwaigen Verfolgern auszuspähen, konnte sie nur fernes Wetterleuchten sehen.

»Glei’ san mir drüben über der Isar, Pater«, sagte der Fuhrknecht zu Pater Winfried. »So Gott will«, antwortete der Benediktiner und bekreuzigte sich. »Dann fahren wir den Gasteigberg hoch und schlagen pro forma die Richtung zum Pestfriedhof ein. Aber kurz davor - in der für die Wächter vom Stadttor aus uneinsehbaren Senke - biegen wir ab in Richtung Süden, ehe wir nach etwa einer Stunde den Schlenker zum Chiemsee vollführen.«

Der Kutscher erwiderte nichts darauf. Diese Vorgehensweise war schon hundertmal durchgekaut worden und der  Bursche begnügte sich mit einem Nicken. Er wusste schon, was er zu tun hatte.

Obwohl die beiden Pferde, das Maultier und der Pestkarren auf den unebenen Steinplatten auf dem Zufahrtsweg zum Isartor eine Menge Lärm erzeugten, rührte sich am Tor gar nichts. Lediglich ein schwacher Lichtschein, der aus einer winzigen Luke im Erdgeschoss des Turms drang, bezeugte, dass überhaupt jemand da war.

»Brrr!«, machte der Fuhrmann übertrieben laut und zog die Zügel des Gespanns an, nachdem auch die Gräfin ihr Pferd zum Stehen gebracht hatte.

»Aufmachen!«, rief Alberta unwillig. »Ist denn hier keiner da? Himmelherrgott! Kaum fallen ein paar Regentropfen, verkriechen sich die Stadtwächter wie die Ratten in ihrem Bau! Was täten die wohl, wenn wirklich ein Feind käme? Schöne Wachsoldaten!«

Endlich öffnete sich seitlich ein kleiner Einlass und ein junger Soldat mit einer Lanze in der rechten Hand und einer Laterne in der linken schlurfte heraus. »Komm’ ja schon, gnädiger Herr!«, beeilte er sich zu sagen. Als er den Mönch neben dem Kutscher bemerkte, bekreuzigte er sich. »Gelobt sei Jesus Christus, Vater!«

Albertas scharfen Augen entging nicht - obwohl der Wächter bemüht war, die Tür mit dem Fuß sofort hinter sich zuzuschlagen -, dass sich im Innern der Wachstube mindestens noch zwei junge Dirnen, vermutlich Hübschlerinnen, aufhielten. Wenn das der Herzog wüsste!

»Wahrscheinlich würden die Kerle geltend machen, aus christlicher Nächstenliebe hätten sie die Mädchen doch nicht im Gewitter draußen stehen lassen können …«, dachte die Gräfin und unterdrückte ein Lächeln.

»In Ewigkeit, Amen!«, antwortete Pater Winfried salbungsvoll.  Inzwischen waren zwei weitere bewaffnete Männer aus dem Turm herausgetreten. Auch sie wirkten, als wären sie über die Störung nicht gerade erbaut.

»Öffnet das Tor«, verlangte Alberta, ohne die übliche Frage nach dem Begehr abzuwarten. »Wir haben drüben auf dem Friedhof eine traurige Pflicht zu erfüllen. Um die Bevölkerung der Stadt nicht noch mehr zu erschrecken, habe ich, Graf zu Mangfall-Pechstein, beschlossen, die Seuchenopfer - vier Angehörige meiner Dienerschaft - mitten in der Nacht zu bestatten. Ich hoffe, der Vorfall wird nicht gleich publik werden, wir wollen schließlich keine Panik verursachen.«

Alle drei Soldaten näherten sich dem Karren. Als sie die typische Markierung auf den Wagenbrettern erspähten, wichen zwei von ihnen furchtsam wieder ein Stück zurück. Nur der erste Wächter ging tapfer weiter, bis er die Spaten und Schaufeln erblickte. Dann verließ auch ihn der Mut und er verzichtete darauf, die vermeintlich an der Pest Verstorbenen näher in Augenschein zu nehmen.

»Hm. Ja! Da hat ein arges Unglück Euer Haus befallen, Gnädiger Herr! Das tut mir wirklich leid.« Der Mann, der inzwischen seine Lanze an die Außenmauer des Turms gelehnt hatte, zupfte sich verlegen an der Nase. Er warf einen Blick auf seine beiden Kameraden, aber die reagierten nicht und taten auch sonst keinen Mucks.

»Ja! Hm.« Der Bursche räusperte sich. »Wie sagtet Ihr eben, Herr? Ihr seid der Graf zu Mangfall-Pechstein? Ist das nicht der Geheime Rat Seiner Durchlaucht, des Herzogs Maximilian?«

»So ist es. Warum?« Die Gräfin begann, sich allmählich ein wenig unwohl zu fühlen. »Wenn Ihr Männer jetzt die Güte hättet, das Tor zu öffnen, damit wir heute noch auf den Gasteig  kommen, um endlich die an der Pest Verstorbenen zu beerdigen, wäre ich sehr dankbar.«

Was trödelten die Kerle nur so lange herum? Hatte ihre mehrmalige Erwähnung des Schwarzen Todes etwa nicht ausgereicht, sie abzuschrecken?

Dann geschah alles ganz schnell. Alberta sah sich auf einmal von einem halben Dutzend Bewaffneter umgeben, die wie aus dem Nichts auftauchten; ihr Anführer eröffnete ihr lapidar, dass er sie im Namen des Herzogs von Bayern an der Weiterreise hindern müsse.

»Mein Auftrag, Herr, lautet, dass wir Euch unverzüglich in die Residenz zu eskortieren haben. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Graf? Außerdem muss ich Euch bitten, mir Euren Degen auszuhändigen, Herr. Das geschieht auf ausdrücklichen Wunsch Seiner Durchlaucht.«

»Was soll das?«, erkundigte sich Alberta erschrocken. Sie glaubte natürlich, man habe die Befreiung der beiden »Hexen« beobachtet. »Bin ich etwa verhaftet?«, fügte sie dann, gezwungen lachend, hinzu.

»Das nicht, edler Herr. Aber ich hafte mit meinem eigenen Kopf dafür, dass Ihr unverzüglich zum Herzog gebracht werdet. Eure Begleitung kann natürlich weiterziehen und ihre traurige Arbeit auf dem Friedhof verrichten.«

Das zumindest ließ die junge Frau aufatmen. Man war demnach auf ihren makaberen Trick mit den »Pestleichen« hereingefallen.

Aber was, in Dreiteufelsnamen, wollte Maximilian von ihr? Weshalb hatte der Fürst Befehl gegeben, ihr hier nachts aufzulauern? Vermutete man gar, dass sie versuchen könnte, sich heimlich davonzumachen?

Und jetzt stand sie zitternd vor ihrem erzürnten Landesvater und wünschte sich nur eines: Dass ihr Mentor bei ihr sein  könnte! Aber das hatten die Bewaffneten strikt abgelehnt. Ihre Order lautete lediglich, den Geheimen Rat in die Residenz zu geleiten.

»Euer Pater soll ruhig auf dem Gottesacker für die armen Seelen beten«, hatte der Anführer grinsend bemerkt. Nach einem letzten verzweifelten Blick auf den verstörten Pater Winfried hatte Alberta dem Kutscher ein Zeichen gegeben, durch das mittlerweile geöffnete Tor zu fahren, und war dann den Soldaten gefolgt.

In der Residenz angekommen, führte man die Gräfin in das Arbeitszimmer des Fürsten, wo außer einem wutschnaubenden Herzog auch der Jesuitenpater Contzen anwesend war.

»Mir ist schon viel untergekommen im Laufe meines Lebens«, überfiel sie der Herzog, »aber noch niemals eine so geballte Frechheit! Und eine so maßlose Enttäuschung hat mir auch noch kein Mensch bereitet. Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht, Gräfin?«

Die junge Frau wurde beinahe ohnmächtig. Maximilian wusste also Bescheid! Unwillkürlich suchte Albertas Blick fragend und anklagend zugleich den des Jesuiten. Der wich ihren Augen keineswegs aus, schüttelte jedoch energisch sein schmales Haupt.

»Nein, mein Kind! Meine Lippen waren versiegelt. Niemals würde ich das heilige Beichtgeheimnis verletzen. Das solltet Ihr eigentlich wissen! Ein anonymes Schreiben, verfasst von einem aus Eurer Dienerschaft, war es, das Seine Durchlaucht über den skandalösen Sachverhalt aufgeklärt hat.«

»Genau so verhält es sich«, stimmte der Herzog zu. »Obwohl ich normalerweise keine anonymen Briefe lese - und ihnen noch viel weniger Glauben schenke -, habe ich bei dieser Nachricht keinen Augenblick an ihrem Wahrheitsgehalt gezweifelt.«

Auch der Pater wusste, dass Maximilian log. Seine Neugier und sein Wille zur totalen Überwachung verleiteten ihn stets dazu, auch den absurdesten Anschuldigungen, die von unbekannter Seite an ihn herangetragen wurden, nachzuspüren und meistens auch zu glauben.

»Der Schreiber dieser Zeilen wusste genau Bescheid über intime Details des Frauenlebens, die er bei Euch bemerkt hatte. Ich denke, ich muss nicht deutlicher werden!«

Der Herzog errötete zwar bei diesen Worten, fuhr jedoch unbeirrt fort: »Das war der erste Hinweis. Der zweite: Seine Enthüllung passt genau zu Eurer Weigerung, sich mit einer Frau zu verheiraten. Hinzu kommt der Umstand, dass man Euren Namen noch niemals in Zusammenhang mit dem einer Geliebten oder auch nur einer Angebeteten gehört hat. Ein Sachverhalt, der zu einem normalen, gesunden, jungen Mann, der kein Kleriker ist, nicht zu passen scheint. Ja, in all den Jahren seid Ihr nie mit einem weiblichen Wesen auch nur im Entferntesten in Verbindung gebracht worden. Um das Ganze einigermaßen plausibel erscheinen zu lassen, habt Ihr das Märchen von Eurem jugendlichen Schwur der Ehelosigkeit erfunden. Das kam mir immer ein wenig dubios vor. Ich kenne Euren Vater und konnte mir nie recht vorstellen, dass mein Vetter diese Marotte bei seinem Stammhalter so ohne weiteres geduldet hätte: Der älteste Sohn ist doch in aller Regel für den Fortbestand der Familie verantwortlich.

Manchen drängte sich daher der Verdacht auf, Ihr fröntet in aller Heimlichkeit einem abscheulichen, von der Kirche verdammten Laster - das ich ebenfalls nicht näher beschreiben möchte. Es zeigte sich jedoch bald, dass an diesen Gerüchten nichts dran war.«

Deutlich brachte Maximilian damit zum Ausdruck, dass er sie hatte überwachen lassen.

»Herr«, flüsterte Alberta und sank in die Knie vor dem Herzog, »ich leugne es nicht.« Sie rang verzweifelt die Hände. »Ja, es ist wahr: Ich bin in die Rolle meines vor beinahe zehn Jahren verstorbenen Zwillingsbruders Rupert Wolfgang geschlüpft. Ich heiße Alberta Amalia und lebe seit fast einem Jahrzehnt mit einer falschen Identität. Ich bedaure den Betrug an Eurer Durchlaucht aus tiefstem Herzen und gäbe viel darum, wenn ich alles ungeschehen machen könnte.

Aber glaubt mir, Durchlaucht, ich handelte auf Bitten meiner Familie, die mit dem Tod meines Bruders nicht fertigwurde. Meine Eltern glaubten, auf diese Weise könne Rupert weiterleben. Dafür waren sie - schweren Herzens - bereit, mich, ihre Tochter, ›sterben‹ zu lassen.

Durchlaucht, ich schwöre Euch, ich bin froh und wie befreit, dass endlich die Wahrheit ans Licht gekommen ist - wenn auch durch den schändlichen Verrat eines ehemaligen Domestiken. Ich habe die Vermutung, dass es sich um Peter Frick handelt. Aber ich schwöre Euch, Herzog: Ich hatte beschlossen - Euer Beichtvater wird es bezeugen -, Euch die Wahrheit zu gestehen.«

Maximilian schien durch diesen Ausbruch ehrlicher Reue ein wenig milder gestimmt zu werden. Mit einer Geste erlaubte er der zitternden und leichenblassen jungen Frau, sich vom Boden zu erheben und sich zu setzen.

»Das ist wahr, Herr«, bestätigte der alte Jesuit. »Die Gräfin hat mir in der Beichte versprochen, vor Euch ein Geständnis abzulegen.«

Finster und mit zornig gerunzelten Brauen musterte der Herzog die »Delinquentin«. Sie sah erst jetzt, dass sich noch eine weitere Person im Raum aufhielt: der Hofnarr des Fürsten. Wölfflein nickte ihr begütigend zu und Alberta empfand gerade diesen stummen Zuspruch als überaus tröstlich.

»Ich habe mit Pater Contzen über Euren unglaublichen Fall gesprochen«, gab der Herzog zu. »Aber erst, nachdem ich das Schreiben, das der Verfasser mit einem erfundenen Namen unterzeichnete, gelesen hatte. Die Unterschrift lautete ›Hieronymus Waffenschmied‹. Einen Mann dieses Namens gibt es aber in ganz München nicht.

Tatsache bleibt in jedem Fall, dass Ihr mich vor sämtlichen Herrschern Europas aufs Empfindlichste blamiert habt, Gräfin! Wenn Euer Betrug bekannt wird - und das wird er zweifelsohne -, dann werden meine Gegner, vornehmlich die protestantischen, sich über mich totlachen, dass ich so bodenlos dumm war, Eure Scharade nicht zu durchschauen! Und das macht mich, zugegebenermaßen, enorm wütend«, grollte der Herzog. Sein Gesicht lief erneut zornrot an.

»Ich kann förmlich hören, wie Maria de Medicis Stimme in lauter Manier durch die Korridore des Louvre gellt, was für ein grand idiot dieser bayerische Herzog doch ist …«, malte Maximilian nicht ohne eine gewisse Theatralik aus.

Alberta sank indes in ihrem Sessel in sich zusammen. Natürlich, der ungeheure Stolz des Fürsten war durch sie maßlos gekränkt worden. Es war mehr als begreiflich, dass Maximilian sich auf den Arm genommen fühlte. Wie hatte Pater Winfried sich neulich zwar sehr derb, aber höchst treffend ausgedrückt? »Regelrecht verarscht wird der Herzog sich vorkommen«, hatte er gemurmelt, »wenn er irgendwann herausbekommt, dass ihn ein junges Weibsbild so hereingelegt hat.«






KAPITEL 71

17. Mai 1612, das Strafgericht des Herzogs geht weiter

 

NUR DER GEDANKE an den guten Pater Winfried flößte Alberta ein Gefühl der Beruhigung ein. Immerhin müsste dieser jetzt mit den beiden entführten »Hexen« schon eine ordentliche Strecke zurückgelegt haben. Falls alles gutginge, würde es der »Eisenhans« erst am kommenden Morgen bemerken, dass die beiden Vöglein aus dem Nest geflogen waren.

Alberta konnte sich zwar denken, dass man in Kürze eins und eins zusammenzählen und ganz schnell die Farce mit den »an der Pest Verstorbenen« durchschauen würde; aber sie würde trotzdem schamlos lügen. Das war sie den armen Frauen einfach schuldig.

»Bei all den Sünden, die ich bereits begangen habe, kommt es auf die eine nun auch nicht mehr an«, dachte sie kaltblütig. In diesem Falle - und da war sie sich ganz sicher - heiligte der Zweck die nicht ganz sauberen Mittel. Diese gute Tat, die Rettung harmloser Menschen vor dem Irrwitz einer verblendeten Justiz, musste sie unbedingt noch als Krönung ihrer Tätigkeit vollbringen: Sie wollte sich als »Hexenadvokatin« bestätigt sehen.

Beinahe überhörte sie, was der Herzog gerade äußerte. Mit treuherzigem Blick gestand sie: »Durchlaucht, verzeiht, das habe ich jetzt nicht ganz verstanden.«

»Ich habe gesagt, Gräfin, dass Ihr meinetwegen die Heimreise an den Chiemsee antreten könnt. Und zwar für eine sehr lange Zeit. Um die Wahrheit zu sagen, ich möchte Euch überhaupt nicht mehr in München sehen.«

Er musterte sie scharf von oben bis unten. »Ihr, in Frauengewändern! Das gäbe einen Volksaufstand in der Stadt und  den wollen wir uns beide ersparen. Ich darf doch davon ausgehen, dass Eure Zeit ›als Mann‹ hiermit beendet ist, Gräfin?«

Das Letztere klang wiederum sehr drohend. Aber Alberta reagierte dieses Mal blitzschnell. Hier bot sich die Gelegenheit, dem Herzog die nächste Neuigkeit »schonend« beizubringen:

»Selbstverständlich, Durchlaucht! Mit großem Vergnügen sogar. Ihr müsst nämlich wissen, dass ich in Kürze zu heiraten gedenke.«

»Wie bitte? Wiederholt das noch einmal!«

Der Herzog blickte vor Überraschung fast dümmlich drein; selbst sein Beichtvater zuckte schmerzlich zusammen und sogar der Hofnarr ruckte kurz mit seinem übergroßen Kopf, ehe er zu grinsen begann.

Alberta musste trotz der angespannten Situation unwillkürlich lachen.

»Keine Sorge, meine Herren! Es hat schon alles seine Richtigkeit: Ich bin mit einem österreichischen Edelmann mit italienischen Wurzeln verlobt, der sehr wohl um meine wahre Natur weiß. Ich habe den Baron Albrecht von Hochfelln-Tausch seinerzeit in Venedig kennengelernt, als ich Gemälde berühmter Maler für die Kunstkammer Eurer Durchlaucht eingekauft habe«, fügte sie erklärend hinzu.

»Und Eure Eltern wissen davon und billigen es.« Maximilians lapidarer Einwurf klang weniger wie eine Frage, sondern vielmehr wie eine Feststellung.

»So ist es, Durchlaucht. Wir haben es ihnen gesagt. Nur meine jüngeren Geschwister haben davon noch keine Ahnung.« Eine Zeit lang herrschte Schweigen im Beratungszimmer des Herzogs. Zuletzt, als es bereits anfing, unerträglich peinlich zu werden, raffte sich der Herzog zu einer Erwiderung auf.

»Nun, so werden wir beide morgen früh auf Reisen gehen, Gräfin. Ich mit meiner Gemahlin nach Landshut, solange die Pest noch in München grassiert, und Ihr mit einem Teil Eurer Bediensteten zu Euren Eltern nah Hause. Dort werdet Ihr Euch möglichst unspektakulär in eine junge Dame zurückverwandeln. Wie Ihr das macht, bleibt Eurem reichen Erfindungsgeist - an welchem es Euch ja keineswegs mangelt - überlassen. Möglicherweise halten Euch die Leute dann für Eure jüngere, verheiratete Schwester Auguste Friederike, die jetzt in Italien lebt und nur gelegentlich in Bayern weilt. Von München jedenfalls habt Ihr Euch bis auf weiteres fernzuhalten!«

Dass Gusti bereits verheiratet war, wusste der Herzog also auch schon. Alberta wunderte sich nicht besonders; Maximilian konnte man einfach keine Neuigkeiten vorenthalten. Irgendwie schaffte er es immer, über das Tun und Lassen seiner Landsleute im Bilde zu sein.

»Ich lege nur Wert darauf, dass Ihr Euch bei Euren Eltern absolut unauffällig verhaltet. Bleibt im Schloss und empfangt auch möglichst keine Besucher. Kleine Ausritte seien Euch meinetwegen gestattet, aber nehmt nicht an großen Jagden teil, wo Euch alle Welt sehen kann. Wie weiter zu verfahren sein wird, werde ich mir in Landshut überlegen.

Auch über die Euch angemessene Strafe werde ich dort nachdenken …«, versprach Maximilian drohend. Alberta, die bereits Hoffnung geschöpft hatte, verließ erneut der Mut, als sie der stechende Blick der eiskalten Augen des Landesfürsten traf. Selten war er ihr so unbarmherzig erschienen.

»Sobald München wieder seuchenfrei ist, will ich schnellstens zurückkehren - hoffentlich mit einer Idee, wie ich den Schaden, den Ihr durch Euren dreisten Betrug angerichtet habt, möglichst gering zu halten vermag.«

»Wichtig ist ferner, Durchlaucht, dass nichts von dem, was heute Nacht hier in der Residenz besprochen wurde, jemals an die Öffentlichkeit dringt«, mahnte eindringlich der ältliche Jesuit.

Aber das verstand sich von selbst. Der eine war ans Beichtgeheimnis gebunden, der andere war der Gräfin wohlgesinnt und was den Herzog anlangte: Der fürchtete die Blamage. Und Alberta selbst legte naturgemäß keinen Wert auf Aufmerksamkeit.

Fürs Erste konnte sie sich glücklich schätzen, nicht Quartier bei Hans Bürgler im Falkenturm nehmen zu müssen. Obwohl Alberta noch immer unter Schock stand, ahnte sie, dass sie noch immer hoch in der Gunst Maximilians stehen musste. Denn sie hatte sich eines Vergehens schuldig gemacht, das der Landesfürst sogar mit dem Tode bestrafen könnte, wenn er nur wollte.

Der Herzog hatte sich erhoben und auch die Gräfin stand auf. Offenbar war die Standpauke zu Ende. Zitternd fiel Alberta dem Fürsten erneut zu Füßen und griff nach Maximilians Hand.

»Durchlaucht, ich danke Euch für Eure übergroße Güte. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet. Seid versichert, dass ich ehrlich bereue und es aufrichtig bedauere, Euch so großen Kummer bereitet zu haben, Herzog.«

Ehrerbietig küsste sie die Hand ihres Verwandten.

»Erhebt Euch bitte, Gräfin«, vernahm sie Maximilian, »und hört mir noch einmal zu: Ihr könnt Eurem Vater ausrichten, dass er mich spätestens in drei Monaten auf seinem Schloss erwarten darf. Dort wird alles Weitere beschlossen werden - auch die Sühneleistungen, welche ich von Euch und Eurer Familie erwarten kann. Bis dahin gehabt Euch wohl - ma chère Cousine!«

Wie im Traum kam sich die junge Frau vor, als sie durch die nächtlich stillen Gänge der Residenz eilte. Durcheinander und verängstigt, entwaffnet und umringt von Soldaten des Herzogs, war sie vor etwa einer Stunde als Geheimer Rat und Oberster Hexenrichter Rupert Wolfgang zu Mangfall-Pechstein in der herzoglichen Residenz angekommen.

Und nun verließ sie dieselbe als Gräfin Alberta Amalia - und zwar weitgehend ungeschoren, ihrer Position zwar enthoben, aber dennoch begleitet vom unzweifelhaft vorhandenen, wenn auch höchst widerwilligen Wohlwollen des Landesherrn.

Alberta war - frei. Sie konnte es noch immer nicht recht glauben. Nie wieder würde sie unliebsame Aufgaben für den Herzog übernehmen müssen - wie etwa seinerzeit das Ausspionieren von Wolf Dietrich von Raitenau. Nie wieder würde sie in politischer Mission ins Ausland reisen und diplomatische Niederlagen einstecken müssen.

Aber das Beste war: Niemals mehr würde sie den Vorsitz in einem der abscheulichen Hexenprozesse innehaben. Und ebenso wenig würde ihre Unterschrift jemals wieder unter einem dieser verbrecherischen Urteile stehen.

Umso wichtiger war, dass ihr letzter Coup gelungen war, wie es den Anschein hatte: die Befreiung der harmlosen alten Kräuterfrau und Wehmutter und ihrer jungen, noch reichlich unerfahrenen Enkeltochter, die erst von der Großmutter in die Geheimnisse der pflanzlichen Arzneikunde und Geburtshilfe eingeführt werden sollte.

»Diese Aufgaben werden sie auf dem Schloss meines Vaters in aller Ruhe übernehmen können«, dachte Alberta hoffnungsvoll. Ihr Vater würde die beiden Frauen unter seine Fittiche nehmen und dieses Mal dafür Sorge tragen, dass sie kein übereifriger Hexenjäger der Justiz auslieferte - so wie einst mit der unglücklichen Freda von Hoferichter geschehen.

Kurz darauf kam die Gräfin an ihrem Stadtpalais an. Ihr Pferd, das während der Aussprache mit dem Herzog von Soldaten trockengerieben und gefüttert wurde, hatte man ihr beim Verlassen der Residenz selbstverständlich wieder übergeben - genauso wie den zuvor konfiszierten Degen.

»Den Freudentag, an dem ich dieses Mordinstrument endgültig beiseitelegen kann, werde ich in Zukunft alljährlich als meinen zweiten Geburtstag feiern«, nahm sie sich, innerlich jubelnd, vor. Eigentlich hatte sie die todbringende Waffe immer gehasst.

Morgen würde sie München verlassen - möglicherweise für immer. Damit konnte sie leben. Im Augenblick glaubte sie keineswegs, Sehnsucht nach Bayerns Landeshauptstadt zu empfinden. Vielleicht kam das später.






EPILOG

24. Dezember 1618, im Castello di Fiori, bei Lucca

 

ENTZÜCKT BLICKTE SICH Donna Bertina, die schöne Schlossherrin, um. Sämtliche Wohnräume hatte sie von den Dienerinnen festlich schmücken lassen. Über den Türen hingen Bündel von Mistelzweigen und über die Möbel wanden sich Girlanden aus grünen Stechpalmenzweigen mit roten Beeren, während auf der langen Tafel im Speisesaal kleinere Kränze aus frischem Tannengrün, verziert mit roten Schleifen, prangten.

Ihr Gemahl, Albrecht Enzo di Maradonna-Hochfelln, als Hochzeitsgeschenk in den Grafenstand erhoben und nun ein  Conte, hatte sie extra in Österreich besorgen lassen, um seiner geliebten Gemahlin eine Freude zu machen.

Das Prunkstück des Salons war allerdings eine Tiroler Weihnachtskrippe, die eine ganze Ecke des großen Saales einnahm und deren Figuren ein wahrer Meister im Handhaben des Schnitzmessers im Grödnertal angefertigt hatte. Inzwischen interessierten sich auch einige andere Adlige sowie ein paar hohe Geistliche für diese spezielle Art der Erinnerung an das wunderbare Geschehen im Heiligen Land.

Der »Stall von Bethlehem« war ein üppig ausgestatteter Miniaturwohnraum - eher einem Zimmer in einem vornehmen Patrizierhaus ähnelnd, denn einem schlichten Viehunterstand. Die Vorderwand fehlte, damit man ins reich dekorierte Innere hineinschauen konnte.

Die in ein blau schillerndes Festkleid mit schmaler Taille,  weißem Spitzenkragen und enganliegenden Ärmeln gehüllte Contessa entnahm einer mit Sägespänen gefüllten Kiste die Figuren von Maria und Josef und stellte sie mittig in der Krippe auf. Flankiert wurde das heilige Paar - gekleidet wie Edelleute - von einem Ochsen, einem Esel und einer Schar Schafe. Die Tiere nahmen sich zwar seltsam aus in dem vornehmen Interieur, aber wen störte das?

Zuletzt bettete Donna Bertina das niedliche, nackte Jesuskind in eine ebenfalls fein geschnitzte Futterkrippe, gefüllt mit Stroh.

»Basta«, sagte sie zu dem neben ihr gebückt stehenden Pater vom Orden der Benediktiner. »Sobald mein Mann endlich da ist, können wir richtig Weihnachten feiern! Halb nach italienischer Manier mit viel Gesang, Tanz und Gelächter und halb in deutscher Tradition: Besinnlich und geruhsam.«

»Ja, Contessa«, meinte der in den vergangenen sechs Jahren recht alt und faltig gewordene Pater Winfried und grinste schelmisch. »Und auch ein bisschen nachdenklich, nicht wahr? Erinnert Ihr Euch noch an Euer erstes Weihnachtsfest in Italien als Studiosus Jurisprudenciae?«

»Wie könnte ich das je vergessen, Pater? So lange ist das jetzt schon her; und was ist in dieser Zeitspanne nicht alles geschehen … Gütiger Herrgott! Zweimal habe ich das Geschlecht gewechselt. Jetzt bin ich über fünf Jahre verheiratet mit dem besten Mann der Welt und in einem guten halben Jahr werde ich zum dritten Male Mutter!«

»Dann seid Ihr beinah schon dreiunddreißig Jahre alt, meine Tochter«, sinnierte der alte Mönch vor sich hin.

»Ich weiß, das ist nicht mehr ganz jung fürs Kinderkriegen, Padre. Aber wie bei den vorherigen Niederkünften habe ich gleich zwei außergewöhnlich gute Wehmütter: Unsere angeblichen Hexen, die wir damals mit Gottes Hilfe aus dem Falkenturm  gerettet haben. Die alte Gerlinde und ihre geschickte Enkelin Heidrun werden mir in meiner schweren Stunde wiederum beistehen und dafür sorgen, dass erneut alles gutgeht, Pater Winfried.«

»Amen, Contessa, Amen. Die spektakuläre Befreiung der beiden Frauen hat seinerzeit für mächtigen Wirbel gesorgt!« Der Benediktiner brach in Gelächter aus. »Zuletzt hat man von oberster Stelle aus verbreiten lassen, es sei der Teufel gewesen, der die zwei Hexen aus dem Falkenturm zu sich genommen habe, haha!« Er kicherte schadenfroh.

»Ich denke, man war nicht daran interessiert, allzu gründlich über den Verbleib der zwei Gefangenen nachzuforschen - weil man irgendwie ahnte, wer für ihre Flucht verantwortlich zeichnete, es aber nicht beweisen konnte.«

Auch die Contessa war erheitert, als sie die Ereignisse noch einmal Revue passieren ließ: »Der Vorsprung Gerlindes und Heidruns war einfach zu groß und mein Vater hat sich in gewohnter Weise stur gestellt, als die Häscher aus München ihm auf den Pelz zu rücken versuchten …«

»Sei es, wie es sei, meine Liebe! Nach zwei gesunden Knaben wünsche ich Euch diesmal von Herzen ein kleines Mädelchen.« Pater Winfried verzog sein zerfurchtes Gesicht zu einem Lächeln. »Ich werde jedenfalls die ganze Zeit über, während Ihr in den Wehen liegt, beten - so innig, dass der Herrgott einfach ein Einsehen haben muss und Euch und das Kleine beschützen wird, Donna«, versprach der betagte Mönch.

Er war heilfroh, dass die Pläne seiner Herrschaft betreffs Auswanderung nach Übersee längst der Vergangenheit angehörten. Er hatte insgeheim eine Höllenangst davor gehabt; allein, was er über die Gefahren einer Schifffahrt übers Meer gelesen hatte, war ihm wie ein Kapitel aus Dantes Inferno erschienen …

Für seine beiden Schützlinge (Albertas Gemahl zählte er stillschweigend dazu) hatte sich alles zum Guten gewendet. Die Familie zu Mangfall-Pechstein hatte vor fünf Jahren gemeinsam mit dem Herzog, dem Jesuitenpater Contzen und nicht zuletzt mit ihm, Winfried, einen hervorragenden Plan geschmiedet:

Die junge Gräfin hatte man ganz allmählich aus dem Gedächtnis der Leute verschwinden lassen. Während Alberta heimlich nach Lucca abgereist war - man hielt sie tatsächlich für ihre jüngere Schwester -, ließ Maximilian in der Residenzstadt das Gerücht ausstreuen, er habe seinen geschätzten Geheimen Rat auf eine besonders delikate politische Mission ins nicht so freundlich gesinnte Ausland geschickt. Der Name des Landes blieb dabei wohlweislich ein Geheimnis.

Als »Graf Rupert« wochen- und monatelang nicht mehr auftauchte, vertraten viele Leute die Meinung, er wäre gewiss »von den Türken« gefangengenommen worden. Der Herzog - der Letzte, der dieser Version widersprochen hätte - war damit zufrieden. Die Fragen nach dem Schicksal des Geheimen Rats waren schließlich immer seltener geworden.

Donna Bertinas Gemahl hatte derweil den Namen seiner verstorbenen, italienischstämmigen Mutter angenommen, deren Schloss er bewohnte und deren Ländereien er als erfolgreicher Gutsherr und Winzer bewirtschaftete. Seine italienischen Untertanen waren damit sehr zufrieden.

Und als er ihnen gar die ausnehmend hübsche und liebenswürdige Dame, die fließend italienisch sprechen konnte, als seine Gemahlin präsentierte, kannte ihre Begeisterung kaum noch Grenzen. Seine Bauern und die in Lucca ansässigen Bürger und Handwerker nannten ihn ehrerbietig »Conte Maradonna« oder beinahe liebevoll »Don Enzo«; und seine schöne Gattin, die besonders von den einheimischen Frauen vergöttert  wurde, hieß nicht mehr Gräfin Alberta, sondern war von ihren Untertanen sofort in »Contessa« oder »Donna Bertina« umbenannt worden.

Dem glücklichen Paar war dies nur recht. All das war geeignet, die Spuren der jungen Frau mit ihrer mehr als ungewöhnlichen Vergangenheit zu verwischen. Nach der Geburt ihres dritten Kindes war geplant, dass Alberta zum ersten Mal seit Jahren ihre Eltern in Bayern aufsuchte.

Sie musste lediglich darauf achten, niemals zusammen mit ihrer jüngeren Schwester Auguste am Chiemsee aufzutauchen. Alberta - obwohl zehn Jahre älter als »Gusti« - war sehr jugendlich geblieben. Und die Einheimischen dort hielten die beiden Damen, die sich sehr ähnlich sahen, für ein und dieselbe.

Nach München allerdings würde sie sich in den nächsten Jahren noch nicht wagen - auch wenn ihr dies zunehmend schwerer fiel.

»Ihr solltet die Langmut und das Wohlwollen des Lieben Gottes nicht zu sehr strapazieren«, hatte Pater Winfried gemahnt, als Alberta ihn mit der Absicht konfrontierte, ausgerechnet der bayerischen Landeshauptstadt einen Besuch abstatten zu wollen. »Unter den Höflingen mag es durchaus welche mit scharfen Augen geben, denen Eure Ähnlichkeit mit dem Geheimrat und Hexenkommissar Rupert zu Mangfall-Pechstein auffallen könnte - und die vielleicht imstande wären, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.«

So musste Alberta wohl noch einige Zeit auf ihren Herzenswunsch verzichten, wieder Münchner Boden zu betreten. Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie nun doch eine gewisse Sehnsucht nach der Stadt, die ihr so lange eine zweite Heimat war, entwickelt. Mit der Zeit verblassten auch all die an ihre dortigen Tätigkeiten gebundenen, negativen Erinnerungen.  Was blieb, waren die positiven Bilder und Eindrücke, zum Beispiel jenes tiefe Föhnblau, das an manchen Tagen über der Stadt lag und das Alberta immer ganz berauscht im Kopf gemacht hatte …

 

In diesem Augenblick meldete ein Diener die Ankunft des Hausherrn und Donna Bertina vergaß ihre »adlige Würde« und rannte mit geschürzten Röcken wie ein Bauernmädchen aus dem Salon und die Treppe hinunter in die Halle, wo gegenüber dem Eingang ein wunderbares Gemälde von Albrecht Dürer hing: Junge Venezianerin hieß das Meisterwerk und sooft Alberta daran vorüberging, musste sie daran denken, wie sie ihren Gemahl kennengelernt hatte.

Die junge Frau warf sich in die Arme ihres geliebten Mannes.

Don Enzo wirbelte seine Gemahlin herum. Das Paar hatte sich sechs lange Wochen nicht gesehen, denn der Graf hatte seinen älteren Bruder in der Steiermark aufgesucht, der sich nach einem schweren Jagdunfall nur sehr schleppend erholte.

»Schön, wieder daheim zu sein«, rief der Conte, »und Euch gesund, fröhlich und munter vorzufinden, Amore mio.« Dann blinzelte er geheimnisvoll. »Ihr werdet Augen machen, sobald Ihr seht, wen ich Euch als Weihnachtsüberraschung mitgebracht habe, Cara«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich habe nämlich einen kurzen Abstecher nach München gemacht«, gestand er leise, »und mit Maximilians ausdrücklicher Erlaubnis einen guten alten Bekannten mitgenommen, damit er wegen seiner schmerzenden Gelenke dem unfreundlichen, bayerischen Winter entfliehen kann!«

Die Contessa war ebenso perplex wie hocherfreut, als der unerwartete Gast hinter einer Säule beinahe schüchtern hervortrat: Es war kein anderer als Maximilians Hofnarr!

Der kleine Herr war dieses Mal nicht in sein übliches buntes Narrengewand gekleidet, sondern in einen pflaumenblauen Seidenanzug mit schneeweißem Rüschenhemd, ebensolcher Halskrause und schwarzen Stiefelchen. Mit gütigem und dennoch mitten ins Herz dringendem Blick musterte Herr Wölfflein die schlanke Gestalt der Contessa.

Schwungvoll schwenkte er seinen mit Federn geschmückten Hut vor der vornehmen Dame. Als diese sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn auf die Wange zu küssen, flüsterte er ihr augenzwinkernd zu: »Weiß Euer Gemahl schon davon, dass Ihr erneut Mutter werdet, Bella?«

»Nein, lieber Freund! Das werde ich ihm erst heute Abend verraten, sobald wir alle vor der Weihnachtskrippe stehen«, flüsterte Alberta ebenso leise und lächelte dabei still vor sich hin. Dass man vor dem Herzog nichts geheim zu halten vermochte, war ihr nur zu gut bekannt; aber wie es aussah, konnte man nicht einmal vor Maximilians Hofnarren etwas verbergen …

Voll Wärme sah sie zu, wie ihre beiden vier- und zweijährigen Söhne Federico und Enzo ihren Vater stürmisch begrüßten.

Ihr Leben war in Ordnung, endlich. Von dem fernen Gewittergrollen im Nordosten, das einen der längsten und grässlichsten, jemals auf deutschem Boden geführten Kriege ankündigen sollte, war glücklicherweise noch so gut wie nichts zu vernehmen. Wer interessierte sich hier schon für jemanden, der in Prag aus einem Fenster stürzte?

Nein, für die ehemalige Hexenadvokatin von München bestand kein Anlass, mit ihrem Schicksal unzufrieden zu sein. Längst hatte sie auch ihrem Vater vergeben, dass er ihr einst ihre Jugend geraubt hatte. Albrecht hatte ihr geholfen zu verstehen, dass ihre Eltern nur das Beste für sie und für die Familie  erstrebt hatten. Und schließlich hatte sie auch ein wenig davon profitiert: Letztlich war ihr durch den Betrug eine berufliche und akademische Laufbahn möglich gewesen, die sie in all ihren Höhen und Tiefen durchaus genossen hatte - und die ihr als Frau nie möglich gewesen wäre.

Wie durch ein Wunder vergab auch Herzog Maximilian am Ende seinen Verwandten und zeigte in letzter Zeit gar eine besondere Anhänglichkeit an seinen »lieben Vetter« Wolfgang Friedrich, den er in immer regelmäßigeren Abständen zur Jagd besuchte - oder auch einfach nur auf ein Glas Punsch, um über die alten Zeiten zu plaudern. Dem Grafen zu Mangfall-Pechstein, dem in den letzten Jahren viele seiner Freunde verstorben waren und der durchaus eine gewisse Einsamkeit verspürte, zumal die Kinder in der Welt verstreut lebten, war’s nur recht …

 

ENDE






ANMERKUNGEN ZUR HISTORIE

Die Hochzeit von Maximilians Schwester Magdalena mit Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg, fand erst 1613 statt und nicht bereits 1603, genauso wie dessen Übertritt zum Katholizismus. Diese zeitliche Abweichung sei der »Freiheit« der Verfasserin geschuldet, ebenso die Tatsache, dass im Roman der »alte« Fickler noch 1611 eine Rolle spielt, obwohl er bereits 1610 verstorben ist.

 

Die aufgeführten Geheimen Räte - adlig oder bürgerlich - gab es tatsächlich. Viele von ihnen leben bis heute in Münchner Straßennamen fort. Dekan Wolfgang Hannemann, namentlich aufgeführte Jesuiten und Franziskanerpatres (auch Exorzisten) - haben wirklich existiert. Das gilt auch für Maximilians Beichtvater Contzen, den Hofnarren Wölfflein, den Buchdruckermeister Adam Berg, den »Eisenhans« und seine Frau, für aufgeführte Gelehrte (auch »Ketzer«), für die Erste Hofdame der Herzogin, Frau Marie Salvator, und die »getaufte Türkin«, für Emmanuel Ellwanger, den Leibarzt Maximilians, und die Familie Pappenheim.

 

Dass Herzog Maximilian, seine Gemahlin Elisabeth, seine Schwester und sein Schwager von Pfalz-Neuburg, sein Vater Herzog Wilhelm, die verschiedenen deutschen Kaiser, Philipp II. von Spanien, Maria de Medici, Heinrich IV. und Ludwig  XIII. von Frankreich, Bischof de Richelieu (damals noch kein Kardinal), Charles D’Albert de Luynes, mehrere Päpste, Wolf Dietrich von Raitenau, Salome Alt, Julius Echter von Mespelbrunn, Rabbi Löw u. a. gelebt haben, bedarf keiner besonderen Erwähnung.

Reine Fiktion dagegen sind: Alle Mitglieder der Familie zu Mangfall-Pechstein (samt italienischem Familienzweig), die zwei spanischen Inquisitoren, Francesco Alberini, Pater Winfried, der Conte di Pamfili-Morricone aus Venedig, alle Mitglieder der Familie von Heilbrunn-Seligenthal sowie Angehörige der Sippe Hochfelln-Tausch, die schöne »Bastardtochter« Maria Sophie, die Benediktineräbtissin Clara Maria di Ruspoli-Mirandola in Norditalien und der Klosterknecht Giorgio Friuli, die Novizin Luisa Maria di Pietrasanta und ihr Vater, die Oberin der Franziskanerinnen in München und der Jurist Florian Dingler. Ferner: Diener, Knechte, Mägde, eine Wahrsagerin, Berta von Reichlin, Herr von Hoferichter mit Tochter Freda, ein Feinbäckermeister und seine Tochter Rosina, die Freunde des Grafen Wolfgang Friedrich, allerlei Zeugen vor Gericht sowie die Kommissare und nicht zuletzt: die »Hexen«.

Der Hexenwahn grassierte zwar schon jahrhundertelang, aber am schlimmsten wüteten die Verfolger dieser armen Menschen (die meisten davon Frauen) in der Neuzeit. In Bayern geschah es vor allem in der langen Regierungszeit Herzog Maximilians (1597-1651, ab 1623 Kurfürst), dass die Folterwerkzeuge zum Einsatz kamen und die Scheiterhaufen im Lande loderten.

Der vorliegende Roman endet kurz vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. Die Spannungen (religiös und politisch) waren bereits Jahre vorher spürbar. Katholische Liga  und protestantische Union waren einander spinnefeind; jede  Seite versuchte, Bündnispartner zu gewinnen, und manchem ließ man Unrecht durchgehen, weil man ihn nicht an die Gegenseite verlieren wollte.

Es gab jedoch auch Allianzen zwischen hoher katholischer Geistlichkeit und protestantischen Landesfürsten. Und selbst die Haltung des Papstes war nicht immer so ohne weiteres begreiflich.

Um wieder auf das Thema »Hexen« zurückzukommen: Weshalb gerade in Deutschland mit solcher Inbrunst nach Abweichlern und Leuten mit besonderen körperlichen oder geistig-seelischen Abnormitäten gefahndet wurde, ist bis jetzt nicht schlüssig erklärt. Das »Hexenbrennen« war keineswegs auf katholische Bezirke beschränkt, auch der Protestantismus hat sich rege an dieser grauenhaften und perversen Verirrung beteiligt.

Für uns heute kaum oder gar nicht nachvollziehbar dürfte sein, dass der Großteil der damaligen »Täter« (Richter, Hexenkommissare, Inquisitoren, Büttel, Scharfrichter, Henkersknechte etc.) zutiefst davon überzeugt war, das Richtige zu tun, ja ein »gottgefälliges Werk« zu verrichten: »Rettete« man doch die guten Menschen vor denen, die mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatten. Ja man tat noch ein Übriges: Durch das läuternde Feuer wurde die Seele der »Hexe« vom Bösen gereinigt …

Wer Berichte über den Hexenwahn und die abartigen Schandtaten der damaligen Justiz liest, könnte an der Menschheit verzweifeln - wenn es da nicht doch immer wieder (sogar in den schlimmsten Zeiten der Hexenverfolgung!) Menschen gegeben hätte, die sich ihr Gehirn nicht hatten vernebeln lassen und die sich tapfer dem Versuch widersetzten, ihr Herz vergiften zu lassen.

Immer wieder sind Personen dokumentiert, die versuchten,  gegen den Strom des allgemein anerkannten, pseudowissenschaftlich untermauerten Wahnsinns anzuschwimmen.

Jedoch sollte es erst dem Jesuitenpater Friedrich Spee gelingen, diesen Irrsinn (1631) als das publik zu machen, was er immer schon war: ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Es dauerte allerdings noch eineinhalb Jahrhunderte, bis endgültig in Europa Schluss war mit den offiziellen Hexenverfolgungen.

Dass heute noch (oder schon wieder) Menschen an »Hexen«  glauben - das steht auf einem anderen Blatt.






 ANMERKUNG ZUR PERSON MAXIMILIANS VON BAYERN

Herzog Maximilian - später zum Kurfürsten ernannt - wurde auf Wunsch seines frommen Vaters Wilhelm äußerst streng, gottesfürchtig und kirchentreu (hauptsächlich von Jesuiten) erzogen. Sein Leben lang verabscheute er »Hexen«, ließ sie verfolgen, foltern und zum Feuertod verurteilen, befürwortete Teufelsaustreibungen und bekämpfte die Protestanten.

Letztere waren für ihn »Abtrünnige vom wahren Glauben« und somit »Ketzer«, die es auszurotten galt.

Bereits als Knabe verfügte Maximilian über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Dazu war er empfindlich, leicht gekränkt, eitel und nachtragend. Geradezu besessen davon, seine Untertanen zu überwachen und zu kontrollieren, überzog er Bayern mit einem Netz von Spitzeln und Denunzianten. Darüber hinaus schenkte er jedem Ohrenbläser, der es verstand, sich bei ihm einzuschmeicheln, Gehör.

Schon als Kind ließ er Gemüt und Warmherzigkeit vermissen; darin unterschied er sich wesentlich von seinen jüngeren Geschwistern, vor allem von seinen Brüdern, die - ausgestattet mit Humor und Lebenslust - ihr privilegiertes Dasein genossen. Maximilians düstere, unfrohe Wesensart ließ ihn unnahbar und kalt erscheinen. Für die herzogliche Dienerschaft war er nicht selten ein wahres Schreckgespenst: streng, unerbittlich, unnachsichtig und gar rachsüchtig.

Selbst »in der Furcht des Herrn« lebend, war er tiefgläubig, ja bigott, und absolut kirchenhörig - was ihn allerdings nicht daran hinderte, des Öfteren mit Papst und Kurie uneins zu sein, so z. B. im Falle seines Konflikts mit dem Heiligen Vater, seinen Vorfahren, Kaiser Ludwig den Bayern, betreffend.

Maximilian hat seine Umwelt niemals wohlwollend betrachtet - bestenfalls stand er ihr in leicht abschätziger Distanz gegenüber. Ethische Anforderungen, nüchternes Zweckdenken, ein starker persönlicher Egoismus, aber auch Kunstverstand, großer Fleiß, Verantwortungsgefühl und Hingabe an sein hohes, von Gott verliehenes Amt bestimmten bereits in jungen Jahren sein Denken und Wirken.

Interessant ist, wie der Wittelsbacher sich selbst beurteilte:Niemand zuliebe,  
niemand zu Leid;  
der Tugend zu Ehren  
ist mein Begehr’n;  
Gott wird’s mir gewähr’n.










GLOSSAR

ANTONIUSFEUER: ursprünglich »Heiliges Feuer«, wurde im Mittelalter für eine ansteckende Krankheit gehalten. Die Gliedmaßen der Betroffenen brannten wie von Feuer durchdrungen und wurden allmählich zerfressen, was bis zum Tod führte. Im 17. Jahrhundert erkannte man, dass es sich dabei um eine Pilzvergiftung handelte, hervorgerufen durch das sogenannte Mutterkorn (das man auch zur Abtreibung verwendete). Dieser Pilz nistete sich bei Feuchtigkeit in Roggenähren ein. Schon kleine Mengen wirkten tödlich.

Der heilige Antonius Eremita erlangte als Heiler der Krankheit Bedeutung. Nach ihm wurde sie »Antoniusfeuer« genannt.

 

BETTELORDEN: katholische Mönchsorden, in denen im Unterschied zu den BESITZORDEN nicht nur der einzelne Mönch, sondern auch die Gemeinschaft auf Besitz verzichtet und sich durch Arbeit und Betteln erhält. Sie betreiben Seelsorge. Dazu gehören Franziskaner, Dominikaner, Augustiner und Karmeliter.

 

CUIUS REGIO, EIUS RELIGIO (lateinisch),wörtliche Übersetzung: »Wessen Land, dessen Religion«. Dies bedeutet: Der Landesherr bestimmt die Religionszugehörigkeit seiner Untertanen.

DEIFI: »Teufel« im bayerischen Dialekt

 

EISENMEISTER: Kerkermeister, der die Gefangenen in der Zelle ankettet, sie »in Eisen schlägt«

 

FRANZISKANER: Ordensgemeinschaften, die Franz von Assisi als ihren Gründer und geistlichen Vater verehren und zu den BETTELORDEN gehören. Heute umfasst die katholische Franziskanergemeinschaft drei voneinander unabhängige Orden: die Minoriten, die Konventualen und die Kapuziner.

 

GESCHÜH: an den Beinen von Beizvögeln befestigte Ledermanschetten und Riemen, mit denen der Falkner die Tiere sichert

 

HÜBSCHLERIN: seit dem frühen Mittelalter Bezeichnung für Prostituierte

 

LANDSTÄNDE: Adlige, die über ein Gebiet herrschen. Es war üblich, dass der Landesfürst diese Stände in Intervallen zum sogenannten Ständetag einberief, um mit ihnen politische, militärische sowie soziale und religiöse Angelegenheiten zu beraten. Die Gesamtheit der Landstände bildete die  LANDSCHAFT der Aristokraten - im Gegensatz zur BÜRGERSCHAFT  und zur BAUERNSCHAFT. Absolutistisch regierenden Fürsten war der Ständetag ein Dorn im Auge.

 

MATUTIN: eine der Gebetszeiten in den Klöstern gemäß der Regel des heiligen Benedikt: MATUTIN (2:00 Uhr), PRIM  (6:00 Uhr), TERZ (9:00 Uhr), SEXT (12:00 Uhr), NON (15:00 Uhr), VESPER (18:00 Uhr), KOMPLET (20:00 Uhr)

NEKROMANT (altgriechisch): Zusammensetzung aus Nekros  (Leichnam) und Mantis (Weissager), mittelalterliche Bezeichnung für »Zauberer«, die weissagen und die Toten beschwören

 

PAPPENHEIMER: Grafengeschlecht, dessen Stammsitz an der oberen Altmühl lag. Die Pappenheimer trugen, sooft der Kaiser in die Reichsstadt Nürnberg einritt, dafür Sorge, dass die Straßen durch ihre Dienerschaft von Unrat gesäubert wurden. Denn bis weit ins 16. Jahrhundert hinein hatte man in den Häusern der Städte weder Aborte noch Senkgruben. Die Reinigung der Gassen erfolgte jeweils anlässlich eines bevorstehenden kaiserlichen Besuches. Bald ging man dazu über, diejenigen, die Müll und Kot wegschafften, ›Pappenheimer‹ zu nennen - eine Bezeichnung für ein äußerst fortschrittliches Gewerbe. Noch bis ins 20. Jahrhundert hinein waren in Nürnberg die Männer von der Müllabfuhr als ›Pappenheimer‹ bekannt.

 

PROFESS: Ablegen der Ordensgelübde, verbunden mit dem Eintritt in den Ordensverband

 

PROVINZIAL: Leiter einer Ordensprovinz in allen zentralistisch geleiteten Orden

 

RAZZIA (italienisch): Begriff im 16. Jahrhundert in Bayern eingebürgert, unangekündigte Durchsuchung von Gebäuden, oft mit Festnahme verdächtiger Personen durch die Ordnungskräfte

 

ROMA LOCUTA, CAUSA FINITA (lateinisch): »Rom (d. h. die Kirche) hat gesprochen, die Angelegenheit ist erledigt.«

STÖRSCHNEIDER: im Lande umherziehender Schneider, der nach Bedarf auf Bauernhöfen und in Bürgerhäusern längere Zeit gegen Kost und Logis verweilt und sämtliche anfallenden Näh- und Flickarbeiten gegen eine meist geringfügige Bezahlung erledigt

 

TRABANT: mit einer Hellebarde ausgestatteter, in eine weiß-blaue Uniform gekleideter Bediensteter, der auf den Korridoren und in den Innenhöfen der herzoglichen Residenz Wache stand und den Fürsten, seine Familie oder die Gäste des Herzogs auf Wunsch begleitete. Trabanten erledigten ferner Botengänge in die Stadt.

 

WELTPRIESTER, WELTGEISTLICHER: Kleriker, die keinem Orden angehören
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